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Das Mädchen mit den weißen Haaren. 


Ich hatte ſie geliebt, meine Lieder rührten tauſend Frauen⸗ 
herzen, das ihrige nicht; umſonſt rief ich Mond und Sterne 
an, beide ſind alt geworden und kümmern ſich nicht mehr um 
Liebesſchmerz; ich hängte meinen Doktortitel an mein Herz, um 
ſie zu ködern, umſonſt, ſie ſtreckte ihre Arme nach einem Ideal 


aus, welches nur in Romanen lebt. Ich war 26 Jahre alt 
Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 1 
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und kurzſichtig, nach dem neueſten Geſchmack gekleidet, hatte 
den Dumas und die Georges Sand geleſen und wurde doch 
gehaßt. Mein Stolz erwachte, ich zog mich zurück; dies half, 
denn im nächſten Concert kam es mir vor, als ob ſie mich 
belorgnettire, — nun ſpannte ich alle Segel auf, ich wurde 
melancholiſch wie ein Pudel im Sommer, ging blos auf abge— 
legenen Orten ſpazieren und ſchaffte den Barbier ab. Sie er— 
fuhr Alles, erkundigte ſich oft nach mir, und deklamirte mein 
letztes Gedicht in der Soiree der Butterhändlerin Stiasni. Sie 
liebt Dich, flüſterten mir tauſend Zephire zu, ſie wird 
dein, lispelten die Blumen und ich war überglücklich. Da 
kam eine Ordre, ich mußte mich in den Poſtwagen ſetzen, nach 
Italien fahren und Wunden heilen. Unter tauſend Leichen 
dachte ich nur an ſie, ich war überzeugt, ſie liebte mich, und 
mein Herz ſchlug, als wollte es aus der Bruſt deſertiren. 
Nach drei Jahren kehrte ich zurück — als ich in meiner 
Vaterſtadt ankam, war es Abend und das Theater begann. 
Ich brachte meinen Bart in Ordnung, ſchnallte meinen Degen 
feſter und ging in's Parterre. Die Geſpielen meiner Kindheit 
umtänzelten den Ort, ich wurde ſo weich, daß eine Thräne 
mein Augenglas trübte. — „Sehen Sie dieſe Dame,“ ſprach 
ein Nebenmann zu mir und zeigte in eine Eckloge, „kaum 
18 Jahre alt und ſchon weiße Haare!“ Ich ſah hin und er— 
ſtarrte. Sie war es, die Wangen roth, als hätte man zwei 
Roſenblätter auf Marmor gelegt, und die Haare ſchneeweiß. 
Ein Arzt ſprach: „Es iſt eine Abart, die Kalmucken tragen 
meiſt ſolche Haare, auch die Albingos, ein Stamm in — 
in —“ der Name war ihm entfallen, er nahm eine Prieſe und 
ging. „Nein, der Doktor irrt ſich,“ ſprach ein Infanterie 
Lieutenant und putzte die Lorgnette, „vermuthlich Kind auf dem 
Arm gehabt — Fenſter herausgeſehn — herabgefallen — 
todt — tiefer Kummer!“ „Was fällt Ihnen ein,“ fiel ihm 
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ein Rittmeiſter in die Rede, „das Mädchen iſt erſt 16 oder 
18 Jahre alt; tauſend Thaler wette ich, der Gram der Liebe 
hat ihr Haar gebleicht.“ 

Der Gram der Liebe, lispelte ich, ging hinaus wie Petrus 
und weinte bitterlich. 

Rauſchender Applaus erſcholl, die Vorſtellung war zu 
Ende, ich ſtand am Eingang, ſie ging an mir vorbei und 
erröthete. Weh mir, ſeufzte ich tief, ich habe den Sommer 
dieſes Engels getrübt. 

Ein Freund faßte mich unter den Arm und zog mich 
in's Kaffeehaus. „Haſt Du Deine alte Geliebte geſehn?“ 
frug er, „ſie hat ſich furchtbar geändert.“ 

„Ich weiß es,“ ſtöhnte ich. „Schweig', ich Unglückſel'ger 
bin Schuld.“ 1 

„Du? Schuld?“ ſprach er verwundert, „haſt Du ihr 
das Mittel angerathen?“ 

„Welches Mittel?“ 

„Nun, einige Haare gingen ihr aus, ſie kaufte ſich eine 
Flaſche Eau de Lob, in vierzehn Tagen hatte ſie weiße Haare.“ 

Ich erſtarrte. 


II. 
Wie man zu einer Stelle kommt. 


Lili war der Liebling aller chineſiſchen Damen. Er war 
ſo ſchlank wie ein engliſcher Windhund, trug ſeine Pfauenfeder 
mit der Virtuoſität eines Lißt und war ſo freundlich, daß er 
dann und wann ſogar mit einem Armen ſprach. Lili mußte 
ſein Glück machen. 

Der Miniſter ſtand in ſeinem Cabinette mit verdrießlicher 
Miene, er dachte an nichts, d. h. an das Volk. Lili ſprang 
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herein und mit einem Satze zu den Füßen des mächtigen Man⸗ 
darins. „Was wollen Sie, mein Sohn?“ ſprach väterlich der 
Miniſter. „Excellenz,“ flötete Lili mit ſeinen zarteſten Tönen, 
„die erſte Richterſtelle iſt zu vergeben, hier meine Bittſchrift.“ 
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Der Miniſter wiſchte ſeine Brille (in China iſt jeder hohe 
Beamte kurzſichtig) und las. Seine Stimme wurde glatt wie 
die Wange einer achtzehnjährigen Unſchuld. „Wer hat ae 
Bittſchrift verfaßt?“ frug er. 

„Ich, Excellenz, und weil ich wußte, daß Sie ein a 
ehrer der ſchönen Künſte ſind, fo ſchrieb ich fie in Reimen.“ 

„Herrlicher Gedanke,“ ſprach der Miniſter, „ich bin wirk— 
lich überraſcht.“ 

„Ich habe mich auch unterfangen, die Bittſchrift in Muſik 
zu ſetzen, hier, Excellenz, iſt die Bittſchrift.“ 

„ieee 

„Sollten Sie mir zwei Minuten ſchenken, will ich Ew. 
Excellenz die Melodie vorſpielen,“ und Lili nahm eine Geige 
unter ſeinem weiten Kleide hervor und ſpielte die Melodie der 
Bittſchrift. 

Der Miniſter war außer ſich, doch der ſchlaue Lili fuhr fort: 

„Excellenz ſind ſelbſt ein Lung-Long-Ston (ſo heißt der 
chineſiſche Paganini) auf dieſem Inſtrument, wollen Sie gefäl— 
ligſt die Melodie ſpielen, ich habe die Bittſchrift pantomimiſch 
bearbeitet. Der Miniſter nahm die Geige in der beſten Stim— 
mung, ſpielte und Lili tanzte die Supplik. Als das Kunſt⸗ 
werk vollendet war, küßte der Miniſter Lili auf die Stirn, 
nahm ſeine Schilffeder und ſchrieb ſeinen Namen unter das 
Patent. „Sie allein ſind würdig, dieſe Stelle zu bekommen“, 
rief er aus. 

Seit der Zeit ſitzt Lili an der Spitze des Rathes und 
ſpricht über das Wohl von 20 Millionen Menſchen. 


III. 


Die Audienzen des Emir Halebal Datſchi waren 
ſehenswerth; früh Morgens drängte man ſich in den Saal des 
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ausgezeichneten Mannes, nur um ihn zu ſehen. Es waren 
meiſt gebildete Leute, die ſich bis zur Erde bückten; die größ— 
ten Redner des Landes ſtammelten nichts, als: „Erhabener al 
Datſchi, Sonne der Sonnen“, — ein Herwegh, der mit dem 
Hut auf dem Kopfe bei der Audienz erſcheint, exiſtirt in China 
nicht. Dreimal geſegnetes China — Hoch die Bambusröhre! 
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Der erlauchte Datſchi kommt, freundlich grüßt er rechts und 
links, denn dies macht populär, er nimmt Bittſchriften an — 
mein Gott, wer braucht nicht Papier, — er kneipt ſogar ein 
ſchönes Mädchen in die Wange — o großer Datſchi — er 
reichte Einigen die Hand zum Kuſſe, dieſe ſahen ſich ſchon mit 
drei Pfauenfedern, dem Zeichen der höchſten Würde, geſchmückt. 
Er grüßte einige arme Supplikanten, und dieſe rufen im Stil— 
len Vivat, d. h. auf chineſiſch. Endlich tritt ein Kammerdiener 
ein und ſagt dem Emir etwas in das Ohr. Es muß von 
Wichtigkeit ſein, denn dieſer ſtreicht ſich mit der Hand über die 
Glatze, dreht ſich auf dem Abſatz und verſchwindet. Die Sup— 
plikanten ſtutzen — iſt die Monarchie in Gefahr? — ein Cou— 
rier mit Depeſchen, vermuthlich aus der Tartarei, iſt angelangt 
— ein Krieg ſteht bevor; — die Aktien der Bank fallen, die 
Bäcker ergreifen die Gelegenheit und backen das Brod kleiner 
— kurz, das Verſchwinden des Emirs hat das ganze Land 
aufgeregt. 

Während ſich tauſend Köpfe über das Schickſal des Staa— 
tes den Kopf zerbrechen, ſitzt der Emir an der Seite feiner 
Geliebten und ſpielt mit ihrem Fächer. — Die Wichtigkeit, die 
ihm der Kammerdiener in's Ohr raunte, war: „Excellenz, 
Mamſell Fatime läßt Ihnen ſagen, daß Sie ſich 
langweilt.“ 


IV. 
Der Langſchlaͤfer. 

Als Warſchau nach dem Tilſiter-Frieden zum Herzogthum 
gemacht wurde, erzählte man ſich ein Mährchen von einem 
Polen, der ein Jahrhundert geſchlafen hatte und nun erwacht 
war. Er ſah Soldaten in fremder Uniform. „Wo bin ich?“ 
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fragte er. „Im Großherzogthum Warſchau.“ „Wem dient 
Ihr?“ „Unſerem Herrn, dem König von Sachſen.“ „Herzog— 
thum Warſchau und König von Sachſen?“ brummte der Er— 
wachte und wollte ſich mit alter Münze etwas kaufen. „Das 


Geld nehmen wir nicht, wir haben preußiſches,“ wurde erwidert. 
Da er kein anderes hatte, wurde er zornig und begehrte mit 
Gewalt. Es wurde Militär gerufen. „Wer ſeid Ihr?“ rief 
der Erzürnte. „Polen,“ war die Antwort. — Da brummte 
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er; Großherzogthum Warſchau, König von Sachſen, preußiſches 
Geld, polniſche Soldaten. „Wornach entſcheidet Ihr?“ fragte 
er den Richter. „Nach franzöſiſchem Rechte!“ „Was?“ tobte 
der Langſchläfer, „Großherzogthum Warſchau, König von Sach— 
ſen, preußiſches Geld, polniſche Soldaten und franzöſiſches Recht? 
Das halte ein Anderer aus, ich lege mich wieder ſchlafen.“ 
Wenn z. B. der Mann jetzt aufſtünde? 
A d. Th. Kainz. 


Die Geſchichte vom kupfernen Fenſter. 


Ein miſerableres Loch, als dem Theologen Dintenpeter ſein 
Logis, könnt Ihr Euch nicht denken. Zehn Quadratfuß iſt 
hier der ganze „Raum für den Flügelſchlag einer freien Seele“ 
— dabei iſt das einzige Fenſter in einer gänzlichen Auflöſung 
begriffen, weil der vorige Zimmerherr ein Künſtler geweſen iſt, 
und beim Reichsverweſer-Feſt-Sternſchießen das Blei zu den 
Feſt⸗Kugeln gebraucht hat — ein Ofen iſt nicht darin, weil 
das Bett nothwendig iſt, und man nicht Alles auf einmal ha— 
ben kann in einem Zimmer von zehn Quadratfuß. 

Weil aber der Dintenpeter keine Spur von einem Turner 
in ſeiner zuſammenmeditirten gottgeweihten Bruſt verſpürt und 
überhaupt im Winter die Kälte in längſt veralteter Weiſe ver— 
abſcheut, fo hat derſelbe eines ſchönen Morgens um Weih— 
nachten herum, wie ihm nächtlicher Weiſe die Decke ſolcherge— 
ſtalt an die Naſen gefroren — ingleichen die Dintenbouteille 
am ſelben Morgen nichts anderes als einem hölliſchen Eis— 
zapfen zu vergleichen geweſen: — hat der Dintenpeter ohne 
Verzug dem Hausherrn, ſo ein Hatſchiere, nichts deſto weniger 
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ein pfiffiger Sakermenter geweſen, aufgeſagt, und ſich beſtimmt 
dahin geäußert, daß er mit dem neuen Jahr ein anderes Logis 
ſuchen wolle, und — ironice — „für feine 2 fl. 50 kr. mo- 
natlich wohl 

„ auch finden 
würde, wo we— 
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die mit neuen 
Schätzen aus dem geiſtlichen Vielhorn geſchwängerte Mappe in 
ſeiner jungfräulichen Wohnung bergen wollte, — da begegnete 
ihm juſt ſchon auf der vierten Stiege, ſo die drittletzte Stiege 
war von den Stiegen allen, die in ſeinen luftigen Himmel 
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führten, — der Hatſchier, von Dintenpetern Hausherr genannt, 
und redete mit freundlicher und geſchmeidiger Zunge: 

„Ah — ſchönen guten Abend, Herr Dintenpeter, ſchon 
wieder fleißig geweſen? no, i ſag's halt alleweil, Sie müſſen 
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Stiftung“ werden mit fo einem Fleiß; und doch immer luſtig 
und allert — “ i 

Dintenpeter. „Paſſirt, paſſirt, Hausherr — gehen's 
auf eine „Schwere“ in's Hofbräuhaus? — ich werd' gleich 
nachkommen. Prr! verteufelt kalt iſt's heut wieder. —“ (Er 
will paſſiren.) 

Hausherr. „Saumäſſig! — Sie, appropos! Herr Din— 
tenpeter! (pfiffig) Sie, werden Ihna wundern — über die Ver— 
änderung in Ihrem Zimmer. Wär' doch ſaumäſſig, wenn 
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man einen ſoliden Zimmerherrn fo mir nix dir nix ziehen 
laſſen ſollt.“ 
Dintenpeter. „„ in meinem Zimmer? > 


bin ich neugierig — was denn für eine Veränderung, Herr 
Hausherr?“ 

Hausherr. „Rathen S' einmal!“ 

Dintenpeter. (Beſinnt ſich) — — „no, haben S' 


ausweißen laſſen?“ 

Hausherr. „Um die Zeit? im Winter?! bei Leib! 
was G'ſcheidters!“ 

Dintenpeter. „Hm — hat d' Madam vielleicht aus⸗ 
kehren laſſen?“ 

Hausherr. „Bei Leib! das machte zu viel Staub — 
was G'ſcheidters!“ 

Dintenpeter. „Ja, ich wüßt' wirklich nichts G'ſcheid— 
ters — Halt! — vielleicht gar ein Ofen? Ah geh'ns zu!“ 

Hausherr. „Nicht ganz, nicht ganz — — aber doch 
beinahe, no ich will's Ihnen ſagen, Sie errathen's doch nicht: 
— Sie haben Ihnen immer über die ſchlechten Fenſter beklagt 
— jetzt hab ich nach langem Sinniren — —“ 

Dinten peter. „Hausherr!“ 

Hausherr. „Maſſiv kupferne Fenſterſcheiben machen laſſen.“ 

Dintenpeter. „Wa — was! kupferne Fenſter- —“ 

Hausherr. „Scheiben! ja! Sie hör'n S', da geht kein 
Lüftl durch!“ 


Dintenpeter. „Gut — nicht übel! — — aber halten's, 
Hausherr — hm — da fällt mir g'rad ein — kupferne Fen⸗ 
ſter — da ſieht man ja nichts im Zimmer!“ 


Hausherr (betroffen.) — „Sieht man nichts? — Rich⸗ 
tig! — hm — das iſt fatal! — (erholt ſich) — ach, wie 
einfältig! Herr Dintenpeter, das thut ja gar nichts, man macht 
eben die Fenſter auf!“ 
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Dintenpeter (beruhigt.) „Ja wohl! — — aber — 
aber dann geht's kalt herein.“ 
Hausherr. „Ja — dann macht man die Fenſter zu!“ 


Dintenpeter. „Dann ſieht man nichts!“ 

Hausherr. „Ei, da macht man die Fenſter auf!“ 

Dintenpeter. „Das wohl, aber es ſcheint mir doch 
noch nicht ganz richtig zu ſein, — im letztern Fall wird das 
Zimmer abſcheulich kalt werden.“ 

Hausherr. „Aber Herr Dintenpeter! ich hab' Ihnen 
ja ſchon geſagt, — dann machen Sie eben die Fenſter zu.“ 

Dintenpeter. „Aber Herr Hausherr — ich hab' Ihnen 
ſchon bemerkt — dann wird man im Zimmer im Dunkeln fein.‘ 

Hausherr. „Dann machen Sie das Fenſter auf!“ 

Dintenpeter, „Dann wird's kalt,“ 

Hausherr. „Dann machen Sie es zu!“ 

Dintenpeter. „Dann ſeh' ich nichts — “ 

Hausherr. „Dann — — — Kreuzſakerment! wie oft 
ſoll ich es denn noch jagen — “ 

Dintenpeter. „Zum Teufel! ſehn Sie denn das nicht 
ein? Alſo das Fenſter iſt zu, — da ſeh' ich nichts —“ 

Hausherr. „Ganz recht, ſo machen Sie es auf.“ 

Dintenpeter. „Dann wird es kalt —“ 

Hausherr. „So — — warten Sie, Herr Dintenpeter — 
ich will darüber mit meinem Freund, 'm Zimmermeiſter Stiel— 
huber z— reden — gleich heut. — “ 

Dintenpeter. „Und ich werd's meinem Collegen Kipfel— 
meier jagen — das muß ſich 'rausſtellen! — jetzt guten Abend, 
— Hausherr!“ 

Hausherr. „Adies, Herr Dintenpeter!“ 

(Beide gingen ſinnend und gedankenvoll auseinander.) 
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Was kann die Liebe? 
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Schon hatten ſich im glänzend erleuchteten Ballſaale die Paare 
geordnet; die Muſiker ſtimmten ihre Inſtrumente, und unge— 
duldige Blicke flogen hinauf zum Orcheſter, das Zeichen zum 
Beginnen erwartend. Da ſchwang der Dirigent ſeinen Stab 
und ein prachtvoller Strauß'ſcher Walzer rauſchte durch die 
Räume dahin. In wonniger Luſt flogen die Schönen am Arme 
ihrer Tänzer in bunter Reihe vorüber; manch Liebeswort wurde 
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lispelnd ausgetauſcht, und manch ſchmachtender Blick ſtahl ſich 
verrätheriſch unter den ſeidenen Wimpern hervor, ſchnell ſich 
wieder bergend vor dem brennenden Auge des jugendlichen Tan: 
zers. Die Aelteren aber ſtanden dahinter und hatten ihre Luſt 
und Freude dran, wie ſo heiter und vergnügt die Jugend ihr 
Daſein genoß; ließen es auch wohl an muntern Reden und 
witzigen Bemerkungen nicht fehlen. Ein Paar aber war es 
vorzüglich, das die Augen aller Anweſenden auf ſich zog, un— 
ſtreitig das ſchönſte. Er ein hochgewachſener und kräftig ge— 
bauter junger Mann mit ſtolzem Antlitze, deſſen ſtrahlende 
Blicke mit verzehrender Gluth auf ſeiner ſchönen Begleiterin 
hafteten, mit der er unermüdlich den lockenden Tönen folgte, 
bis auch der letzte Takt verklungen war. Es war der Gerichts- 
aſſeſſor Heinrich W***, erſt vor Kurzem in der Kreisſtadt 
LN, feinem neuen Berufsorte, angekommen, bald aber der 
Liebling der ganzen Stadt geworden durch ſeine Geſelligkeit 
und ſein einnehmendes Weſen; beſonders war er der Abgott 
der Damenwelt, und es ward gar manches Netz heimlich ange— 
ſponnen, um den liebenswürdigen Mann darein zu verſtricken 
und gefeſſelt zu halten. 

Wer aber war ſeine Tänzerin? Niemand kannte ſie, Nie— 
mand hatte ſie vordem im Städtchen bemerkt. Erſt vor einer 
Stunde war ſie in Begleitung einer ältern Donna auf dem 
Balle plötzlich erſchienen, um ſogleich bei ihrem Eintritte alle 
anderen Mädchen durch ihre unvergleichliche hehre Schönheit 
zu verdunkeln und weit zu überſtrahlen. Die Adlernaſe, die 
glänzenden ſchwarzen Locken in üppiger Fülle auf den herr— 
lichſten Nacken herabfallend, die vollen runden Formen, und 
der kühne Blick ihres dunkelglühenden Auges verriethen unzwei— 
felhaft die Südländerin. Bei ihrem Eintritte war ſie im Nu 
von einem Dutzend Galants umringt, deren jeder ſich um die 
Gunſt eines Tanzes eifrigſt bemühte. Ihr prüfender Blick glitt 
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ſchnell über die Freier hin, dann reichte fie anmuthig lächelnd 
dem überglücklichen Aſſeſſor ihre weiße, weiche Hand. So er— 
öffneten ſie Beide den Reigen, in der That anzuſchauen wie 
Mars und Minerva. 

Die Quadrille war beendigt, die Paare verließen den Saal 
und zerſtreuten ſich in die Nebenzimmer der Redoute. Auch 
Bianca — ſo wollen wir die ſchöne Unbekannte nennen — 
ſchwebte am Arme Heinrich's dahin; dieſer führte ſie in ein. 
entfernteres Gemach, um dort unbelauſcht von läſtigen Zeugen 
ſein ganz in Liebe loderndes Herz der holden Bianca zu eröff— 
nen und es ihr anzubieten. Lächelnd hörte Bianca dem liebes— 
berauſchten Aſſeſſor zu, der vor ihr knieend ſich hoch und theuer 
vermaß in Schwüren ſeiner unendlichen Liebe. Aber die Grau— 
ſame ließ ihren Ritter girren und flehen, bis auf's Neue die 
Muſik aus dem Ballſaale herübertönte. Dann gab ſie ihm 
einen leichten Schlag mit dem Fächer auf den Mund, ihn auf— 
fordernd zu erneutem Tanze. 


II. 


Und wieder ſchwebte unſer Aſſeſſor mit ihr dahin im ſelig— 
ſten Entzücken. Er hörte nicht ſo manchen Seufzer, nicht 
manch' ſpöttelnde Bemerkung von Seite der von ihm ſo ſehr 
vernachläſſigten Schönen des Städtchens; er war ganz Aug' 
und Ohr nur für ſeine Bianca. Da hält dieſe mitten im 
Tanze inne, und über Hitze und Ermüdung klagend, begehrt 
ſie nach kühlendem Getränke. Schon war der beſtürzte Hein— 
rich in größter Angſt und Eile durch die Zimmer gerannt und 
hatte dabei in ſeiner Verwirrung der Frau Bürgermeiſterin, 
welche eben die Taſſe mit lauem Thee an ihren Mund bringen 
wollte, dieſe aus der Hand geſtoßen; dem dicken Herrn Amtmann 
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die Meerſchaumpfeife aus den Zähnen geriffen; dem Stadt— 
phyſikus das Schachbrett umgerannt, und des alten Hofrathes 
Pudel auf den Schweif getreten, daß dieſer hellauf ſchrie und 
winſelte; und war auch ſchon wieder mit einem halb Dutzend 
Gläſern Limonade und etlichen Schaalen Eis zurückgeeilt, ehe 
noch der Pudel zu heulen, der Stadtphyſikus zu fluchen auf— 
gehört, ehe noch der Amtmann mit chriſtlicher Reſignation die 
entfallene Pfeife wieder aufgehoben, und die vor Staunen und 
Alteration ganz ſprachloſe Frau Bürgermeiſterin von ihrem 
Schrecken ſich erholt hatte und ihrer Zunge freien Lauf laſſen 
konnte zu einer Flut von Lamentationen über ihr verdorbenes 
Atlaskleid und Verwünſchungen über den tölpelhaften Aſſeſſor. 
Aber welch' paniſcher Schrecken ergriff dieſen, als er ſeiner 
geliebten Tänzerin die erſehnte Hilfe bringen wollte, ſie ſelbſt 
aber ſpurlos verſchwunden iſt. Wie ein Wahnſinniger durch— 
eilt er alle Zimmer, ſie zu finden, aber vergebens! Bianca 
war fort; wohin? Niemand wußte ihm's zu ſagen. Voll 
Verzweiflung eilt er hinaus, die Treppe hinab und in den 
Garten. Da dünkt es ihm, als ob in einiger Entfernung von 
ihm zwei weibliche Schatten zwiſchen den Bäumen raſch vor— 
wärts eilten. Wenn ſie es wäre? In raſchen Sprüngen hat 
er die Beiden erreicht, und — o Wonne! — es war Bianca 
und ihre Begleiterin. In höchſter Erregtheit ſtürzt er zu ihren 
Füßen, und fleht und beſchwört ſie, ihn zu hören. Mit den 
beredteſten Worten, in den glühendſten Farben ſchildert er ihr 
wiederholt ſeine verzehrende Leidenſchaft und ſchwört bei allen 
Göttern, bei dem Heiligſten, ſeiner Liebe zu Bianca, daß er 
nicht von dieſer Stelle weichen werde, bis er ihre Hand erhal— 
ten habe. Aengſtlich ſucht ſich die Bebende dem Ungeſtümen 
zu entwinden, und in ernſtem Tone ſpricht ſie zu ihm: „Be— 
denken Sie auch, Herr Aſſeſſor, welch ein Wort Sie vielleicht 
unüberlegt hier ausſprechen? Kennen Sie mich denn, wer ich 
Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 2 
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bin?“ „„Und ſeiſt Du, wer Du ſeiſt! Ich ſah, ich liebte 
Dich! Und nochmal ſchwöre ich Dir's: Dir, nur Dir gehöre 
ich! Ich laſſe Dich nicht! Dir, meinem Sterne, will ich folgen, 
und ſei es bis an's Ende der Welt!“ „Halten Sie ein, 
Herr Aſſeſſor,“ rief Bianca dazwiſchen, „wollten Sie mir wirk— 
lich überallhin folgen, wohin ich Sie führen werde?“ „„Ja, 
überallhin; nur ſei mein, Du Holde!““ „Wohlan, es ſei! 
Werden Sie Ihren Schwur erfüllen, ſo will ich die Ihrige 
werden. Jetzt aber folgen Sie mir nicht weiter.“ „„Aber wo 
finde ich Dich wieder, Du Göttliche?““ „Seien Sie morgen 
Abends fünf Uhr im Volksgarten“; mit dieſen Worten eilte Bianca 
mit ihrer Donna dem Dickicht zu. — Wer war glückſeliger, als 
unſer Aſſeſſor? Schnellen Schrittes eilte er nach Haus, ein 
Liedchen trillernd, und hätte gern vor Freude die ganz Welt 
umarmt. Da aber dies nicht wohl möglich, ſo erwiſchte er 
Martha, ſeine alte Haushälterin, welche ihm die Thüre öffnete, 
beim Kopf, und herzte und drückte ſie, daß dieſe nicht wußte, 
wie ihr geſchah, aber doch nicht ungerne die Liebkoſungen ihres 
jungen Gebieters duldete, und nur ſchamröthend flüſterte: 
„Aber Herr Aſſeſſor! Bſt! Bſt! wenn uns die Leute ſähen.“ 
„„Schweig, altes Kameel!““ — donnerte der Aſſeſſor — „„ich 
ſage Dir, ſie liebt mich! ſie liebt mich treu und iſt mir gut, 
drum bin ich friſch und wohlgemuth! lalalala ...““ So 
lärmend und ſingend ſtürmte er hinauf in ſeine Wohnung, riß 
das Piano auf und bearbeitete es dermaßen, daß drei oder 
vier Saiten nach den erſten Accorden ſchon geſprungen waren. 
Die alte Martha aber ſchloß bedächtig das Haus, und konnte 
ihren Herrn heute gar nicht begreifen, namentlich nicht, warum 
er ſie ein Kameel geheißen habe; wäre ſie gerade auch nicht 
mehr jung, meinte ſie, ſo habe ſie doch ihre geraden Glieder 
und keinen Höcker, das müſſe der Herr Aſſeſſor ja längſt wiſ— 
ſen. Und in der That ſchien Martha für den Verſtand ihres 
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Herrn zu fürchten, deßhalb ſchloß fie ihn auch heute mit einer 
beſondern Fürbitte in ihren Abendſegen ein, den ſie bald dar— 
auf betete, und ſich zur Ruhe legte. Nicht fo ihr Herr. 
Nachdem er, wie wir ſahen, ſeinen erſten Liebestaumel am 
Clavier einigermaßen ausgetobt hatte, riß er die Fenſterflügel 
weit auf, und ſeine heiße Bruſt dem kühlen Nachtthaue preis— 
gebend, verſank er in Sentimentalität und Schwärmerei, bis 
ihn endlich die gütige Mutter Natur, ihr Recht fordernd, dem 
Gotte Morpheus ſanft in die Arme führte. 


III. 


Es iſt bald fünf Uhr. Seit länger als anderthalb Stunden 
ſchon irrt Aſſeſſor Heinrich durch das Menſchengewühl des 
äußerſt belebten Volksgartens, ohne den Gegenſtand ſeiner 
Liebe entdecken zu können. Wohl zwanzigmal hat er bereits 
nach der Zeit geſehen, und immer noch nicht wies der Zeiger 
ſeiner Cylinderuhr auf fünf Uhr. Endlich, endlich ſchlägt die 
heißerſehnte Stunde, die ihn an's Ziel ſeiner Wünſche führen 
ſoll. Aber wo bleibt Bianca? An allen Plätzen des Volks— 
gartens war Heinrich ſchon geweſen, bei den Glücksbuden, in 
den Panoramen, bei den Muſikbanden, am Carouſſel, beim 
Ringelſtechen — kurz überall hatte er Bianca geſucht, aber 
nirgends gefunden. Sollte ſie wortbrüchig ſein? Entſetzlicher 
Gedanke! Und auf's Neue wollte Heinrich weiter eilen, nach 
der Geliebten zu ſpähen; aber ſeine Schritte wurden an dieſem 
Orte gehemmt durch die drängenden Menſchenmaſſen, die ſich 
ſo eben an den Sprüngen und Tollheiten des Hanswurſtes 
einer Gauklerbande höchlich ergötzten. Nur mit Mühe und 
äußerſter Anſtrengung vermochte ſich Heinrich Bahn zu brechen, 
als eine ſanfte Stimme leiſe ſeinen Namen rief, die er, auf's 
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freudigſte überraſcht, ſogleich als die Bianca's erkannte. Er 
hatte ſich nicht getäuſcht. Ja, ſie war es, dicht in einen 
ſchwarzen Ueberwurf von Seide gehüllt, wie Heinrich wähnte, 
aus Vorſicht, daß ſie nicht ſo leicht erkannt werde. Mit vor 
Freude und froher Hoffnung bebender Stimme lispelte er 
Bianca zu: „Nun iſt er da, der ſeligſte der Augenblicke. 
Nun ſprich es aus, daß Du mein ſein willſt, Bianca!“ 
„„Gedenken Sie noch Ihres Schwures, Herr Aſſeſſor?““ 
„Ja, folgen will ich Dir, wohin es ſei!“ Da ſprach Bianca 
entſchloſſen und mit lauter Stimme: „„Nun wohlan, Herr 
Aſſeſſor! ſo folgen Sie mir, wohin ich gehe; dann will ich 
Ihnen gehören.““ Und mit dieſen Worten warf ſie den 
Mantel ab, und — wie eine Feenkönigin ſtand ſie da, ein 
herrlich Gebild, als hätte Venus ſelbſt ſich zu den Sterblichen 
herniedergelaſſen: enger Tricot umſchloß ihre ſchön geformten 
Gieder, ein kurzes, goldgeſticktes Kleidchen umſpannte ihre 
ſchlanken Hüften, und ein roſarother und blauer Zephyr um— 
wallte ihren göttergleichen Buſen. So ſtand ſie mit holdſeli— 
gem Lächeln vor dem ſchmachtenden Aſſeſſor, der nicht wußte, 
ob er wache, oder ob das Alles blos ein ſchöner Traum ſei. 
Da ſchmettert die Trompete. Bianca grüßt flüchtig, und mit 
dem Rufe: „Folgen Sie mir, Herr Aſſeſſor!“ eilt ſie, dem 
gegebenen Zeichen Folge leiſtend, leichten Schrittes von dannen, 
ſchwingt ſich behende auf das geſpannte Seil, klatſcht in ihre 
Händchen, und unter den Klängen der aufmunternden Muſik, 
unter dem Zujauchzen und dem Beifallrufen der Menge, ſchwebt 
die Sylphide hinauf, höher und immer höher, und ſodann in 
den graziöſeſten Stellungen und mit der Behendigkeit einer 
Gazelle wieder herab. 

Noch hatte ſich unſer leicht zu entflammender, verliebter 
Aſſeſſor von ſeiner Verwirrung und Enttäuſchung kaum erholt, 
als die Gauklerin wieder vor ihn trat mit der Frage? „Nun, 
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Herr Aſſeſſor?“ Dieſer aber ſeufzte tief, und mit wehmüthi— 
gem Lächeln die Achſeln zuckend, ſprach er: „Ja, die Liebe 
vermag Viel, fie vermag Alles, aber — — ſeiltanzen kann 
ſie doch nicht.“ 

Al. Plus vir. 


Warum iſt der Herr Landrichter in Uniform über 
die Straße gegangen? 


Es iſt fünf Uhr Morgens. Der Gemeinde-Vorſteher und 
Krämer des Städtchens Dingheim, Herr Zibele, hat ſo eben 
ſeinen Laden geöffnet, und ſteht im Schlafrock, die türkiſche 
Pfeife mit dem vielbeſprochenen und vielbeſehenen langen, äch— 
ten Weichſelrohre im Munde, unter der Thüre feines Waaren- 
lagers, und ſchaut, anſcheinend in Gedanken verſunken, gerade 
vor ſich hin. Da kömmt ein junges Mädchen über den Marft- 
platz herüber auf den Laden des Herrn Zibele zu. 

„Recht guten Morgen, Herr Gemeinde-Vorſteher!“ ſagt 
das Mädchen. 

„Ah! recht guten Morgen, Liſett'!“ fagt der Herr Ge— 
meinde-Vorſteher. a 

„Eine ſchöne Empfehlung von meiner 
gnädigen Frau, der Frau Rentbeamtin,“ 
ſagt Liſett', „ſie läßt Sie fragen, ob Sie 
nicht wiſſen, warum vorhin der Herr Land— 
richter in Uniform über die Straße gegan⸗ 
gen iſt?“ 

„So!“ ſagt der Herr Gemeinde-Vor⸗ 
ſteher und nimmt die türkiſche Pfeife mit 
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dem langen, ächten Weichſelrohre aus dem 
Munde, „ſo! der Herr Landrichter iſt in 
Uniform über die Straße gegangen? Hm! 
zu der Tageszeit ſchon, iſt mir unbegreif— 
lich! — Es wäre vielleicht möglich, daß 
der Herr Landrichter hohe, höchſte oder al 
lerhöchſte Perſonen erwarten, aber, da denke 
ich, hätten Sie doch geſtern Abends auf der 
Poſt etwas geäußert. Richten Sie der Frau 
Rentbeamtin meine Empfehlung aus, es 
thut mir leid, aber ich kann Ihr da wirk— 
lich nichts Gewiſſes ſagen, — hm! — bin 
ſelber davon überraſcht, kann mir gar nicht 
denken — ...“ 


„Verzeihen Sie halt, Herr Gemeinde-Vorſteher!“ ſagt 
ne Siet Nauf, daß wir ſo frei waren 

„Bitte, bitte, Liſett',“ ſagt der Herr Gemeinde-Vorſteher, 
„es thut mir nur leid, daß ich der Frau Rentbeamtin nicht ...“ 

„Nun wünſch' ich Ihnen recht guten Appetit, Herr Ge— 
meinde-Vorſteher!“ ſagt die Liſett'. 

„Guten Appetit, Liſett'!“ Meine Empfehlung!“ jagt der 
Herr Gemeinde-Vorſteher. 


Die Liſett' geht, dem Herrn Gemeinde— 
Vorſteher aber iſt ſeine Ruhe genommen; 
er geht in ſeinen Laden hinein, legt ſein 
Negligee ab, wirft ſich in ſeinen blauen 
Frack mit dem Sammtkragen und den gol— 
denen Knöpfen, und begibt ſich zu ſeinem 
Nachbar, dem Herrn Stadtſchreiber. 

Der Herr Stadtſchreiber liegt noch in 
den Federn und ſchnarcht. 
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Der Herr Gemeinde-Vorſteher klopft 
an der Thüre, zuvor leiſe, dann ſtärker, da 
ruft endlich der Herr Stadtſchreiber, auf— 
wachend: „Herein!“ 

„Recht guten Morgen, Herr Stadt- 
ſchreiber!“ ſagt der Herr Gemeinde- Vor- 
ſteher. f 

„Ah, guten Morgen, Herr Gemeinde— 
Vorſteher!“ ſagt der Herr Stadtſchreiber. 

„Sie verzeihen, daß ich Sie ſchon ſo früh ſtöre,“ ſagt 
der Herr Gemeinde-Vorſteher. 


„Bitte, das macht nichts!“ ſagt der Herr Stadtſchreiber. 


„Herr Stadtſchreiber! Etwas von höchſter Wichtigkeit treibt 
mich zu Ihnen; ſonſt hätte ich mir nicht erlaubt, Sie ſo früh 
ſchon in Ihrem Schlafe zu ſtören!“ ſagt der Herr Gemeinde- 
Vorſteher. 
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„So! was denn?“ fragt der Herr 

Stadtſchreiber, fährt aus feinem Bette her- 
Raus und in feine Hoſe hinein, „ich bitte, 

erzählen Sie doch, Herr Gemeinde = Bor= 
ſteher!“ 

„Es war Morgens fünf Uhr,“ ſagt 
der Herr Gemeinde-Vorſteher. „Ich ſtehe 
unter der Thüre meines Ladens und rauche 
aus meiner türkiſchen Pfeife mit dem lan- 
gen, ächten Weichſelrohre und denke eben an 
gar nichts. Da kommt die Liſett', das 
Stubenmädchen der Frau Rentbeamtin über 
den Platz herüber auf meinen Laden zu.“ 

„Recht guten Morgen, Herr Gemeinde— 
Vorſteher!“ ſagt die Liſett'. 
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„Ah! recht guten Morgen, Liſett'!“ 
ſag' ich. 

„Eine ſchöne Empfehlung von meiner 
gnädigen Frau, der Frau Rentbeamtin,“ 
ſagt die Liſett', „ſie läßt Sie fragen, ob 
Sie nicht wiſſen, warum vorhin der Herr 
Landrichter in Uniform über die Straße ge— 
gangen ſei?“ 

„So!“ ſag' ich, und nehme meine tür— 
kiſche Pfeife mit dem langen Weichſelrohre 
aus dem Mund, „ſo! der Herr Landrichter 
iſt in Uniform über die Straße gegangen. 
Hm! zu der Tageszeit ſchon, iſt mir unbe⸗ 
greiflich! — Es wäre vielleicht möglich,“ 
jag’ ich, „daß der Herr Landrichter hohe 
höchſte oder allerhöchſte Perſonen erwarten, 
aber, da denke ich, hätten Sie doch geſtern 
Abends auf der Poſt Etwas geäußert. Rich— 
ten Sie der Frau Rentbeamtin meine Em— 
pfehlung aus, es thut mir leid, aber ich 
kann Ihr da wirklich nichts Gewiſſes ſagen, 
— hm! — bin ſelber überraſcht, kann mir 
gar nicht denken — ....“ a 

„Verzeihen Sie halt, Herr Gemeinde— 
Vorſteher!“ ſagt die Liſett' darauf, „daß 
wir ſo frei waren 

„Bitte, bitte, Liſett!“ fag ich es 
thut mir nur leid, daß ich der Frau Rent⸗ 
beamtin nicht 

„Nun wünſche ich Ihnen recht guten 
Appetit, Herr Gemeinde-Vorſteher!“ ſagt 
die Liſett'. 
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„Die Liſett' ging, mir aber war meine Ruhe genom- 
men; ich gehe in meinen Laden zurück, lege mein Negligee 
ab und zieh' meinen blauen Frack mit dem 
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N 1 ſchreiber, um Sie zu fragen, ob Sie viel— 
Need I Sy 2 4 7 7 
1 8 leicht wiſſen, warum der Herr Landrichter in 
N A | . Uniform über die Straße gegangen 12% 
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„aber in dieſem Falle bin ich wirklich ſo 
unwiſſend, wie Sie. Alſo um fünf Uhr 
ſchon, ſagen Sie, und in Uniform? Weiß 
Gott, eine bewegte Zeit, Herr Gemeinde— 
Vorſteher, hm! — wir wollen ſehen! Um 
fünf Uhr ſchon, und unter uns geſagt, Herr 
Gemeinde-Vorſteher! der Herr Landrichter 
iſt doch ſonſt der Mann gar nicht, der um 
fünf Uhr aufſteht, wie Sie ſelber wiſſen. 
Ich glaube, Herr Gemeinde-Vorſteher, es 
wird das Beſte ſein, wir gehen zu meinem 
Gevatter, dem Herrn Bürgermeiſter, vielleicht iſt der in die 
Sache eingeweiht.“ 

„Wie Sie glauben, Herr Stadtſchreiber!“ ſagt der Herr 
Gemeinde-Vorſteher. Der Herr Stadtſchreiber greift nach ſei⸗ 
nem Hut, öffnet die Thüre und läßt mit den Worten: „Ich 
bin hier zu Hauſe, Herr Gemeinde-Vorſteher!“ dem wider— 
ſtrebenden Herrn Gemeinde-Vorſteher den Vortritt. 

Der Herr Bürgermeiſter ſitzen eben auf ihrem Sopha und 
trinken Kaffe. Man klopft, der Herr Bürgermeiſter rufen 
herein, die Thüre geht auf, und es traten ein der Herr Ge— 


meinde-Vorſteher und der 
Herr Stadtſchreiber. 

„Ah! recht guten Mor— 
gen, meine Herren!“ ſagt 
der Herr Bürgermeiſter. 

„Gehorſamſter Diener, 
Herr Gevatter!“ jagt der 
8 Herr Stadtſchreiber. 

„Gehorſamſter Diener, 
Herr Bürgermeiſter!“ ſagt 
der Herr Gemeinde - Bor- 


„Nehmen Sie Platz, 
meine Herren!“ ſagt der Herr Bürgermeiſter. 

„Ich bin ſo frei, Herr Gevatter!“ ſagt der Herr Stadt— 
ſchreiber. 

„Ich danke, ich bin nicht müd, Herr Bürgermeiſter!“ 
ſagte der Herr Gemeinde-Vorſteher. 

„Herr Gevatter, eine höchſt wichtig ſcheinende Sache führt 
uns ſchon ſo früh zu Ihnen.“ 

„Nu', was gibt's denn, Herr Gevatter?“ ſagt der Herr 
Bürgermeiſter. 

„Ich bin ſo frei, Ihnen Alles zu erzählen, Herr Gevat— 
ter!“ ſagt der Herr Stadtſchreiber: 

„Ich lag noch in meinen Federn und ſchnarchte. Da 
klopfte es an der Thüre, zuvor leiſe, dann ſtärker, ich wache 
auf und rufe herein. Da geht die Thür auf und der Herr 
Gemeinde-Vorſteher tritt herein.“ 

„Recht guten Morgen, Herr Stadtſchreiber!“ ſagt der 
Herr Gemeinde-Vorſteher. | 

„Ah! guten Morgen, Herr Gemeinde-Vorſteher!“ ſag' ich. 
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„Sie verzeihen, daß ich ſo früh ſchon ſtöre,“ ſagt der 
Herr Gemeinde-Vorſteher. 

„Bitte, das macht nichts!“ ſag' ich d'rauf. 

„Herr Stadtſchreiber! Etwas von höchſter Wichtigkeit treibt 
mich zu Ihnen; ſonſt hätte ich mir nicht erlaubt, Sie ſo früh 
ſchon in Ihrem Schlafe zu ſtören!“ ſagt der Herr Gemeinde— 


Vorſteher. 


„So! was denn?“ frag' ich, fahre aus meinem Bett' raus 
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und in meine Hoſen hinein, „ich bitte, erzäh— 
len Sie doch, Herr Gemeinde-Vorſteher!“ 
„Es war Morgens fünf Uhr,“ ſagt der 
Herr Gemeinde-Vorſteher. „Ich ſtehe unter 
der Thüre meines Ladens, rauche aus meiner 
türkiſchen Pfeife mit dem langen, ächten 
Weichſelrohre und denke eben an gar nichts. 
Da kömmt die Liſett', das Stubenmädchen 
der Frau Rentbeamtin über den Platz her⸗ 
über auf meinen Laden zu.“ | 
„Recht guten Morgen, Herr Gemeinde— 


Vorſteher!“ ſagt die Liſett'. 


„Ah, recht guten Diorgen) Sen 
ſagt der Herr Gemeinde-Vorſteher. 

„Eine ſchöne Empfehlung von meiner 
gnädigen Frau, der Frau Rentbeamtin,“ ſagt 
die Liſett', „ſie läßt Sie fragen, ob Sie nicht 
wiſſen, warum vorhin der Herr Landrichter in 
Uniform über die Straße gegangen iſt?“ 

„So!“ ſagt der Herr Gemeinde- Vorſteher 
und nimmt die türkiſche Pfeife mit dem lan⸗ 
gen, ächten Weichſelrohr aus dem Munde, 
„ſo! der Herr Landrichter iſt in Uniform 
über die Straße gegangen? Hm! zu der 
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Tageszeit ſchon, iſt mir unbegreiflich! Es 
wäre vielleicht möglich,“ ſagt der Herr Ge— 
meinde-Vorſteher, „daß der Herr Landrichter 
hohe, höchſte oder allerhöchſte Perſonen er— 
warten, aber da denke ich, hätten Sie doch 
geſtern Abends auf der Poſt Etwas geäu— 
IS: Bert. Richten Sie der Frau Rentbeamtin 
meine Empfehlung aus, es thut mir leid, 
A ih kann Ihr da wirklich nichts Gewiſſes ſagen, — hm! 


bin ſelber überraſcht, kann mir gar nicht denken — ....“ 
„Verzeihen Sie halt, Herr Gemeinde-Vorſteher!“ ſagt die 
Hie Nauf, daß wir ſo frei waren 7 


„Bitte, bitte, Liſett'!“ ſagt der Herr Gemeinde Vorſteher, 
„es thut mir nur leid, daß ich der Frau Rentbeamtin nicht 
dienen kannn 1 

„Nun wünſche ich Ihnen recht guten Appetit, Herr Ge— 
meinde-Vorſteher!“ ſagt die Liſett'. 

Die Liſett' ging, dem Herrn Gemeinde-Vorſteher ließ es, 
wie ganz natürlich, keine Ruhe mehr; er ging in ſeinen Laden 
zurück, zog ſeinen blauen Frack da an und 
kam zu mir, um mich zu fragen, ob ich nicht 
wiſſe, warum der Herr Landrichter in Uni— 
form über die Straße gegangen ſei? 

„Herr Gemeinde-Vorſteher, ich danke 
Ihnen für das Zutrauen, das Sie mir 
ſchenken,“ ſag' ich, „aber in dieſem Falle 
bin ich wirklich ſo unwiſſend wie Sie. Alſo 
um fünf Uhr ſchon, ſagen Sie,“ ſag' ich, 
„und in Uniform? Weiß Gott! eine bewegte Zeit, Herr Ge— 
meinde-Vorſteher, hm! — wir wollen ſehen! Hm! um fünf 
Uhr ſchon und unter uns geſagt, Herr Gemeinde-Vorſteher!“ 
ſag' ich, „der Herr Landrichter iſt doch ſonſt der Mann nicht, 
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„Meine Herren!“ jagt der Herr Bürgermeiſter, „ich danke 
Ihnen und freue mich über Ihre ſtaatsmänniſche Einſicht, daß 
Sie dieſer Sache fo große Aufmerkſamkeit ſchenken. Aber Sie 
wiſſen, meine Herren, wir ſtehen noch immer am Vorabende— 
großer Ereigniſſe. Gebe Gott, daß ſie glücklich und ſpurlos 
an uns vorübergehen. — Was jedoch dieſe Sache betrifft, 
meine Herren, kann ich Ihnen nur meine Verwunderung aus— 
drücken; die Urſache dazu iſt mir, wie die Folgen — Gott 
gebe, daß es keine traurigen! — unbekannt.“ 
Mir ſcheint, meine Herren, nach Ihrem klaren. 
Vortrage, Herr Gevatter! müſſen wir Eines 
einmal feſthalten, und das iſt das Factum, 
welches hergeſtellt iſt durch die Frau Rent⸗ 
beamtin, resp. durch die Liſett', die Magd 
der Frau Rentbeamtin.“ 

„Verzeihen, Herr Bürgermeiſter!“ jagt 
der Herr Gemeinde-Vorſteher, „die Liſett' ift: 
Stubenmädchen bei der Frau Rentbeamtin; 
UA die Magd heißt Kathi!“ 

f „Richtig! Richtig!“ jagt der Herr 
Bürgermeiſter, „ich habe mich blos geirrt, 
jawohl, Stubenmädchen. Das Factum alſo 
iſt hergeſtellt, jetzt bleibt alſo nur mehr die 
Urſache zu ermitteln. Daß der Herr Land— 
richter in Uniform über die Straße gegangen 
it, das wiſſen wir, aber das „warum“ iſt— 
uns noch unbekannt. Meiner Anſicht nach 
läßt ſich nicht annehmen, daß der Herr Landrichter dies „warum“ 
Jemanden mitgetheilt habe, ſonſt wäre uns doch Etwas zu— 
Ohren gekommen, deshalb müſſen wir um unſerer Ruhe wil— 
len den Herrn Landrichter ſelbſt zu treffen ſuchen, um aus ſei— 
nem eigenen Munde die Motive zu dieſem frühen Spaziergang. 
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in Uniform zu erfahren. Es bleibt uns alſo demnach nichts 
übrig, als zu ermitteln, welche Straße der Herr Landrichter 
gegangen ſind? Und da denke ich halt, die obere Thorſtraße, 
ſonſt hätte ihn die Frau Rentbeamtin nicht ſehen können, nicht 
wahr, meine Herren?“ 

„Sehr ſcharfſinnig, Herr Gevatter!“ jagt der Herr Stadt⸗ 
ſchreiber. 

„Wie's nur möglich iſt!“ ſagt der Herr Gemeinde-Vor— 
ſteher. 

„Wir wollen uns ſomit, wenn es Ihnen gefällig iſt, 
meine Herren!“ ſagt der Herr Bürgermeiſter, „auf den Weg 
machen, und den Landrichter ſuchen.“ 

Wie die drei Träger der Ordnung des Städtchens das Haus 
verließen, ſahen ſie zu ihrem wiederholten Erſtaunen die Straße 
mit Menſchen angefüllt, ſie ſahen die Werkleute ihren Laden 
ſchließen und die Arbeiter ihre Arbeit verlaſſen. Am Brunnen 
am Marktplatze lärmte die müßige Jugend und vertrieb ſich 
einſtweilen durch allerlei Kurzweil die Zeit, bevor die Dinge 
kamen, die ſie erwarteten. Die tauſendzüngige Fama hatte 
bereits überall und überall ausgeſtreut, daß 
der Herr Landrichter in Uniform über die 
Straße gegangen ſei. Tauſend Vermuthun⸗ 
gen knüpften ſich daran, man ſprach von 
Revolution, von einem Einfall der Ruſſen 
in's gute deutſche Reich, ja die Vernünftig⸗ 
ſten meinten, die Urſache dazu könne in ei- 
nem Siege der revolutionären Partei in der 
Hauptſtadt liegen. 

Da erſchienen auf einmal der Herr Bürgermeiſter, der Herr 
Stadtſchreiber und der Herr Gemeinde-Vorſteher in der Straße. 
Aller Augen hefteten ſich auf fie, die Menge öffnete ſich ehrfurchts— 
voll und folgte, wie ein Schweif dem Kometen, ſeinem Triumvirat 


33 


in die obere Thorſtraße hinauf. Wie ſie dort oben anlangeır, 
bleiben die drei Führer ſtehen, und berathen was jetzt zu thun 
ſei. Da dringt ein dumpfes Gemurmel, wie fernes Meeres— 
brauſen, durch die Menge, die Worte werden verſtändlicher, 
man hört: Der Herr Landrichter! der Herr Landrichter! Die 
Reihen öffnen ſich und der Herr Landrichter tritt in die Mitte. 
Erſtaunt über dieſen Zuſammenlauf von Menſchen, erkundigt er 
ſich beim Herrn Bürgermeiſter nach der Urſache, und erfährt, 
daß er ſelbſt dieſe Störung der Ordnung veranlaßt habe. Auf 
einen Wink des Herrn Landrichters zerſtreuen ſich, ärgerlich dar— 
über, daß ihre Neugierde unbefriedigt geblieben, die Maſſen; 
der Herr Landrichter mit den drei Herren aber begibt ſich ſo— 
dann auf das Landgericht. 

Alldort vertraute der Herr Landrichter jenen Dreien, was 
die Urſache geweſen ſei, und band ihre Zunge mit einem ſchreck— 
lichen Eide, auf daß ſie nichts ausſagten, was ſie gehört hät— 
ten, — aber deßwegen ſagte man ſich doch 
Nachmittags ſchon im Städtchen, daß der Herr 
Landrichter blos im ſchwarzen Rößl geweſen 
war, wo ihn der Schneider von Dingskir— 
chen erwartete, und ihm eine neue Uniform 
anmaß, weil ihm der Schneider von Dings— 
heim ſelbe ſchlecht gemacht hatte und er ſich 
= mit dieſem als Nachbarn doch nicht gerne 

verfeindete. 

Das iſt die Geſchichte, warum am ſelbigen Tag um fünf 
Uhr Morgens ſchon der Herr Landrichter in Uniform über die 
Straße gegangen iſt. 


M. 


Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 
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Fra Diavolo. 


Der Schauſpiel-Direktor Böttner war ein liebenswürdiger Ge— 
ſellſchafter, ein praktiſcher Menſch. In ſeiner ſelbſtgewählten be— 
glückenden Beſtimmung als Leiter reiſender Geſellſchaften wußte 
er die Theilnahme für ſein Inſtitut durch intereſſante Erzäh— 
lungen aus ſeinem erfahrungsreichen Leben, durch ſeine reiche 
Phantaſie, durch ſeinen Humor, der dem kühnſten Ideenſchwunge 
eines Romantikers Stoff zum Nachdenken gab, Intereſſe zum 
Theaterbeſuch zu bewirken. Ein ſparſamer Mann, außerdem 
auch ſeinen beſchränkten Wirkungskreis, ſein kleines Terrain, 
als geſchickter Feldherr und vortrefflicher Taktiker vollkommen 
erkennend, profitirte er durch ſeine perſönlichen Vorträge die 
Inſerate für Recenſionen und Anpreiſungen, die in Wochen- 
und Anzeigeblättern an Orten, wie Freienwalde, Prenzlau ſonſt— 
ſchwerlich Einfluß geübt hätten. — Ohne ſeinem Wirkungskreis 
in anderen Provinzialſtädten Preußens zu nahe zu treten und 
mich mit den topographiſchen Genauigkeiten über feine Conceſ— 
ſion einzulaſſen, will ich einige Data von ihm mittheilen, die— 
der freundliche Leſer beliebig nach Freienwalde, Neuſtadt, Ebers— 
walde oder Prenzlau verlegen kann. — Vorläufig als Staffage 
wähle ich das Terrain einer gemüthlichen Tabagie in Prenzlau. 
Man denke ſich ein einfaches Gaſtzimmer — Flaſchen mit Küm— 
mel, Anis, ſpaniſch Bittern ſind die Hauptfirmen des Büffets. 
Sie werden am meiſten verlangt. Doch ſieht man auch die 
Namen: Goldwaſſer und Persico für Schnapsgourmands an 
andern Flaſchen prangen. Tiſche mit sang de boeuf-Delfarbe 
angeſtrichen, Lederſtühle, ein gut geheizter Kachelofen, der Wirth 
in einem Hauspelz mit grünem Nanking ügerzogen, volle und 
leere große Biergläſer vollenden dies Gemälde im Tenier'ſchen 
Geſchmacke. Es iſt November, die Saiſon in voller Blüthe — 
Vormittags 11½ Uhr. Abends vorher war „Menſchenhaß und, 
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Reue“ gegeben worden. Die Probe zur „Eingemauerten 
Nonne,“ (der erläuternde Titel für die Kreuzfahrer von Kotzebue) 
iſt eben vorbei, als Direktor Böttner, ein von einer imponi— 
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renden Perſönlichkeit unterſtützter Mann, geſchmückt mit der 
Denkmünze für 1844 und 1815, die er im Knopfloche ſeines 
Ueberrockes trägt — in's Zimmer tritt. 

„Guten Morgen, meine Herren!“ „Guten Morgen, Herr 
Direktor.“ „Geben Sie mir eine Flaſche Fredersdorfer.“ „Hier!“ 
„Keinen Kümmel und Bittern dazu?“ — „Heute nicht, der 
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machte mir nur noch mehr Hitze und Galle — ich habe mich 
heute ſchon zu ſehre geärgert“ — „So?“ — ſagen Alle. 
„Ja wohl, meine Herren! Haben Sie heute die „Voßiſche“ 
von vorgeſtern geleſen, da werden Sie gleich finden, welchen 
Grund ich zum Aerger habe, wie ich da perſönlich angegriffen, 
beleidigt und an meiner Ehre, als königlich preußiſcher coneeſ— 
ſionirter Schauſpiel-Direktor für die Provinz Brandenburg und 
Pommern, aufs Tiefſte gekränkt bin.“ — Ein Gaſt (der Bud- 
binder Riepmeier, der eifrigſte Leſer und Verſchlinger der Tante 
Voß) fragt: „Ich habe aber Ihren Namen gar nicht geleſen, 
Herr Direktor?“ — „Was? Nicht einmal geleſen?“ ſagt die 
Gräfin Orſchina! „Haben Sie nicht geleſen: Fra Diavolo von 
Seribe, Muſik von Auber, überſetzt von Freiherrn von Lich— 
tenſtein, Oper in drei Akten. Erſter Rang 1 Thlr. 8 Gr. 
Die mit Montag bezeichneten Billets ſind am Freitag gültig. — 
Vorgeſtern haben ſie ſchon in Berlin zum elften Male dieſe 
Oper im königlichen Opernhauſe wiederholt; aber ich will Ihnen 
doch das Handwerk legen, wenn noch Gerechtigkeit in Preußen 
eriſtirt — mit einer „Perſonal-Injurie“ muß kein königliches 
Inſtitut volle Häuſer machen wollen.“ 

Herr Lohgerbermeiſter Splittmann, auch ein Gaſt, welcher 
von Berlin gekommen, hat die Oper Fra Diavolo dort geſehen, 
ſagt: „Aber, Herr Direktor! ich habe vorgeſtern Abend die 
Oper dort geſehen — Bade ſingt ſehr ſchön drinn, und De— 
vrient als Engländer iſt ſehre ausgezeichnet. Ich habe mir 
jöttlich amüſiret.“ „Was?“ ſchreit Böttner, „jöttlich amü— 
ſiret? — Sie wollen mein Freund find? Jöttlich amüſirt, wenn 
ich öffentlich perſiflirt werde? — Meine Herren — kurz von 
der Sache zu reden — Ich bin dieſer Fra Diavolo!“ Alle, er— 
ſtaunt: „Was?“ — „Ruhe, meine Herren! das heißt: Ich 
bin die Oper, das heißt: ich bin das Sujet! Dieſer Seribe, 
der franzöſiſche Hallunke und dieſer Auber haben mich hinter⸗ 
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liſtiger Weiſe benutzt, und ohne meine Einwilligung einen lite— 
rariſch-muſikaliſchen Theater-Diebſtahl an meinen hinterlaffenen- 
Memoiren begangen! Ja! noch einmal ſei es Ihnen zugerufen: 
Fra Diavolo bin ich!“ — „Aber das iſt ja ein Räuber ge— 
weſen, fo viel ich gehört und geſehen habe,“ wirft Splittmann 
ein! — „Noch einmal, kühner Lohgerber, ich bin nicht der 
Räuber, ich bin nur das Sujet in der Oper, ich bin das gute 
Prinzip, der Zertreter der öffentlichen Ruhe und Sicherheit im. 
Staate. Ich bin der Brigadier Lorenzo, der Commandeur von 
zwölf Mann Gensd'armen im erſten und zweiten Baß und Tenor, 
mit Kanonenſtiefel, gelbledernen Tricots, blaue Uniformen mit 
weißen Revers. Ich war damals commandirt Banditen zu fan— 
gen, Murat, Napoleon ſein Schwager, ließ mich kommen und 
ſagte: „Böttner, meine Staaten ſind unſicher, gefährliche Räu— 
berbanden ſammeln ſich in den Schluchten der Abruzzen. — 


Sie ſind der einzige Mann, der ſie bändigen kann, — Sie 
haben Kühnheit und Ausdauer, Sie haben das Talent dazu, 
ſchreibt mir der Polizei-Präſident von Berlin. — Ich gebe 


Ihnen Urlaub, ſuchen Sie ſich tüchtige Leute aus! Hier,“ er 
zeigte mir einen preußiſchen Staats-Schuldſchein von fünfhun— 
dert Thalern, wo noch die Coupons dran waren, — „dies 
Ihr Lohn. — Ohne Sie find die papftlihen Staaten verloren, 
Lord Kockburn iſt der Schmuck und das Porträt von feiner. 
Frau geſtohlen worden. Thuen Sie Ihre Pflicht, ich rufe Ih— 
nen nur zu: „England ſieht auf Euch.“ Ich ſagte darauf: 
„Eure Durchlaucht, wie ſchwer es auch für einen ehrlichen 
Deutſchen, für ein preußiſches Herz ſein mag — ich bin aus 
Delitzſch gebürtig, wie wir noch Sächſiſch waren, ich nehme es 
an, nur bitte ich mir das Signalement aus von Fra Diavolo, 
und meinen Heimatſchein, damit ich nicht in Unannehmlichkeiten 
mit der Polizei komme.“ „Lieber Böttner,“ ſagte Murat, 
„Sie ſollen Alles haben! Fertigen Sie Alles aus, lieber 
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Herzog von Rovigo!“ ſagte er zum Marſchall Ney, der damals 
als überzähliger Adjutant auf Wartegeld bei ihm war — und 
die Audienz war vorbei. — Na, Kinder, nu hieß es die Ohren 
ſteif halten! Ich kriegte meine richtigen Papiere, und wählte 
mir ſo zwei Compagnien aus. Was haben wir da gelitten! 
Kinder, davon könnt Ihr Euch gar keinen Begriff machen! 
Drei Monate auf Execution und Standrecht in Italien, weiter 
niſcht wie Banditen gefangen; hatten wir Einen, ſo ſchoſſen 
wir ihm 'ne Kugel durch den Kopf! Hier iſt noch der Orden 
davon (zeigt auf ſeine Denk-Münze von 1814 und 15), 
was haben wir ausſtehen müſſen bei die Hitze, immer zwiſchen 
45 und 50 Irad unter den Thermometer im Schatten. — Ich 
hatte es nu freilich befjer! Ich hatte mein Haupt-Quartier in 
Terracina beim alten Matteo!“ 

Splittmann der Lohgerber: „Alſo das iſt Alles wahr? 
mit dem Matteo und Zerline, deſſen Tochter, und Lord Kock— 
burn und Pamela, deſſen Gattin?“ „Schock ſchwere Hacke noch 
einmal! Alles wie es auf den Zettel ſteht! — Ja wohl. — 
Wie ich den Schmuck und die Brieftaſche brachte, hat mir der 
Lord zweihundert Pfund gegeben, als Douceur — ich habe 
noch ungeheuer an den Banknoten bei die Juden verlieren 
müſſen. Ach, ich hätte können mein Glück damals in Italien 
machen; aber ich mußte ja zu des verdammte Theater! Der 
alte Matteo wollte mir ja die Wirthſchaft übergeben. — Da 
ſollt Ihr einmal ein Wirthshaus ſehen, in Terracina, und die 
ſchöne Ausſicht“ — Einige Gäſte: „Es muß doch wunderſchön 
in Italien ſein?“ — „Ja wohl! Habt Ihr die Fresco-Ge— 
mälde in München im Hofgarten geſehen? Ne? Na ſo ſieht 
es aus: wilde Feigen, Palmen, Aloe ſo dick wie mein Arm, 
Hirten, die mit Steinen nach Schlangen werfen und der Aetna 
und der Veſuv und die Tempel und Alles das, Kinder, es iſt 
ein billiges Leben! Für 7 Pfennige Macaroni mit Parme— 


ſankäſe, zwei 
aufgehäufte 
Teller voll, und 
für ein Dreier 
Lacrimae Kri— 
ſti, kriegt Ihr 
zwei Bierglä— 
ſer voll — da 
könnt Ihr den 
ganzen Tag le— 
ben und dann 
die freie Luft; 
aber Alles 
niſcht gegen 
Terraeina! 
Und beim alten 
Matteo im 
blauen Engel! 
Na, die Zer⸗ 
line war auf 
mich wie ver— 
ſeſſen — Da 
ſollt Ihr ein 
Gaſthof ſehen 
in Terracina, 
dieſe Betten, 
das Silber— 
zeug! und die 
Nahrung! das 
reißt den gan— 
zen Tag nich 
ab — zehn 
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Equipagen kommen und ein Stücker fünfzehn fahren wieder weg. 
Die Engländer und die Fuhrleute verzehren ein ſchönes Geld, 
drei Silbergroſchen Stallgeld für einen Mauleſel, ſechs Silber- 
groſchen der Kaffee ohne Semmel und elf Silbergroſchen für 
ein kleines Loch von Zimmer hinten hinaus. — Na, der alte 
Matteo kann Rechnungen machen!“ | 

„Aber, wie war's denn mit Fra Diavolo?“ ruft Splitt- 
mann ungeduldig. „Ja, alſo Fra Diavolo! Ja, der hat mir 
viel zu ſchaffen gemacht — das Signalement hatte ich in der 
Taſche, ich vigilirte ſchon lange auf ihn! Ich weeß es noch 
wie heute. Ich fing ihn an einen Sonntag Morgen unter der 
Kirche. Er hatte ſich in eine Sandkuhle verkrochen, in einen 
Steinbruch. Es war eigentlich eine kitzliche Sache — das Ge— 
biet war neutral und ſtand unter königlich großbritanniſchen 
Schutze! Ich half mir aber — publizirte ihm das Standrecht 
mit ſechs Mann mit gezogene Büchſen, und wie er Krakehl machen 
wollte, ſagte ich ihm ganz ehrlich: „Als Bandit kommen Sie 
ja vor die Geſchworenen!“ „Denn is es jut,“ ſagte er und 
übergab mich ſein Stilet und ſeine Piſtolen. Binden mußte 
ich ihn natürlich laſſen, denn er war ſehr unſicher. Na, dieſen 
Lärm hättet Ihr ſehen ſollen. — Wie die Kirche aus war — 
Alles Landvolk fiel mir um den Hals, und ſchrie: „Nun ſind 
wir gerettet. Frei ſind die Hütten, frei die Thäler, du wirſt 
dem Lande nicht mehr ſchaden!“ 

Einige Gäſte: „Wie ſah denn Fra Diavolo aus?“ 

„Fra Diavolo? Das war Euch ein Kerl! Einen guten 
halben Kopf höher wie ich — gebogene Adlernaſe, krauſes 
ſchwarzes Haar, große ſchwarze Augen, blendend weiße Zähne — 
der Menſch hatte eine himmliſche Tenorſtimme; aber — kein 
Spiel!“ 
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Der billige Schweinetransport. 


Eine tragiſche Geſchichte aus dem Lande Hadeln, erzählt von G. J. F. Hanſen. 


Wenn man fo den Halbhufner Jan Peter Timm aus Wurft- 
dorf mit ſeiner treuen hannöverſchen Phyſiognomie, in deren 
Mitte eine kurze Bröſelpfeife hängt, anſieht, ſo ſollte man gar 
nicht glauben, daß die ſer Jan Peter Timm mit den blauen, 


N 
N 
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halboffnen Augen, den emporgezognen Brauen und der her— 
unterhängenden Unterlippe zu etwas Andrem im Stande wäre, 
als in gemeſſenen Zwiſchenräumen ſeine Tabakswolken auszu— 
ſtoßen — die Pfeife auszuklopfen, wieder zu ſtopfen und zu 
verdampfen — und doch iſt dieſer ſelbige Jan Peter Timm es, 
dem wir manche ſchnurrige Geſchichten verdanken. Eine davon 
will ich gleich erzählen, und wer ſie geleſen hat und kommt 
ſpäter einmal nach Wurſtdorf, der kann ſich von jedem Kinde 
den Helden derſelben zeigen laſſen und ihn ſich einmal drauf 
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recht genau anſehn, was er aus dieſer Phyſiognomie heraus- 
ſtudiren könne. 

(NB. Iſt dieſer verehrliche Leſer ein Schüler des Herrn 
Profeſſor Gall, ſo mag er auch den Schädel des Jan Peter 
Timm als Forſcher betajten.) Aber zur Sache! — 

Wiederholt beſagter Halbhufner Jan Peter Timm war auf 
dem Jahrmarkte in Otterndorf, der Hauptſtadt des Landes Ha— 
deln und Wurſten, geweſen, wo er ſeinen holſteiniſchen Fuchs— 
Klepper vortheilhaft verkauft und ein ziemlich korpulentes Schwein 
eingebandelt hatte. Nachdem er ſich beim Wirth „zur blauen 


Henne“ wie gewöhnlich in eine gemüthliche Stimmung verſetzt 
hatte, machte er ſich auf den Weg nach dem heimatlichen 
Wurſtdorf, das faſt zwei Meilen von Otterndorf entfernt liegt. 
Als er den lärmenden Markt der Stadt verlaſſen hatte, ſchlug 
es vom Kirchthurm ſechs Uhr. So ſchritt Jan Peter Timm un⸗ 
verdroſſen, das Leitſeil in der Hand, hinter ſeinem Schwein 
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her — — ſein Bröſel brannte ja, ſein Tabaksbeutel enthielt 
reichlichen Stoff zu eventuellen nachfolgenden Ladungen — gewiß 
dachte Jan Peter Timm, wenn es auch nicht feinen Lippen ent- 
haucht ward, doch in den Tiefen ſeines Gemüthes an das ſchöne 
Lied: „Was frag' ich viel nach Geld und Gut, wenn ich zu— 
frieden bin — “ und die Klänge dieſes gedankenſchweren Sanges 
durchzitterten die Saiten ſeiner Seele, wie der Abendwind leis 
durch eine Aeolsharfe wallt! — 

Aber ach! es kam eine ſchwarze Wetterwolke, den lachenden 
Ideenhimmel Jan Peter Timm's zu trüben — — 

Das Schwein, bisher der ſtumme Zeuge ſeiner erhabenen 
Gefühle, zeigte allmählig einen leiſen Anflug von Melancholie! 
Ob vielleicht die Phantaſie dieſes Weſens durch das rauhe Ge— 
wirre des Otterndorfer Marktes zu ſehr erregt war, oder ob 
im Wirthshauſe „zur blauen Henne“ ein unangenehmes Be— 
gegniß ſeine Stimmung getrübt hatte — wer möchte dies zu 
entſcheiden wagen?! — — 

Gewiß iſt, daß allmählig dieſe Schwermuth ſich deutlicher 
zu offenbaren anfing, und daß zuletzt die Ermattung des Gei— 
ſtes den ſonſt blühenden Körper überwältigte. Nämlich gerade 
als Jan Peter Timm mit ſeinem Schweine in dem einſamen 
Walde des Dobrok ſich befand, ſank ſeine Errungenſchaft plötz— 
lich nieder, und alle Ermahnungen, ſelbſt die ſchlagendſten Be— 
weiſe für die Zweckmäßigkeit des Weitergehens von Seiten des 
Inhabers, vermochten nicht, ſie aus dem status quo zu be— 
wegen. — 

„Was thun?“ dachte einſt der alte Heide Zeus, als ihn 
ein Poet ähnlich in Verlegenheit brachte — „Was thun?“ 
dachte auch fein Nachkomme, der Halbhufner Jan Peter Timm — 
War auch die „Welt nicht weggegeben,“ ſo kam ſie ihm doch 
in dieſem Augenblick bedeutend größer vor, als zu anderen Zei— 
ten — es war acht Uhr, fing ſchon an zu dämmern und das 
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heimiſche Wurſtdorf noch „en goode Piep Tabak,“ ungefähr 
zwei Stunden entfernt, daneben in weiter Umgegend kein Haus 
zu finden, — da aber ward es Licht, d. h. in Jan Peter 
Timm! — 
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Er packte das müde Schwein bei den Hinterbeinen, und 
zerrte, zog und ſtieß es in das Dickicht. Hier kniete er vor 
dem Thiere nieder, zog mit größter Gemüthsruhe ſein großes 
Taſchen- oder Käſe-Meſſer hervor und — horribile dictu — 
erſtach — — ſich? — nein, das Schwein! Dann holte er 
mit gewaltiger Hand eine Menge von dürrem Geſtrüpp und 
Blättern herbei und bedeckte damit das todte Thier — kehrte 
an den verlaſſenen Weg zurück und eilte dem wohlbekannten 
Dorfe zu. — 

Als er in die Thür der Wohnſtube trat, kam ihm ſein 
beſſeres Ich, das ihn ungeduldig erwartet hatte, mit der Thran— 
lampe in der Hand entgegen — prallte aber zurück, als es 
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die Blutſpuren an Händen und Kleidern Jan Peter Timm's 
erblickte. — 

„Jan Peter, wat häſt Du dahn?“ rief ſie aus, „Du ſüſt 
je ut, as wenn Du Een umbrocht harſt —“ 

„Dat häw ik ook“ — brummte der Ehegemahl, und warf 
ſich auf die Ofenbank. 

„Herr Jedi, wat för Een denn?“ — 

„Mien Reiſ'gefährten — aber, wat geiht Di dat an, giw 
mi wat to eeten,“ antwortete mürriſch Jan Peter Timm. 

Frau Timmen ſtarrte ihre andere Hälfte groß an — 

„Wat har he Dir denn dahn?“ fragte fie außer ſich. 

„He wull je nie wat ik wull,“ lautete die Antwort. 
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Dieſe unerſchütterliche Ruhe ihres Eheherrn, bei dem ſie 
gerade keinen Spaß gewohnt war, brachte die Frau in Todes- 
angſt. Sie rannte aus der Hofthür und ſchrie nach beſten 
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Kräften: „Mien Mann is verrückt worr'n, mien Mann is 
verrückt — —“ 5 

Mehrere Nachbarn, von dem Lärmen geweckt, erſchienen in 
ihrem Nachteoſtüme. Als ſie in die Kammer traten, ſaß Jan 
Peter Timm am Tiſch und verzehrte in großer Ruhe ſein Abend— 
eſſen, das er ſich ſelbſt herbeigeholt hatte. 
„Naber, Naber“ — ſagten die Nachbarn, und ſchüttelten 
den vermeintlich Wahnſinnigen beim Arme — „Du büſt doch 
ſunſt en vernünft'ger Keerl — kumm, beſinn' Die doch“ — 
aber dieſer ließ ſich durchaus nicht ſtören, blieb ruhig bei ſeiner 
früheren Erzählung, und endlich ſchlichen die Bauern den ver— 
laſſenen Lagerſtätten zu, indem ſie ihre Hoffnung ausſprachen, 
er werde wohl über Nacht ſich beſinnen. — 
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Am andern Morgen hieß es in ganz Wurſtdorf, der Halb— 
hufner Jan Peter Timm habe ſeinen Reiſegefährten in einer 
Anwandlung von Wahnſinn umgebracht, und feine Ehefrau 
ſelbſt ſei kaum feinem Blutdurſt entflohen. Die alten Frauen 
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des Dorfes entwickelten mit großer Wonne beim Kaffee die 
nöglichen Folgen dieſer unerhörten That; die Männer, die zum 
Pflügen ausgingen, ſtanden im Vorübergehen hie und da ſtill 
und kopfſchüttelten bedenklich — aber Herr Adam Nöſſel, der 
ehrſame Büttel, hatte kaum dies Factum vernommen, als er 
in ſeinen Amtsrock fuhr und ſich mit gravitätiſcher Miene, 
„jeder Zoll ein Büttel,“ in das Gehöfte Jan Peter Timm's. 
begab. — 

Dieſer blutige Verbrecher war eben im Begriff, durch das 
Feld luſtwandelnd den Stand des Getreides zu muſtern, als 
Herr Adam Nöſſel am Hofthor erſchien. Von hier aus, in 
gemeſſener Entfernung, denn mit ſolchen Geiſteskranken iſt nicht 
zu ſpaßen, begann der Büttel ſein Examen. Zu ſeiner großen 
Freude geſtand Jan Peter Timm Alles, außer dem Attentat 
auf ſeine Ehefrau, ein. Zu ſeiner Freude, denn ſo wie der 
Arzt ſich an einem ſeltnen Krankheitsfall innerlich erquickt, ſei 
es auch auf die Gefahr eines Menſchenlebens hin — ſo ge— 
reichte dieſer eigenthümliche casus in der amtlichen Thätigkeit 
des Herrn Adam Nöſſel dieſem zu beſonderer Genugthuung. 
Dieſe ſtille Seelenwonne ward natürlich noch geſteigert, als der 
Verruchte ihm unweigerlich auf's Gerichtszimmer folgte. — 

Hier nun ſtellte der Herr Gerichtsaſſeſſor natürlich ein 
hübſch genaues Examen mit den gehörigen Querfragen an, 
deſſen Reſultat war: 

„Der Halbhufner Jan Peter Timm ſei mit ſeinem Reiſe— 
„gefährten, einem Otterndorfer, von mittlerer Statur, 
„blondem Haar und kleinen grauen Augen auf dem 
„Dobrok in Meinungsserſchiedenheit gerathen, und habe 
„ihn umgebracht und eingeſcharrt.“ 

Als hierauf der Herr Gerichtsaſſeſſor noch den Delinquen— 

ten fragte, ob er Willens ſei, die Stelle auf dem Dobrok an— 
zugeben, wo die haarſträubende That geſchehen ſei, erwiederte 
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dieſer freundlich: „Worum dat nich?“ — So fuhr denn am 
Morgen deſſelbigen Tages noch eine Unterſuchungs-Commiſſion, 
beſtehend aus dem Herrn Gerichtsaſſeſſor, einem Secretario und 
zweien Beiſitzenden nebſt Herrn Adam Nöſſel und dem Ver— 
brecher nach dem Dobrok ab. — 

Man kam an die bewußte Stelle des Waldes. Jan Peter 
Timm leitete die Commiſſion in das Gebüſch — wahrhaftig, 
man fand den Haufen von Geſtrüpp, unter dem die Leiche lag! — 

Alles ſchauderte — „Adam Nöſſel,“ ſagte mit ſchwacher 
Stimme der Gerichtsaſſeſſor, „thun Sie, was Ihres Amtes iſt!“ 

Man glaube nicht, daß der Büttel Furcht kannte! Er 
hatte zwei Jahre Kaſernendienſt gethan, kannte alſo die Ge— 
fahren und das Fürchterliche des Krieges, war darauf zwanzig 
Jahre Bediente bei dem Herrn Gerichtsaſſeſſor geweſen — welche 
Schule! — und war jetzt ſeit zwölf Jahren Büttel zu Wurſt⸗ 
dorf. — Furcht kannte er nicht, nur eine gewiſſe Pietät be— 
meiſterte ſich ſeines Gemüthes. Jetzt aber — die heilige 
Pflicht des Amtes rief — ganz Europa ſah auf ihn — — 
mit Todesverachtung trat er näher und begann den Haufen ab- 
zudecken. — 

Bald ward ein Fuß des Schweines ſichtbar — der Herr 
Gerichtsaſſeſſor ſchob die Brille weiter auf die Naſe und rief: 
„Seltſam!“ — Der Seecretarius neigte ſich vorüber und ſagte: 
„Wirklich ſeltſam!“ 

Die Herren Beiſitzenden rückten ſich i und hauchten: 

„Seltſam in der That — —“ 

Aber als nun das Unerhörte geſchah, und der Cadaver 
des Schweins den Blicken der Commiſſion enthüllt ward — 
da — prallte der Herr Gerichtsaſſeſſor zurück und rief fragend: 
„Ein Schwein — ?!“ 

Der Seeretarius machte ein ähnliches Manoeuvre und ant— 
wortete: „Wirklich, ein Schwein —!“ 
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Die Herren Beiſitzenden reckten die Köpfe und echo'ten: 
„Ein Schwein, in der That — —“ 

Herr Adam Nöſſel legte feinen Stockknopf an das Kinn 
und beſtätigte: „Wie die Herren bemerken, ein Schwein.“ 

— Und Jan Peter Timm? Nun, hätte man den in die— 
ſem Augenblicke beobachtet, ſo würde man geſehen haben, wie 
ein zephyrähnliches Lächeln ſeine Mundwinkel umſpielte — aber 
nur einen Augenblick — dann ſtand er wieder unverändert, 
wie ein Baumſtamm unbewegt, da! — 

„Welche unerhörte Frechheit!“ ſchrie der Herr Gerichts— 
aſſeſſor, als er ſich wieder im vollen Bewußtſein des gehörigen 
Muthes fühlte; „welche Verletzung meiner Autorität, eine Ver— 
höhnung meiner Würde“ — — und fo fuhr er fort, mit Gi- 
ceronianiſcher Beredtſamkeit ſeinen Gefühlen Ausdruck zu ver— 
leihen, worin ihn Seeretarius und Beiſitzende beſtmöglich unter— 
ſtützten. Dann ward das Schwein, gewiſſermaßen das corpus 
delicti, auf den Wagen gepackt und man fuhr wieder nach 
Wurſtdorf zurück. — 

Daß hier die halbe Einwohnerſchaft die Zurückkommenden 
mit aufgeſperrten Augen empfing, läßt ſich denken; ebenſo, wie 
daß Alles beim Anblick des todten Schweins ſtatt einer Men— 
ſchenleiche, in ein wieherndes Gelächter ausbrach. Die Com— 
miſſion ſaß da auf dem Wagen, bald die Augen gen Himmel, 
bald zur Erde wendend. — Jan Peter Timm blieb in derſel— 
ben unerſchütterlichen Gemüthlichkeit, und nickte ſogar einigen 
Bekannten unter der Menge zu. — 

Was war der Schluß dieſer Begebenheit? — 

Der Herr Gerichtsaſſeſſor forderte Genugthuung — aber 
was war anzufangen? Jan Peter Timm erwiderte auf alle 
Vorſtellungen: „Ik höw je nich ſägt, dat et en Minſch weſen 
wör.“ — Ein viele Bogen umfaſſender Bericht von dieſer 
Schandthat ward an die oberſte Behörde abgeſandt, nebſt An— 

Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 4 
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lage des Protokolls; der Gerichtsaſſeſſor — das ward mir von 
einer vertrauten Freundin ſeiner Ehegemahlin mitgetheilt, aber 
nach Einführung der „Oeffentlichkeit und Mündlichkeit“ habe 
ich nicht zu fürchten, indiscret zu erſcheinen — alſo: der Ge— 
richtsaſſeſſor ſprach allnächtlich im Traum von „100 Thalern 
Brüche, vier Wochen auf Waſſer und Brod ze.“ — Endlich 
kam das Antwortſchreiben! — | 
Aber ach! Nichts von dem Gehofften war darin zu finden. 
In ziemlich dürren Ausdrücken ward ausgeſprochen, „daß ſich 
leider in der Sache Nichts thun laſſe, da der Halbhufner Jan 
Peter Timm in keiner ſeiner Ausſagen ſich einer Unwahrheit 
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ſchuldig gemacht habe.“ Zum Schluß ward aber noch der gute 
Rath hinzugefügt: „Zur Vermeidung derartiger Mißverſtänd⸗ 
niſſe ſolle man lieber in Zukunft vorerſt unterſuchen, ob das 
fragliche Individuum dem Menſchen- oder dem Thiergeſchlechte 
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angehöre, widrigenfalls man ſich die unangenehmen Folgen ſelbſt 
zuzuſchreiben habe!“ — 

Jan Peter Timm alſo war ungefährdet im Beſitze ſeines 
Schweins geblieben und ruhte auf ſeinen Lorbern aus. Er 
hatte erreicht, was er wollte: nämlich das Schwein war ihm 
ohne Mühe von ſeiner Seite und umſonſt zwei Stunden Weges 
transportirt vor ſeine Hausthür; und noch jetzt, ſo oft er ſich 
an den fetten Schinken und geräucherten Würſten des bewußten 
Schweines labt, denkt er ſelbſtgefällig an die gelungene Liſt, die 
er Allen als Erſparungsmittel in ähnlichen Fällen empfiehlt — 
und die ehernen Züge ſeines Angeſichts wellen ſich zu einem 
ſüßen Lächeln! 


Die beiden Seekrebſe. 


An einem ſchönen Maimorgen, das Meer war ruhig und klar, 
fuhr ein Matroſe, zerſtreut und nachdenkend, langſam in ſeiner 
Barke daher; es war Marcel, ein wackerer Burſche, der nach 
mehreren Jahren, die er dem Staat gedient hatte, zu 1105 
alten Mutter zurückgekehrt war, und an der Küſte, wo ſein 
kleiner Garten lag, den Fiſchfang betrieb. 

Während er ſo dahinruderte, träumte Marcel von vielen 
Dingen. Er dachte an Katharine, ein junges Mädchen im be— 
nachbarten Dorfe, die er liebte. Katharine belohnte ihn mit 
einer zärtlichen Gegenliebe, und Marcel verdiente ſie wohl, denn 
er war eben ſo gut als brav. Mehr als ein Fahrzeug, das 
dem Untergange nahe war, hatte ihm ſeine Rettung zu ver— 
danken; auch hätte der unerſchrockene Matroſe das Kreuz der 
Tapfern erhalten, wenn man nicht ſchon eine allzug 0 Anzahl 
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unter eine Menge Individuen, die es nicht verdient hatten, ver- 


theilt gehabt hätte. 
Er träumte alſo von ſeiner theuern Katharine, die er, 
von Neuem zum Seedienſte berufen, in dem Augenblicke ver- 
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laſſen wollte, wo er zum Steuermann avanciren und ſeine Ge⸗ 
liebte zu heirathen gedachte. Auch wünſchte er aus aufrichtigem 
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Herzen die Regierung mit ſammt ſeiner Majeſtät zum Teufel, 
in deren Namen er die Ordre zum Abmarſch erhielt, und ver— 
fluchte das Matroſenhandwerk, das ihn ſein ganzes Leben lang 
zur Verfügung des Königs ſtellte, während jeder andere ſein 
Herr war, und durch die Dienſtzeit von einigen Jahren dem 
Vaterland ſeine Schuld abgetragen hatte. 

Dieſen traurigen Gedanken nachhängend, gelangte er an 
eine Stelle, wo ihm ſchwimmende Korke anzeigten, daß ſeine 
Fiſchreuſen hier befindlich wären. Er ſtrich die Segel ſeiner 
Barke und begann das Weidengeflecht in die Höhe zu ziehen, 
in dem die Hoffnung ſeines täglichen Brodes beruhte. 

Unter den Waſſergäſten, die ſich gefangen hatten, befanden 
ſich auch zwei Seekrebſe von ſo ungeheuerer Größe, wie ſich 
Marcel nie erinnerte, jemals welche geſehen zu haben. 

Während er ſo dieſe beiden Rieſen betrachtete, hatte er 
eine Idee, eine ganz vortreffliche Idee. „Parbleu!“ ſprach er 
bei ſich, „ſtatt meine Seekrebſe zu verkaufen, wofür ich gewiß 
einen guten Preis bekäme, wenn ich ſie dem Syndicus über 
die Seeleute anböte, will ich ſie ihm lieber zum Geſchenk ma— 
chen; ich werde damit willkommen bei ihm ſein, und vielleicht 
kann ich durch ſeine Verwendung vom Dienſte dispenſirt wer— 
den; dann werde ich Steuermann, verheirathe mich, und . . ... 1 

Sein glücklicher Gedanke lächelte ihn an, und machte ihm 
Hoffnung, denn in ſeinem einfachen Matroſenſinne ſagte er ſich, 
daß man ſich durch Geſchenke bei den Menſchen beliebt mache, 
ſich in ihre Gunſt einſchmeichle, und es manchem durch eine 
gute Mahlzeit gelungen ſei, Widerſtand zu beſiegen und die 
größten Rebellen zu zähmen. 

Während Marcel dieſe und ähnliche Betrachtungen an— 
ſtellte, flog ſeine Barke dem Ufer und ſeine Einbildungskraft 
einer lachenden Zukunft entgegn. Kaum war er an's Land 
geſtiegen, ſo zog er die blaue Jacke an, ſetzte den Wachstuchhut 
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auf, und ſchlug, mit feinen beiden Seebürgern beladen, den 
Weg nach der Wohnung des Syndieus ein. 

Das Geſchenk ward von dem ehrwürdigen Beamten und 
ſeiner reſpektabeln Ehehälfte wohlwollend aufgenommen, welche 
letztere, während ſie die Schönheit der beiden Seekrebſe bewun— 
derte, fand, daß der Matroſe ein honetter Burſche ſei, der es 
verdiene, daß man ſich für ihn intereſſire. Der intereſſante Fi- 
ſcher begab ſich ſehr erfreut über die Aufnahme, welche er und 
ſein Geſchenk gefunden hatten, wieder nach Hauſe. 

Ein großer Liebhaber von Seekrebſen, ſchickte ſich der Herr 
Syndicus ſchon an, einige Freunde zu einem Gaſtmahle einzu- 
laden, als es ſeiner Frau, die weiter ſah, als ihr Eheherr, 
der ſchon lange um ein vortheilhafteres Syndicat ſollieitirte, 
einfiel, lieber die Seekrebſe an den Marinecommiſſär zu ſchicken. 

Sie wurden alsbald an die Oberbehörde expedirt, um als 
Empfehlung der beifolgenden neuen Bittſchrift zu dienen. 

Bei dem Anblicke dieſer ungeheuern Schalthiere gerieth 
der Seecommiſſär, der ſchon ſeit langer Zeit um das Ehren— 
kreuz nachſuchte, außer ſich vor Freude, indem er bedachte, daß 
er ſich daſſelbe durch ein ſo rares Geſchenk erwerben könne; und 
die beiden mit neuer Sorgfalt verpackten und mit Meerwaſſer 
angefriſchten Seekrebſe werden durch die Mallepoſt an den Herrn 
Diviſionschef beim Marineminiſterium abgeſendet. Ein Schrei— 
ben, worin eine kleine Anſpielung auf das Ehrenzeichen ent— 
halten war, begleitete die Sendung des Herrn Seecommiſſärs. 

Der neue Seekrebsbeſitzer, welcher wußte, daß am ſelbigen 
Tage eine von den Excellenzen dem dickwanſtigen Theile der 
Kammer einen Schmaus gab, um ein Amendement, das dem 
Miniſterium ſehr zuwider war, durchfallen zu laſſen, ſah den 
Einfluß voraus, den ein ſolches Geſchenk zur paſſenden Zeit 
auf die Dispoſitionen des Miniſters in Betreff ſeiner haben 
könne, und ſchickte den Korb mit den Krebſen mit der Bitte 
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an ſeine Excellenz, ihm die Ehre der Annahme dieſer ſchönen 
Producte der einheimiſchen Seeküſten zu erweiſen. 

Die Seekrebſe langten beim Miniſter in dem Augenblicke 
an, wo der Hotelwirth ſeiner Excellenz anzeigte, daß er in der 
ganzen Hauptſtadt keine guten Schalthiere habe auftreiben kön— 
nen. Schon war der Miniſter in ſeiner übeln Laune im Be— 
griff, ſeine Marine-Collegen auf die Mängel in der Geſetz— 
gebung über den Fiſchfang aufmerkſam zu machen, da nicht ein— 
mal in der Hauptſtadt gute Seekrebſe zu bekommen wären, um 
ſie bei ſeinem Gaſtmahle den Gäſten vorſetzen zu können. 

Man denke ſich alſo, mit welcher Freude das Geſchenk em— 
pfangen wurde, welches nun noch, nach einer vierfachen Wan— 
derung auf der Tafel eines Miniſters glänzen ſollte. Das 
Diner war köſtlich und alle Gäſte geriethen beim Anblick der 
Seeungeheuer in Erſtaunen. Von nun an war das Loos des 
fatalen Amendements entſchieden, und am folgenden Tage mußte 
der Redner, der es in Vorſchlag gebracht hatte, unter dem Ge— 
ſchrei der Dickbäuche des Centrums wieder abtreten. 

Einige Tage darauf enthielt das officielle Journal die Er— 
nennung des Sohnes des Marine-Diviſionschefs zum Grade 
eines Schiffskapitäns. 

Zwei Tage nachher zeigte daſſelbe Journal an, daß in An— 
erkennung ſeiner großen und loyalen Verdienſte der Herr Marine— 
Commiſſär Herr von X. das Kreuz der Ehrenlegion erhalten habe. 

Aus Dankbarkeit erhielt der Syndicus durch dieſen letzteren 
die Stelle, um welche er anhielt, und zwar mit Uebergehung 
eines alten Officiers, der mit Wunden bedeckt war, welche er 
im Dienſte für das Vaterland empfangen hatte. 

Marcel nur allein ging leer aus, da doch die Seekrebſe 
einzig und allein von ihm kamen, und er ſah ſich genöthigt, 
von Neuem ſeine alte Mutter und ſeine liebe Katharine zu ver— 
laſſen, wenn er nicht als Deſerteur betrachtet werden wollte. 
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Er machte ſich an demſelben Tage auf den Marſch, an 
welchem der Herr Syndicus ſeine neue Stelle antrat, ſagte aber 
bei ſich, als er ſeine Heimath verließ: „Ich wollte, ich hätte 
meine Seekrebſe lieber verkauft!“ | 


Eine ſchwäbiſche Geſchichte. 


Es iſt halt eine ſchöne Sache, wenn man bei der Wahrheit 
bleibt. Aber das Lügen iſt mitunter auch nicht ſchlecht, wenn 
es Einer verſteht und es Niemanden ſchadet; wenigſtens macht 
es oft vielen Spaß. 
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Ein folder rechter Lügenſpaßvogel war der Allerweltsvetter 
aus Diebersdorf in Würtemberg, ein Kerl ſo voller Lügen, 
Schwänke und Schnurren, als der Hund voller Flöhe. Der 
ſitzt auch einmal im Wirthshaus „zum Tannenbaum“ an der 
Feuerbacher Haide; um ihn herum genug alte und junge Bauern 
und Reiſende von gewöhnlichem Schlage die Menge. Er log, 
was das Zeug hielt. Die Alten ſchmunzelten und die Jungen 
wollten berſten vor Lachen. Wenn er recht ſtark, und was man 
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jagt; handgreiflich gelogen hatte, und Einer oder der Andere 
ſagte: „Nun, ſo lüg du und der Teufel!“ ſo war er gleich bei 
der Hand und fuhr nach einem der zuletztgefüllten Krüge hin, 
was er ſich ſtets merkte, und mit den Worten: „Wenn's nicht 
wahr iſt, ſo will ich den Tod daran haben,“ zog er den Krug 
des Andern leer bis auf den letzten Tropfen, d. h. wenn man's 
ihm zuließ. Denn die Meiſten kannten dieſe Praktik ſchon, und 
denen er zu oft gekommen war, die wehrten es ihm mit den 
Worten: „Vetter, thue dir den Tod von deinem eignen 
Gelde an.“ 

Alſo gut. Unſer Vetter hatte an jenem Abend ſchon lange 
in die Kreuz und in die Quere gelogen, und kam zuletzt gar 
von dem würtembergiſchen Zwetſchkenkuchen auf Napoleon, wo— 
mit es folgende Bewandniß hatte. Man hatte über allerhand 
gute Gerichte geſprochen — denn man mag reden wovon man 
will, man kommt zuletzt immer wieder auf das Eſſen und Trin- 
ken, als auf die Hauptſache zurück — der Eine lobte dieſes, 
der Andere jenes über alle Maßen, und manches Gericht zwar, 
bei deſſen Nennung ſchon einem die Gänſehaut anfliegen möchte. 
Ein höllenlanger Kerl aus Reutlingen that ſich ganz beſonders 
hervor. Er hielt Alles auf Würtemberger Zwetſchkenkuchen, 
und vermaß ſich mit einem Jeden vor die Thüre zu gehen, 
d. h. ſoviel, als ſich mit ihm herumzubalgen, der das Gegen— 
theil behauptete, nämlich, daß Zwetſchkenkuchen nicht das beſte 
Freſſen von der Welt ſei. 

Unſer Vetter war ſchon lange ſtill und verdrießlich dage— 
ſeſſen, weil man ihm Alles, was er erzählte, geglaubt hatte, 
und ihn Keiner mit ſeinem Kruge das bekannte Gottesurtheil 
wollte beſtehen laſſen. Auch wurmte es ihn unmäßig, daß der 
lange Kerl aus Reutlingen das Wort allein haben ſollte, und 
er daſitzen mußte, wie Butter an der Sonne, wie man ſich 
auszudrücken pflegt. Er ſtand daher endlich, als das Maß 


58 


feiner Geduld erſchöpft war, heftig auf, ſchlug mit der Fauſt 
auf den Tiſch, daß alle Krüge und Gläſer tanzten und alle Ein⸗ 
geſchlafenen auffuhren, als habe das Donnerwetter in den Tan⸗ 
nenbaum geſchlagen. „Nicht wahr iſt's!“ ſchrie er. 

„Nicht wahr iſt's?“ ſchrie der Andere. „Wer ſagt das?“ 

„Ich,“ ſchrie der Vetter, „und will's behaupten. Wer 
kann Zwetſchkenkuchen als was Gutes rühmen? Weiß ja Jeder, 
daß einer in Zeit einer Stunde aufſchwillt, wie ein Elephant 
fo dick, ja mich ſoll der Teufel holen, wie ein Wallfiſch.“ 

„Ei ſo lüg du und der Teufel!“ ſagte der Ortsvorſteher 
von Diebersdorf. 

„Glaubſt's nicht, Vetter?! — Nun ſo will ich den Tod 
an dem Trunk Bier trinken.“ Mit dieſen Worten hatte er 
ſchon des Ortsvorſtehers Krug ergriffen, und indem er einige 
Serunden nach jener Region geblickt hatte, wo die Sterne ihre 
ſtille Bahn wandeln, trank er den Maßkrug, der noch ganz 
voll war, bis auf die letzte Neige aus. Der Ortsvorſteher 
hatte nichts dagegen einzuwenden; ſei es nun, daß er ſelbſt 
ſchon genug hatte, oder daß er erboſt war auf den langen Kerl 
von Reutlingen, der ſeit langer Zeit mit unerhörter Anmaßung 
das große Wort allein geführt hatte. 

„Ha!“ ſagte der Vetter, als er den Krug geleert und 
niedergeſtellt hatte. Er ſchüttelte ſich, ſchnaufte tief und lang, 
wiſchte ſich das Maul ab, und blickte triumphirend in der Ge— 
ſellſchaft herum. 

Mittlerweile hatte ſich die Aufmerkſamkeit aller ehrbaren 
Anweſenden wieder auf unſern Vetter gelenkt, der aber ſowol 
dadurch, als auch ganz beſonders durch den guten Zug, den er 
aus des Ortsvorſtehers Krug hatte thun dürfen, wieder zu ganz 
guter Laune gelangt war. Und als er vollends merkte, daß 
der lange Reutlinger ausgeſprochen hatte, mit andern Worten, 
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daß er nicht viel mehr galt, fo dachte er: Holla, den mußt du 
jetzt ganz unter dich bringen, jetzt iſt's Zeit. 

„Weil wir gerade von Zwetſchkenkuchen ſprachen,“ hub er 
wieder an, „ſo fällt mir Napoleon ein, und was ich jetzt er⸗ 
zählen will, iſt ſo gewiß wahr, als ich den Tod an dieſem 
Trunk Bier trinken will.“ Hiebei machte er fein altes Manveupre 
mit dem Kruge ſeines Nachbars Diſtelfink von Oberhaxthauſen, 
der es ſich für dieſes Mal ebenfalls gerne gefallen ließ, weil 
auch er einen Groll auf den langen Dickthuer von Reutlingen 
gefaßt hatte, und er wußte, daß er ſich auf eine tüchtige 
Schnurre vom Vetter gefaßt halten durfte, den er durch eine 
Weigerung nicht aus dem Concept bringen wollte.“ 

„Der große Kaiſer Napoleon,“ fuhr der Vetter fort, — 
„den ihr Alle kennen müßt, wenn ihr keine Hirntappen ſeid — 
hätte beinahe die Schlacht bei Regensburg wegen ſolcher ver— 
dammter Zwetſchkenkuchen verloren. Es war am 21. April 
1809 — ich weiß es noch ſo gut wie heute, obwol ich nicht 
dabei war, aber in der ganzen Welt erzählte man die Ge- 
ſchichte von den Zwetſchkenkuchen und deswegen iſt mir die 
Sache unvergeßlich. Als nämlich der Marſchall Davouſt, der 
von dieſer Schlacht den Namen Prinz von Eckmühl bekam, von 
der Stadt Eckmühl unfern Regensburg — ihr ſeht, ich kenne 
mich genau aus — doch, was wollt' ich denn ſagen?“ 

„Jetzt paßt auf, wie er wieder lügt!“ ſchrie einer. 

„Nun ſo will ich den Tod aus dem Kruge trinken!“ und 
ehe es der andere verhüten konnte, hatte er deſſen Krug ſchon 
in der Mache gehabt. Dann fuhr er fort: 

„Ich wollte ſagen, als Davouſt am dritten Tage die Re— 
veille ſchlagen ließ, Alles geſattelt und gezäumt und bepackt 
und fix und fertig zum Aufbruch war, und es Marſch heißt, 
ſiehe da kam auf einmal die ganze Armee nicht vom Fleck. 
Kein Menſch weiß, warum es ſtockt, warum es vorn nicht 
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weiter geht. Napoleon wird wüthig und ſchickt einen Adju— 
tanten an die Spitze der Colonne, um zu ſehen, woran es 
liegt. Der jagt, was der Gaul laufen mag, ventre à terre, 
und als er endlich zurück kommt, ſieht er eher einer Leiche als 
einem geſunden Menſchen gleich, was er doch bis auf dieſe 
Stunde geweſen war.“ 

„Qu'est ce qu'il ya — t — il donc, tonnerre de Dieu?“ 
ſchrie Napoleon (auf Deutſch: Kreuzdonnerwetter, woran liegt 
es denn?) und ſtrich wüthig den Schnauzbart. 


„Kaiſerlich königliche Majeſtät halten zu Gnaden,“ ſagt 
der Adjutant und ſenkt den Degen dabei, „eine nicht zu beſei— 
tigende Schwierigkeit hemmt das Weiterrücken der Armee.“ 

„Welche denn?“ ſagt der Kaiſer. „Napoleon kennt keine 
Schwierigkeit.“ 

„Und doch,“ ſagt der Adjutant, „wird Eure Majeſtät 
dieſer weichen müſſen. Die Armee muß einen Hohlweg paſſiren, 
aber dieſer Hohlweg iſt verſtopft und es iſt weder Mann noch 
Roß durchzubringen.“ | 

„Comment verftopft, nom de Dieu?“ fragt Napoleon. 
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„Es ſei lange nicht zu ermitteln geweſen,“ jagt der Ad— 
jutant, „bis es ſich endlich herausgeſtellt, daß fünf Würtem- 
berger Reiter, an der Spitze der Colonne, ſich die ganze Nacht 
auf würtembergiſche Art Zwetſchkenkuchen bereitet und ſo viel 
davon in ſich hinein gefreſſen hätten, daß ſie berſten möchten. 
Und jetzt lägen die Kerle wie Berge aufgeſchwollen im Hohl— 
weg und hätten denſelben total geſperrt und es brauchte wenig— 
ſtens fünf Stunden Zeit, bis man ſie auf die Seite geſchafft 
hätte.“ 

Darauf gab Napoleon augenblicklich Befehl, die fünf Wür— 
temberger fortzuſchicken, die Armee mußte aber „Kehrt“ machen, 
und einen andern Weg einſchlagen, und wenn er das nicht ge— 
than hätte, ſo wäre die Schlacht verloren geweſen. So habe 
ich nämlich ſelbſt aus dem Munde des Prinzen von Eckmühl 
gehört“, ſetzte der Vetter hinzu. 

„Ei ſo lüg,“ ſchrieen die Andern von allen Seiten, außer 
dem langen Reutlinger und ſchoben ihm ihre Krüge zu, und 
der Vetter hatte ſo viel zu trinken, daß ihm keine Zeit übrig 
blieb, ſeinen gewohnten Schwur zu thun, den auch Niemand 
verlangte. Und es war ein Glück für ihn, daß er ihn dies— 
mal nicht that, denn hätte er ihn gethan, ich glaube, er wäre 
an dieſem Abend nicht davon gekommen, ſo gottesläſterlich viel 
Bier hatte er zu ſich genommen. 

Alles war heiter, und der Vetter, nachdem er ſich von 
dem unmäßigen Trunke etwas erholt hatte, wozu er freilich 
lange Zeit gebrauchte, faßte den langen Reutlinger noch einmal 
auf das Korn und gab ihm den letzten Treffer oder den Genick— 
fang, wie man bei mir daheim ſich ausdrückt. 

„He, Bruder Reutlinger,“ ſchrie er, „wünſche dir guten 
Appetit zu deinem Zwetſchkenkuchen.“ 

Da brach von allen Seiten ein unendliches Gelächter aus — 
es waren meiſtens rohe Geſellen und ohne viel Witz und Grüß’ 
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im Kopf — und ſchauten auf den langen Reutlinger, der vor 
Wuth aus der Haut hätte fahren mögen. Er ergriff ſeinen 
Schnappſack, begehrte in ſein Bett geführt zu werden, und als 
er die Stubenthür in die Hand nahm, murmelte er etwas zwi— 
ſchen den Zähnen, das zwar kein Menſch verſtehen konnte, deſſen 
Sinn aber ein Jeder leicht errieth. 
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Der Wirth hatte ſchon mehr als ſechsmal Feierabend ge— 
boten, endlich brach Alles auf und ging heim außer dem Vet— 
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ter, der ſich auf eine Bank hinter den Ofen hinflackte, indem 
er auf das gefällige Anerbieten des Wirthes, ihn zu Bette zu 
geleiten, kurz antwortete, es ſei Schade für das Bett, wenn 
ein ſo beſoffener Kerl — er meinte ſich ſelbſt — hineinläge. 

Das Ofenbankliegen iſt dem Vetter aber gar übel bekom— 
men, denn des andern Tages in der Früh hat er mit kreide— 
bleichem Angeſicht erzählt, wie ihm der Alp die ganze Nacht 
auf der Bruſt gehockt und nicht gewichen und gewankt ſei, er 
habe wenigſtens zehntauſend Pfund gewogen. 
„Ei ſo lüg du, daß du ſchwarz wirſt.“ 

„Soll der Trunk mein Tod ſein,“ ſprach der Vetter, trank 
dem Zweifler ſein Bier aus und zog ſeiner Wege weiter. 

Ui 2% 


Die Dampfnudeln. 


Der alte Glaſer Brittinger war doch ein verdammt pfiffiger 
Kerl! Er hörte zwar auf beiden Ohren nicht zum Beſten, 
aber er hatte doch genug damit gehört, um zu wiſſen, wie 
man's anzufangen hat, um von der Welt ſo viel als menſchen— 
möglich zu profitiren. Da hängte er eines Tages ſeinen Ka— 
ſten um und ging auf das Land hinaus, um auf den Bauern 
dörfern die Fenſter auszubeſſern. Heute kam er auch in ein 
Haus, wo die Leute g'rade über'm Mittageſſen her waren. 
Die Schüſſel voll Dampfnudeln, an denen die Kruſten ſuperb 
gerathen waren, ſchielte jo einladend nach dem alten Glafer 
hin — und da ſchielte der alte Glaſer natürlich auch wieder 
nach ihr, ſo lange bis ihm das Waſſer auf die Zunge trat. 
Da hätte er es nun für ſein Leben gern gehabt, daß Jemand 
geſagt hätte: „Nu, Alter, wollt Ihr's mithaben?“ Aber er 
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wartete vergebens und ſah eine Dampfnudel nach der andern 
in die offenen Mäuler hinunterfahren, wie Bergleute in einen 
Schacht. 

Jetzt fing die Hausfrau, nur um des Redens willen, mit 
ihm ein Geſpräch an und ſagte recht laut, weil ſie wußte, daß 
er harthörig war: „'S is heut kalt Wetter d'raus, he Alter!“ 
Da ging dem Alten ein Licht auf, und was rathet ihr nun, 
was er antwortete: „Ne,“ ſagt er, „ich danke!“ und klopfte 
ruhig an ſeinem Fenſter weiter. — „Was hat er geſagt?“ 
ſprach die Frau und lachte und alle Andern mit, „der Mann 
wird doch alle Tage tauber — Verſteht Ihr denn nit, Alter, 
kalt Wetter wär' d' raus, ſagt' ich!“ „Ne, ich danke ſchön — 
ich han ſchon zu Mittag 'geſſen!“ — Jetzt ging das Gelächter 
noch lauter an über den überzwergen Alten, und die Frau 
ſchrie ihm ſo laut ſie konnte in's Ohr: „Hört Ihr denn gar 
nir mehr, Mann? kalt Wetter is d'raus, mein' ich!“ — 
„Nu,“ ſagt er, „wenn's denn abſolut ſein muß!“ — und 
mit dieſen Worten ſetzte er ſich auch an den Tiſch zu den Dampf- 
nudeln hin und klapperte tüchtig mit, während die Andern über 
dieſe unerwartete Entwickelung des Spaßes verblüfft und ftill- 
ſchweigend d'reinſchauten. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Brief einer Dame, welche ſich nach einer Magd 
erkundigt. 


Gnädige Frau! 


Erlauben Sie, daß ich mich fragend in einer Angelegenheit 
an Sie wende, welche für mich, ſowie für jede Hausfrau, von 
höchſter Wichtigkeit iſt. 

Es war nämlich bei Ihnen eine gewiſſe Haderwiſch in 
Dienſten, die ſich jetzt um die Stellung einer Köchin und Haus— 
magd bei mir bewirbt, und ich möchte nun gern von Ihnen 
erfahren, ob ſie auch den ernſten Forderungen, die ich an meine 
Mägde mache, zu entſprechen im Stande iſt. Wer ſchon unter 
der Impertinenz und Nichtsnutzigkeit der Dienſtboten gelitten 
hat und geſeufzet hat wie ich — ich muß geſtehen, daß mich 
ſchon oft der Gedanke ergriff, daß Dienſtboten eigentlich nur 
zu unſerer Qual und Strafe auf der Welt ſeien — dem iſt 
es gewiß zu verzeihen, wenn er mißtrauiſch wird, und Sie, 
gnädige Frau, werden mir deshalb erlauben, meine Erkundi— 
gung ſo detaillirt als möglich zu machen, denn wie Sie wiſſen, 
macht einen nur die Erfahrung klug. Ach, es war eine Zeit, 
wo ich an ſo was nicht dachte, wo ich einen Jeden für fo 
rechtſchaffen hielt, als ich es ſelbſt bin. Aber nichts ſtreift fo 
bald und ſo ſicher dem Herzen feine Blüthe ab, als eine Haus— 
haltung führen. Sie ſind gewiß auch der Meinung? 

In den elf Jahren, ſeit ich verheirathet bin und einen 
eigenen Hausſtand führe, war es mein einziges unabläſſiges 
Bemühen, eine ganz fehlerloſe Magd zu finden. Aber, ob— 
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wohl ich einen ſchönen Lohn und ſogar ein Chriſtkindl gebe, 
und obwohl ich in einem Vierteljahre oft fünf bis ſechs Mägde 
hatte, glauben Sie wohl, daß es mir einmal geglückt wäre? 
— Nein! Nie! 

Nun, in einer Hinſicht gefällt mir die Haderwiſch, denn es 
iſt mir faſt noch kein garſtigeres Geſicht vorgekommen, als das 
ihre, und es iſt mein Grundſatz, nie hübſche Mädchen in Dienſt 
zu nehmen. Hat eine ein ſauberes Geſicht, ſo iſt das ein ewi— 
ges Friſiren, Grimaſſiren und Spiegelgaffen. Ein Madonnen— 
a 
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ſcheitel wird ſchon gar nie die Schwelle meiner Küche über— 
ſchreiten, das habe ich heilig gelobt, denn ich habe Beiſpiele 
erlebt, daß die Ruhe und die Wohlfahrt einer ganzen Familie 
durch einen Madonnenſcheitel untergraben ward. Was mich u 
betrifft, ſo kann mir eine Magd gar nicht garſtig genug fein. . 
Ich halte die Häßlichkeit für eine von der Natur für Mägde 
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beſtimmte, recht paſſende Livree, die ſie vor der Eitelkeit bewahrt 
und ihre Gedanken bei der Arbeit läßt. Was alſo dies betrifft, 
ſo ſteht mir die Haderwiſch wohl an. : 

Und nun wie ſieht es mit der Kleidung aus? denn in dieſer 
Hinſicht und ſeit Kamelot und Särge abgekommen iſt, gibt es 


es lauft mir ordentlich der Tod über's Grab, wenn ich dieſe 


i eigentlich gar keine Dienſtboten mehr. Ich kann Sie verſichern, 
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Weibsbilder in Shawls und Wollmouſſelinkleidern herumfegen 
ſehe. 

Sollten Sie es glauben, daß ich ſelbſt eine ſolche hatte, 
die nie, auch mitten in der Woche, ohne Sonnenſchirm aus- 
gehen wollte? Nicht bis zum Bäcken wäre fie fo gegangen! 

wohin dies führen würde, und 
Die arme Perſon — 


Nun, ich habe ihr prophezeit 
ſo iſt es eingetroffen. 


wie ich geſagt, 
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Ein andermal hatte ich eine, die 
nachzu⸗ 


Einen Schleier darüber 
jede neue Chemiſette, die ich anhatte, 
und fo in meinem eigenen Haus meine zarteſten Ge— 


ſich anmaßte, 
machen, 
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fühle zu verletzen? Es geht wirklich zu weit mit den Mägden 
und nur von meinen eigenen Erfahrungen allein könnte man 
ein ganzes Buch beſchreiben. 

Nun drittens, iſt ſie wohl eine ſtarke Eſſerin? Ich habe 
ſchon öfters zu bemerken die Gelegenheit gehabt, daß beſonders 
häßliche Mägde fürchterlich auf Eſſen und Trinken aus ſind. 
Sei es nun, um ſich an der Natur zu rächen, oder ſich für 
das verſäumte Aeußere einen andern Genuß zu verſchaffen. 
Kurz, ich muß geſtehen, dies ſcheue ich ſchrecklich, denn vor 
ſolchen iſt nichts ſicher, und ſogar Holz und Torf muß man 
vor ihnen einſperren. 

Dann viertens, bricht die Hulda Haderwiſch viel Geſchirr? 
Nicht, daß ich ihr nicht Alles vom Lohn abzöge, was fie zu- 
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ſammenſchlägt. Aber fie kann mehr brechen, als ihr Lohn be— 
trägt, und dann gibt einem Niemand etwas — für ſeine 
Nerven. 

Fünftens: Iſt die Hulda Haderwiſch ehrlich? Jetzt dies 
iſt ein Hauptpunkt, und ich bitte Sie, gnädige Frau, ihn ja 
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gewiſſenhaft zu beantworten, denn es iſt fabelhaft, wirklich 
tragiſch, wie ich darin ſchon betrogen worden bin. Ich hatte 
einſt eine Magd, die in jeder Hinſicht vortrefflich war, die ich für 
eine Anomalie unter ihres Gleichen erklärt, und die die ſchön— 
ſten Zeugniſſe für ihre Ehrlichkeit mitbrachte. Aber noch war 
ſie keine acht Tage bei mir, als ich ſie ertappte, wie ſie zwei 
Stecknadeln, die ſie beim Auskehren auf dem Boden fand, in 
ihr Mieder ſteckte. Sie ſagte zwar, ſie habe es in der Zer— 
ſtreuung gethan, aber was wollte ich machen? ich mußte ſie 
fortſchicken. Ueberhaupt ſind Näh- und Stecknadeln gefähr— 
liche Gegenſtände für dieſe Menſchenklaſſe. Es iſt gerade, als 
ob ſie Füße bekämen. Ich aber zeichne meine Stecknadeln, in— 
dem ich ihnen mit einer alten Scheere einen kleinen Zwick oben 
unter dem Kopfe gebe. So kann ich ſie allemal wieder erken— 
nen und die Perſon überführen. Ich empfehle Ihnen dieſes 
Mittel ebenfalls. 

Sechstens: Was hat fie für einen Humor? Läßt ſie ſich 
eine vernünftige Zurechtweiſung gefallen? Denn eine Magd, 
die mir widerſpricht, iſt mir ein Abſcheu. Es iſt dieſes die 
heiligſten Rechte der Geſellſchaft mit Füßen getreten. Und ich 
meine doch, wenn man einmal Koſt und Lohn gibt, ſo muß 
man das Recht zu tadeln und ſelbſt ſeine Launen haben. Dies 
iſt ein natürliches Privilegium der Frau, oft das Einzige, was 
ſie von der Magd unterſcheidet, und wäre mein Mann beim 
Landtag, ſo müßte ein Geſetz geſchaffen werden, das ſolche los— 
mäulige Weibsbilder, welche einer Frau widerſprechen, ſelbſt 
wenn das Recht auf ihrer Seite ſein ſollte, exemplariſch be— 
ſtraft würden. 

Siebentens: Steht ſie zur rechten Zeit auf, ohne Rück— 
ſicht, ob ſie früh oder ſpät in's Bett kommt? Nach meiner 
Meinung ſollte eine Magd eigentlich ſein wie eine Nähnadel, 
immer mit einem Auge offen. 
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Achtens: Iſt fie eine Läuferin? Kaprizirt ſie ſich darauf, 
alle andere Sonntage auszugehen? Ich muß geſtehen, wenn 
es auch hier einmal ſo gebräuchlich iſt, ſo gibt es mir doch 
eine ſchlechte Idee von einer Magd, wenn ſie darauf beſteht. 
Wozu denn auch dieſes Gelaufe? Kann ſie nicht auch ihren 
Sonntag in ihrer Kammer oder am Küchenfenſter, ihre Flicke— 
rei in der Hand, genießen? Wenn überhaupt eine Magd auf 
Genuß Anſpruch zu machen hat. Iſt der Tag ſchön, ſo gehe 
ich mit meiner Familie ſpazieren, und ſie hat die Annehmlich— 
keit, thun zu dürfen, was ſie nur will, während dabei die 
Wohnung nicht allein und Jemand da iſt, der uns aufmacht. 
Die Zimmer ſperre ich zwar zu, aber ſie ſieht von der Küche 
aus in einen recht hübſchen Hof, wo immer Gänſe gezogen 
werden, auch wohnt ein Milchmann da. 

- Nun neuntens: Hat ſie keinen Anhang? Laufen ihr viel— 
leicht nicht doch einer oder der andere nach? Dies geſtatte ich 
in meinem Hauſe durchaus nicht. Eine Magd ſoll überhaupt 
eine Art Kloſterfrau ſein, die der Außenwelt ganz entſagt, ſo— 
bald ſie über meine Schwelle tritt. Hat ſie Langeweile, ſo 
findet eine willige Perſon immer etwas zu thun, um ſich zu 
zerſtreuen; es gibt zu fegen, zu putzen, aufzuräumen, man 
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kann einmal die Küche von Grund aus herrichten, und will 
ſie durchaus plaudern, ſo hat ſie wohl auch Gelegenheit. Es 
kommt der Milchmann, der Bäckerjunge, der Metzger und Bet— 
telleute in Menge, nur daß ich es mir zum Geſetz gemacht 
habe, daß keinem etwas gereicht wird. 


ee 
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Vorausgeſetzt alſo, daß ſie noch außerdem reinlich und 
fleißig iſt, habe ich nur noch eine Frage, dieſe iſt aber eine 
Hauptſache: „Wie ſteht ſie ſich mit dem Brodherrn?“ Was ich 
Ihnen in dieſem Punkte ſchon ausgeſtanden habe, iſt nicht zu 
ſagen, und die meiſten, ſonſt leidlich brauchbar, mußte ich rein 
aus dieſem Grunde wegſchicken, und wirklich hat es mir oft 
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das Leben verbittert. Sie legen es ordentlich darauf an, im— 
mer in der Stube zu thun zu haben, ſobald der Herr zu Hauſe 
iſt, obwohl es bei mir eine längſt getroffene Einrichtung iſt, 
daß ſie Alles in den Zimmern thun und herrichten, während 
er auf ſeinem Bureau iſt. Bei manchen iſt es aber nicht da— 
hin zu bringen. Haben ſie den ganzen Tag Geſichter gemacht 
wie zehn Donnerwetter, ſo darf nur der Herr nach Hauſe 
kommen, und gleich blaſen ſie ſich auf wie ein Theatinerengel; 
da wird vor Allem der Scheitel geglättet, gleich aus dem 
Waſſereimer, da ſetzen ſie die Worte, da wird gelächelt, da 
wird das Gebiß gezeigt, wenn eine eines hat, da wird das 
Fleiſch gezeigt, da verlegen ſie ſich auf einen künſtlichen Augen— 
aufſchlag, da erröthen ſie, wenn er ſie anredet, ich verſichere 
Sie, gerade wie unſer Eine!! Wo ſie der Frau etwas ver— 
geſſen, verſäumen können, geſchieht's; der Herr darf nur einmal 
einen Wunſch äußern, ſo iſt er ihnen ein Geſetz. Erlaubt ſich 
die Frau einmal, ſie in der Küche zu reprimandiren, gleich wird 
ihr über's Maul gefahren; aber ſagen Sie ihnen was in Gegen— 
wart des Herrn, da ſchweigen ſie, da ſpielen ſie die Leidende, 
die Unterdrückte, da vergießen ſie Krokodillsthränen, und Alles 
nur, damit ihnen die Frau als eine Furie gegenüber ſteht. 
Was ich ſchon mit meinem Manne deshalb Verdruß gehabt 
habe! Die Männer aber verderben dieſe Creaturen ſelbſt. Da 
werden ſie begütiget, da werden ſie mit ihnen und liebes 
Kind angeredet, während die Frau ſie lieber zum Fenſter hin— 
auswerfen möchte. Mein Mann darf zwar mit keiner mehr 
etwas reden. Braucht er etwas, ſo bin ich oder die Kinder 
da. Geht die Magd zu einer Thür hinein, ſo geht er zur 
andern hinaus, und geht er über den Gang, ſo hat ſie ſich 
augenblicklich in die Küche zu begeben. Aber wenn eine ſelbſt 
nicht will, ſo bringen Sie es nicht dazu, und wenn Sie ſich 
auf den Kopf ſtellen. — Ich wünſche, beſte, gnädige Frau! 
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zu Gunſten der guten Haderwiſch, daß dieſe wenigen Fragen, 
befriedigend beantwortet werden, und in dieſem Falle kann ſie 
auch ſogleich einſtehen. Arbeit hat ſie bei mir nicht übermäßige. 


Mar 
1 
. 
>> 


en 


[7 fı 
NON 


W 


s 


2. 


. 


. 
, 
, , 2 S 


V 


—IELHB 
FEUER 


= ir 18585 . 
| 


— = 
— SS 
— 
D == 
N m N SS — 
— — — \ 
u TEE 
2 N, \ [Pr 
— EN —— > 
/ Ne .— 
Te W — Er 
Se | 
NUT 
Ey = 


Nur beſtehe ich freilich darauf, daß Alles, was ſie zu thun 
hat, mit der größten Pünktlichkeit und Accurateſſe geſchieht. 
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Ich meinerſeits verlange, daß eine Magd eine Maſchine, ein 
Uhrwerk iſt. Keine Miene, kein Schmollen, kein Nachtragen, 
mit einem Wort, kein Fleiſch und Blut, keine Fühlbarkeit, 
alles dies ſchickt ſich nicht für meinen Dienſt, ſie muß ihm 
obliegen, wie wenn ſie von Stahl und Eiſen wäre. 

Es wäre eigentlich meine Schuldigkeit, Ihnen, gnädige 
Frau, perſönlich aufzuwarten, allein ich habe den Hafenbinder 
und den Schneider meines Mannes auf der Stör, und da 
wiſſen Sie ſchon ſelbſt, daß man nicht abkommen kann. In— 
deſſen behalte ich mir dieſe Ehre vor, und bin hochachtungs 
voll 

Ihre ergebene 
Ottilie von Jankeiſen 


Brief einer Magd, die ſich nach einer Herrſchaft 
erkundigt. 


Liebe Thereſina! 


Da ich weiß, daß du in dem nämlichen Haus, wo eine ge— 
wiſſe Frau von Zankeiſen wohnt, in Condition biſt, und da 
ich auch eingedenk bin, was wir für gute Freundinnen geweſen 
ſind, wie wir miteinander bei der Auskocherin waren, ſo wollte 
ich dich gebeten haben, mir einige Auskunft über die beſagte 
Frau von Zankeiſen zu geben, weil ich zu ihr in den Dienſt 
kommen ſoll, denn wenn die Frauen vom Pontius zum Pilatus 
rennen, um unſer Einem nachzufragen, ſo wüßte ich doch wahr— 
haftig nicht, warum wir nicht auch ihnen nachfragen ſollten. 
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Die Frauen müſſen gerade glauben, weil's Koſt und Lohn geben, 
ſo haben ſie auch das Recht, nicht nur in unſere Koffer und 
Bücheln, ſondern uns ſelber durch und durch zu ſchauen. Aber 
da iſt halt was gut dafür, und das größte Glück, daß wir 
doch nicht fo durchſichtig ſind, gelt Sina? Daß es eine offen- 
bare Ungerechtigkeit iſt, daß die Frauen ſo viel vor uns vor— 
aus haben, das iſt nicht zu läugnen, und mein größter Troſt 
iſt, daß es ihnen in der andern Welt wieder eingetränkt wird, 
und außerdem, daß ich gewiß thue, was an mir liegt, ihnen 
ſchon auf dieſer Welt einen kleinen Vorgeſchmack davon zu 
geben. 

Jetzt was mich betrifft, ſo laſſe ich mich nicht leicht durch 
ein böſes Geſicht abſchrecken, denn wenn das der Fall wäre, 
ſo brächten mich keine zehn Pferde zu der Frau v. Zankeiſen, 
denn in meinem Leben habe ich keine wildere Fiſonomie ge— 
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ſehen. Sie ſieht halt gerade aus, wie die Schulmeifterin in 
unferem Ort, von der ihr Mann ſagt: wenn ſie böſe wird, 
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verſtellt ſie ihre Geberde, und wird fo ſcheußlich wie ein Sad. 
Aber wie geſagt, das ſchreckt mich nicht, und an ihrer gall— 
gelben Pergamenthaut, an ihrem verzerrten Geſicht, das aus 
Spagat geknüpft ſcheint, an ihrem Zähneblecken ſtoß ich mich 
nicht; im Gegentheil, neben einem ſolchen ausgetrockneten Ab— 
ſchreckungsmittel, nimmt ſich unſer eine nur um ſo beſſer aus. 
Wenn ſie ſich nur auf eine gute Behandlung verſteht. Aus 
einem ordentlichen Spektakel zur rechten Zeit mache ich mir nix, 
der bringt das Blut durcheinander, und man ſchreit ſich Luft 
frei; aber ſo eine Nerglerin, die in Einem alleweil hinein— 
bohrt und benzt, die's nicht ausgehen laßt und die Einem fort 
und fort wie mit Nadeln ſtupft, als ob ſie ein Nähkiſſen vor 
ſich hätte, die iſt unausſtehlich. 

Wie denkt ſie denn übern Anzug? Die Frauen meinen 
halt gerade Wollmouslin und Gros de Naples iſt nur allein 
für ſie da, und wenn ich ſchon zu Hauſe und in der Küche 
nicht heikel bin, ſo laß ich mir doch in dem Punkt die Sonn— 
tage und wenn ich ausgehe, nichts vorſchreiben. Ich habe ſchon 
Frauen gehabt, die ſich über meine Handſchuhe und Stiefeletten, 
wenn ich auf den Markt gehe, aufgehalten haben, und wegen 
meiner ſchwarzſeidenen Echarpe habe ich ſchon zwei Plätze auf— 
gegeben. Aber die laſſe ich nicht und müßte ich zehn aufgeben. 
Es iſt Einem doch wahrhaftig zu vergönnen, wenn man die 
ganze Woche unter rußigen Hafen und Pfannen herumgeſchlof— 
fen iſt, daß man einmal Sonntags elegant ausſieht und per 
Fräuln titulirt wird. 

Sag mir doch einmal aufrichtig, thut die Frau v. Zank— 
eiſen nicht gerne ſafteln? Ich hab einmal eine Frau gehabt, 
die iſt eine Gebildete geweſen, die iſt den ganzen Tag an 
dem Schreibtiſch von ihrem Mann geſeſſen; in dem Papierkorb 
aber hat ſie das geſtopſelte Bier gehabt. Eine andere hat die 
Arrakflaſche in einem Ding drin gehabt, das hat dir einem 
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Buchfutteral gleich geſehen wie ein Tropfen Waſſer dem an- 
dern. Um keinen Preis ging ich wieder zu einer ſolchen. Da 
wenn man gerade zufällig recht unvermuthet und ſtill die Thüre 


aufmacht, da kommt man ſchön an!!! Ich will der Frau von 
Zankeiſen gerad nicht unrecht thun, aber ſie ſieht mir juſtement 
aus, als ob ſie's mit dem Papierkorb hielt. 
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Daß ich Alles zahl, was ich brich, das habe ich ſchon 
zugeſtanden. Aber das kann ich leicht, denn ich brich nie 
was, entweder es hat's der Hund oder die Katze gethan, oder 
es hat ſchon einen Sprung gehabt. Denn das iſt dir gewiß 
auch ſchon vorgekommen, daß es Haushalten gibt, wo kein 
ganzes Stück Geſchirr zu finden iſt. Nichtsdeſtoweniger muß 
eine arme Köchin, wenn ihr ein ſolcher Scherben in der Hand 
bleibt, zahlen, als ob's neu geweſen wäre. Alſo wie iſt die 
Frau v. Zankeiſen in Hinſicht des Geſchirrs beſchaffen? 

Will ſie etwa ſelber mit auf den Markt gehen? Dazu 
kann ich mich nicht verſtehen. Auch nicht, daß auf zwei bis 
drei Tage Alles heimgeholt wird. Ich muß alle Tage auf 
meinen Markt gehen können und das allein. Ich hätte ſchon 
10 und 20 fl. mehr Lohn haben können, aber um dies kann 
man's ja nicht thun. Wo ſollte man denn ſeine Bekannten 
ſehen, oder von was ſeine Auslagen beſtreiten? Etwa von dem 
Biſſel Lohn? Mein voriger Herr, der Senſal, hat geſagt, der 
Markt iſt unſere Börſe, er hat's zwar nur ſpottweiſe geſagt, 
aber er hat doch Recht gehabt. 

Recht verfänglich hat mich die Frau v. Z. auch gefragt, 
ob mir vielleicht Einer nachlauft. Darüber kann ſie ruhig 
ſein. Mir lauft keiner nach! Aber deſto gewiſſer iſt es, daß 
ich Einem nachlaufe, und dem werde ich auch nachlaufen, wie 
mein Fräulein deklamirt hat, ſo lange die Welle meines Lebens 
rinnt, ſo lange ich überhaupt Füße zum Laufen und einen 
Groſchen im Sacke habe. Nun, du kennſt ihn ja, meinen 
Cüraſſier. Iſt er nicht ein Mann wie ein Thurm, und hat 
er nicht einen Schnurrbart, wie nochmal ein General? Und 
wie der ſchön thun kann, und wie mich der gern hat! Meinſt 
du, der trinkt dir eine Halbe Bier, die nicht ich gezahlt habe, 
nein, von mir muß ſein, wenn's ihm ſchmecken ſoll, und mei— 
nen Lohn hat er das letzte Vierteljahr nur in Cigarren ver— 
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raucht. Seinethalben bin ich mit meinem Letzten auseinander- 
gekommen. Aber darauf bin ich ſtolz. 

Iſt die Frau v. Zankeiſen nicht eiferſüchtig? Thu mir doch 
das zu wiſſen, denn in dem Fall ging ich nicht zu ihr, und 
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wenn ſie mir alle Tage eine Viſite von meinem Cüraſſier er- 
laubte. Eine eiferſüchtige Frau glaubt, eine Magd hat auf der 
Welt nichts zu denken, als ihren Mann. Sie eifert mit ſeinen 
zerriſſenen Socken und flickt ſie lieber ſelbſt; ſie eifert mit dem 
Thürſchloß, das man anrühren muß; ja ſie eifert mit dem 
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Stubenboden, auf den alle Beide treten müſſen, der Herr wie 
die Köchin. Da mag's eine anſtellen, wie ſie will, allemal muß 
ſie dem Herrn nachſtellen und die Reputation iſt hin. Das größte 
Verbrechen aber iſt, wenn man einen kräftigen Arm oder ſein 
eigenes Haar hat. Als ob man ſich's wegſchneiden könnte oder 
auch möchte! Gelt Sina! Einer ſolchen thu ich's allemal mit 
Fleiß und mach mich recht ſauber. 'S kommt auf eins hinaus, 
und verdächtigt wird man doch, wenn man auch untern Stu— 
benboden durchſchlupft. 


Nur noch eins, Sina. Iſt die Frau keine Betſchweſter? 
Das ſind ſchon doch noch die Aergſten unter den Argen. Wenn 
fie in der früh im! Herzogſpital einen rechten Zug Heiligkeit 
gethan haben, nachher kommen ſie heim und laſſen ihre Bos— 
heit, ihren Neid, ihre Mißgunſt, ihre Rachſucht an Allem 
aus, was ihnen unter die Hand ſteht, natürlich Alles auf 
Heiligkeit aufgeſtrichen. Nur eine ſolche nicht beleidigen, denn 
ſie trägt dir's nach in alle Ewigkeit. Ihre Lügen, Verläum— 

Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 6 
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dungen und das, was fie gerne anbringen möchte, das muß 
allemal ein Anderes geſagt haben, wenn's wohl ſein kann, der 
Beichtvater. Und denk nur nicht, daß die Einem eine Gutthat 
thut, es ſei denn, es ſieht's ein geiſtlicher Herr oder ſonſt ein 
Vornehmer. Nein, ſie brüſten ſich, und wenn ſie ja nimmer 
ausweichen können, wenn ſie nicht ſagen können, du haſt es 


ſelber verſchuldet, da heißt's: „Ja, meine Liebe, bet' ſie nur 
fleißig zu ihrem heil. Schutzpatron, der wird ihr ſchon helfen. 
Aber mir muß fie nicht kommen.“ Nein, nur zu keiner Bet⸗ 
ſchweſter. 

Alſo, liebſte Sina, frag fein nur, und thu mir Nachricht, 
und wenn die Frau v. Zankeiſen ordentlichen Lohn und Koſt, 
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Nachtgroſchen und Biergeld, Dult und Chriſtkindl gibt, fried— 
ſam, keine Leutquälerin, kein Geizkragen und vor allem keine 
Betſchweſter iſt, ſo ſoll's mir nicht darauf ankommen, daß ich's 
ein Vierteljahr bei ihr probiere. Ich vertröſte mich auf deine 
Freundſchaft, und bin deine treuliebende 
Freundin 
Hulda Haderwiſch. 


Das behexte Haus. 

Amanda, traure nicht bei Leſung dieſer Zeilen! 
Menantes. 
Die Wirthin im „gouden leeuw“ zu Haarlem hatte mir Abends 
ſo ſchreckliche Geſpenſtergeſchichten erzählt, daß wilde Träume 
meinen Schlaf durchkreuzten und ich gegen Morgen, durch ein 
raſches Auffahren aus dem Bette, in einen oſtindiſchen Por— 
zellanaufſatz fiel, Stirn, Naſe, Kinn verletzte, und eine ſehr 
traurige Figur machte, als ich, ein blaues, ein weißes und 
ein rothes Schnupftuch um die Wunden geſchlagen, gleich der 
holländiſchen Flagge im Zaal vor gasten erſchien, und der ehr— 
lichen Herbergierster möglichſt höflich erklärte: de donkerzwart 
gestreepte, bokken-pootige duivel ſolle ihre Spukgeſchichten 
holen! 

„Almachtige God!“ ſtammelte die ſechs Schuh drei Linien 
große Wirthin, und ſah dann, verſtummend, mit offenem 
Munde, wie het sprakeloose meisje van Porlici auf mich, 
auf den Cavalier zonder bevreesdheid en menkamente von 
geftern, der heute ein ridder van de beklagelijke gestalte vor 
ihr ſtand. Ihr Staunen war fo drollig, daß ich, wie Myn- 
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heer Gorgelwater van Keelspooling, der gewijde zon van 
Melpomene, ſang: Dit Konterfei's verbazing mooi! “) 

Mevrouw erholte ſich indeß von ihrem Schreck, nahm eine 
Priſe, öffnete ihr Wandſchränkchen, auf deſſen Binnenſeite der 
Sündenfall abgebildet war, goß purgeerdadel- sap in einen 
Eßlöffel und brachte mir den, ſchmollend: „Schaurige Hiſtör— 
chen mögen unruhige Nächte bringen, aber deshalb aus dem 
Bette in einen oſtindiſchen Porzellanaufſatz zu fallen und die 
Geſchichten einer ehrlichen Frau zum Teufel zu wünſchen, iſt 
doch ein wenig ſtark!“ 

„Liebe Frau Wirthin,“ ſagte ich, den Löffel abwehrend, 
den ſie mir ſelbſt zum Munde führte, „machen Sie Ihren 
geſtrigen Fehler wieder gut und erzählen Sie mir eine luſtige 


Geſchichte!“ 
Die dürre 1 5 11 55 nachdenkend den Finger an die 
transparente Naſe. ſprach ſie, „da fällt mir di ar 


tigſte Geſchichte, die 1 in Holland paſſirt iſt, ein.“ 

„Geſchwind, geſchwind! Allervortrefflichſte!“ rief ich aus 
und ſtopfte aufs Neue die thönerne Pfeife. 

Still war's — die Wirthin räuſperte ſich und ſprach: 
„Im benachbarten Delft wurde vor ungefähr zwanzig Jahren 
bekannt, daß es in einem gewiſſen alten Haus ſpuke. Die 
Eigenthümer des Gebäudes ließen alsbald un den Zeitungen 
verkünden, daß, gegen Belohnung, ein Mann geſucht werde, 
der es übernehmen wolle, eine Nacht in dem behexten Hauſe 
zu wachen, allein lange wollte ſich Niemand finden, bis endlich 
ein kleiner, buckliger Nachtwächter ſich dazu hergab. Der Thor! 
Ich ſah in meinem Leben keinen anſtändigeren Buckligen!“ 
ſeufzte die Wirthin und ich ſeufzte ſympathetiſch mit. 


) Dies Bildniß iſt bezaubernd ſchön! Zauberflöte. 
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„Dieſer Nachtwächter,“ fuhr die Erzählerin fort, „zün— 
dete ſechs oder acht Kerzen im ſchönſten Zimmer des Hauſes 
an, ſtopfte ſeine Pfeife, entſtöpſelte eine Flaſche Schiedamer 
Genievre und ſtreckte ſich gar behaglich auf's Sopha, denn er 
hatte noch nie auf einem Ledekantje gelegen.“ 


Die Wirthin ſah dabei ſtolz auf a eigenes Kanapee und 
ich legte mich darauf, den fernern Verlauf der Hiſtorie alſo 
hörend: 


„Wie der Wächter nun ſo auf der rustbank lag, ſchlug 
auf einmal die Stadtuhr Bum — Bum — Bum — Bum 
Mitternacht und das Delfter Glockenſpiel ging Bimbe, Bambe 

Bimbe, Bambe, — Uih — hih pfiff der Wind durch's 
Schlüſſelloch und tritſch — tratſch fiel der Regen auf die ble— 
chernen Vordächer. Der Nachtwächter friſchte ſeine Courage 
durch einen tüchtigen Schluck Genie vre auf — aber plötzlich 
ging es auf der Treppe trap — trap — trap — trap — 
Ketten klirrten, die Thüre ſprang auf, und herein kamen erſt 
ein Rieſe, dann ein Zwerg, dann wieder ein Rieſe, dann 
wieder ein Zwerg und ſo fort, bis die ganze Stube mit dem 
Janhagel von Rieſen und Zwergen angefüllt war. Die nah— 
men nun Alle Lorgnetten, Brillen und Perſpective aus den 
Taſchen und beäugelten fo erſtaunt den ſchreckensſtarren Wäch— 
ter. Das „alle goeden geesten!“ blieb ihm im Halſe ſtecken 
und er konnte erſt ſchreien, als ihn ein ungeſchlachter Rieſe 
mit eiskalten Fäuſten packte und mit dem Rücken in eine der 
Zimmerecken drückte. Dort blieb er feſt wie angenagelt ſitzen 
und mußte dem tollen Treiben der Geſpenſter bis zum Schlag 
der erſten Stunde zuſehen. Kaum aber meldete die Glocke ein 
Uhr, jo verſchwand der ganze Spuk, und der feſtgehexte Nacht— 
wächter machte eine verzweifelte Anſtrengung, ſich loszureißen. 
Dies gelang ihm endlich, aber, o Wunder! ſein Buckel blieb 
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in der Wand ſitzen und er war auf dem Rücken ſo glatt und 
ſo gerade wie Sie, Mynheer!“ 

„Das iſt aber eine ſeltſame Geſchichte, meine liebe Frau!“ 
ſagte ich. 

„Was ich erzähle, iſt ganz wahr,“ betheuerte die Wirthin. 
„Am andern Tage nun ging der verſchönerte Nachtwächter ſtolz, 
ohne Rückenbürde, umher und die Wundergeſchichte verbreitete 
ſich raſch durch Delft und über ganz Holland. 

In Kurzem waren alle Straßen, die nach Delft führen, 
mit Buckligen bedeckt, und an einem Tage meldeten ſich ſieben— 
tauſend dreihundert neun und vierzig, ohne die Weiber und 
die kleinen Kinder, und wollten alle in dem Spukhauſe wachen. 
Die Eigenthümer bedachten ihren Nutzen, und anſtatt eine 
Belohnung auszuſetzen, verlangten ſie Bezahlung für das jus 
primae noctis —“ 

„Donnerwetter!“ warf ich dazwiſchen, „die Frau Wirthin 
ſpricht ja recht intereſſantes Latein.“ 

„Ei, ſo unterbrechen Sie mich doch nicht immer,“ ſchmollte 
die Holländerin, „die paar Worte hat mich ſeiner Zeit ein 
deutſcher Junker gelehrt. Doch auf unſre Geſchichte zu kommen: 
die Spukhaus-Inhaber verlangten alſo Bezahlung für das Jus, 
ja es kam ſo weit, daß eine öffentliche Verſteigerung deſſelben 
zu Stande kam. Hei, das war eine ſchöne Verſammlung auf 
dem Marktplatz zu Delft! Die Buckligen aus ganz Holland 
krabbelten da durcheinander wie Maikäfer, aus allen Fenſtern 
guckten Bucklige, von allen Dächern guckten Bucklige, aus al— 
len Kellerlöchern guckten Bucklige und der ganze Rathhaus— 
thurm war mit Buckligen beſetzt. 

Mynheer Verbaas van Ganzenkicken op Lesch en Voor- 
dedriftgepootendubbeltijkmanhekkendrekkenpap aus Broek im 
Waterland erhielt endlich für dreitauſend ſiebenhundert vier 
und dreißig Gulden ſechs und einen halben Stüber das Recht, 
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die nächſte Nacht in dem behexten Haus zu wachen. Die 
übrigen Buckligen mußten warten, weil ſie nicht ſo reich waren 
als Mynheer Verbaas van — 

„Um Gotteswillen! nennt mir den Namen nicht noch 
einmal,“ rief ich aus, „er iſt ja ſo lang wie mein Bein!“ 

Die Wirthin lächelte und führ fort: „Dieſer gute, kleine, 
alte, bucklige Herr machte ſich's im Spukhauſe bequem, ſtülpte 
ſeine Perücke auf eine Bouteille, zog die ſchneeweiße Nachtmütze 
über die Ohren und erwartete nun hoffnungsvoll die Ankunft 
der Rieſen und Zwerge. 

Mit dem Glockenſchlag zwölf erſchienen dieſe wie das erſte 
Mal, belugten den Buckligen von allen Seiten und der unge— 
ſchlachte Rieſe drückte ihn in dieſelbe Ecke, wo ſein Vorgänger 
durch Zauber angefeſſelt worden, aber mit dem Unterſchied, daß 
diesmal die Bruſt des Armen ſich mit der Wand vereinte, und 
o Jammer! als er endlich ſich losriß, ſaß der Buckel ſeines 
Vorgängers ihm feſt angewachſen auf der Bruſt. Für ſein 
vieles Geld, für alle Angſt und allen Schreck hatte er nun nichts 
als einen zweiten Buckel erhalten und noch heute geht er wie 
Polichinell herum.“ 

„Aber,“ fragte ich die Wirthin, „was thaten denn die 
übrigen Buckligen?“ 

„Keiner,“ erwiederte die gute Frau, „wollte ſich in das 
Spukhaus wagen, denn der liebe Himmel allein weiß es, wie 
viele alte Buckel in den Wänden ſitzen mögen.“ 
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Dilettanten. 


Kein Menſch iſt beſcheidener als das Genie; Niemand iſt 
ſchüchterner als der wahre Künſtler; und derjenige, welcher in 
der Kunſtwelt mit kühnen 
Schwingen ſich erhebt, tritt in 
der wirklichen gewöhnlich nur 
zagend auf. Ich kenne wohl 
den Göthe'ſchen Spruch: „Nur 
die Lumpe ſind beſcheiden.“ 
Göthe meinte aber auch nur 
jene lumpige Beſcheidenheit, 
aus der, wie aus dem zer⸗ 
riſſenen Mantel des Antiſthe— 
nes, die eyniſche Unbeſchei— 
denheit frech hervorguckt. Es 
hat noch nie ein gewaltiger 
Genius gelebt, der ſchnur— 
ſtracks in den Tempel der Un⸗ 
ſterblichkeit eingegangen wäre; 
ſelbſt der größte unter den 
großen Geiſtern hat erſt nach 
langem Irren und heißem 
Streben die Pforten deſſelben 
erreicht. Ganz anders iſt es mit dem Dilettanten! Weil er 
ſich nicht über die Erde erheben kann, ſieht er den Himmel 
natürlich in viel geringerer Entfernung die Erde berühren, als 
derjenige, welcher einen hohen Standpunkt erreicht hat. 

Der Dilettant fällt gleich als Meiſter vom Himmel; er 
ſtürzt gleihlam in den Tempel der Unſterblichkeit. Er wartet 
nicht erſt bis die Anerkennung ihm den Preis ertheilt; nein, 
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er pflückt ſich den Lorber ſelbſt; er flicht ihn mit eigenen 
Fingern zum Kranze und ſetzt ſich ihn mit eigenen Händen 
auf's Haupt. Er wendet viel mehr Sorgfalt auf die Aner— 
kennung ſeiner ſelbſt, als auf ſeine Schöpfungen, und giebt 
dem Weihrauchfaß, mit dem er ſich ſelbſt beräuchert, viel mehr 
Schwung, als ſeinen Werken, deren einziger Bewunderer er 
allein iſt. 

Der Dilettant unterſcheidet ſich aber von dem wahren 
Künſtler beſonders darin, daß er nicht wie dieſer die Schwie— 
rigkeit einſieht, ſelbſt nur in einem einzigen Kunſtgebiete ſich 
hervorzuthun: der Dilettant glaubt ſich vielmehr in allen Kün— 
ſten Herr und Meiſter. Er umarmt nicht wie das wahre 
Genie nur eine Muſe, ſondern glaubt wie im Kegelſpiel mit 
kräftigem Arm alle Neune — über den Haufen werfen zu 
können. Der Dilettant trinkt nicht, er ſäuft aus dem kaſtali— 
ſchen Quell, und nicht um ſich zu begeiſtern, ſondern um oft 
und gelind — abzuführen. 

Man muß nicht den Kunſtfreund mit dem Dilettanten, 
nicht die Kunſtliebe mit dem Dilettantismus verwechſeln. Der 
Kunſtfreund huldigt der Kunſt, weil ſie ſein Herz veredelt und 
ſeinen Geiſt erhebt. Er iſt Gläubiger, aber nicht Prieſter. Er 
betet die Kunſt an und bringt ihr aufrichtige Opfer, während 
der Dilettant ſich ſelbſt anbetet und die Kunſt ſeiner Eitelkeit 
zum Opfer bringt. 

Man wird vielleicht dieſes Urtheil über Dilettanten zu hart 
finden, allein kein Dilettant wird ſich dadurch verletzt fühlen, 
weil ſich kein Dilettant für einen ſolchen, ſondern für einen 
Künſtler hält. Aber ich will es meinen Leſern nur geſtehen, 
daß ich auch noch einen Privathaß gegen die Dilettanten hege, 
weil mir der Dilettantismus ſchon ſo viele qualvolle Stunden, 
ſo viele ſchlafloſe Nächte verurſacht hat. Der Dilettantismus 
hat mich von jeher wie ein böſer Geiſt in tauſend Geſtalten 
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verfolgt. In Frankfurt am Main hat er mich in Geſtalt eines 
Sängers faſt zum Wahnſinn gebracht. Dieſer, ich meine den 
Sänger, der ein Zimmer bewohnte, welches von dem meinigen 
nur durch eine dünne Wand getrennt war, ſang regelmäßig 
die halbe Nacht: „Seht, wie herrlich ſtrahlet der Mor- 
gen,“ und zwar mit einer Stimme, an der man durchaus 
nicht erkennen konnte, ob ſie aus der Kehle eines hungerigen 


Bären, oder eines gereizten Stieres, oder eines Metzgerhundes 
kam, der ein junges Kalb zum Fortſchritt treibt. Es ver— 
einigte ſich in dieſer Stimme Alles, was nur einigermaßen 
ein menſchlich geformtes Ohr zur Verzweiflung bringen kann. 

Vier Wochen lang hört' ich dieſem Sänger zu. Endlich 
riß meine deutſche Geduld, und ich machte ihm eines Morgens 
einen Beſuch. Ich fand meinen Peiniger juſt beim Frühſtück, 
das man füglich ein Mittagsmahl hätte nennen können. Er 
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ſteckte zwiſchen Schinken, Limburger Käſe, Eiern und Weiß— 
brodpyramiden, und man ſah es ſeinen Kauwerkzeugen gleich 
an, daß von allen dieſen Victualien kaum eine winzige Skizze 
ſeinem Appetit entrinnen würde, ſo wahrhaft koloſſal war er. 
Der Sänger war, wenn ich ſo ſagen darf, dreiſtöckig gebaut; 
aber nicht nur ſeine Höhe, auch ſeine Breite war beträchtlich, 
ſo daß ich gleich bei ſeinem erſten Anblick es für das rathſamſte 
hielt, ſanft zu bitten, ftatt ſtürmiſch zu fordern. Als er mich 
alſo um die Urſache meines Beſuches fragte, ſprach ich erſt 
von der Menſchheit im Allgemeinen, dann von den fünf Men— 
ſchenracen im Beſondern. Nicht ohne Geſchicklichkeit kam ich 
ſodann auf den civiliſirten Europäer und deſſen Fähigkeit, in 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſich hervorzuthun. Dieſe Einleitung, 
welche ohngefähr eine Viertelſtunde dauerte, ward von meinem 
Tyrannen mit der höchſten Aufmerkſamkeit angehört. Dies 
hinderte ihn aber nicht im geringſten an ſeiner angenehmen 
Beſchäftigung. Ich ſah, wie er mit einer wahrhaft erſtaunens— 
werthen Virtuoſität die Eier aufklopfte und in einem Nu 
wie ein Vampyr ausſaugte; ich ſah, wie er, ohne nur ein 
einziges Mal irre zu werden, regelmäßig nach dem Schinken 
den Käſe und nach dieſem ein Ei ergriff. Kurz, ich ſah hier 
nicht blos einen rohen Empiriker, ich ſah ein wahrhaftes 
Talent, und kaum war ich mit der Einleitung fertig, als er 
auch mit feinem Frühſtück fertig war. Ruhig wiſchte er ſich 
Mund und Kinn, und rückte ſeinen Seſſel etwas näher zu 
mir, der ich eben von der Kunſt im Allgemeinen zu der Ge— 
ſangkunſt im Beſondern überging. Ich ſprach von Orpheus, 
Arion, Homer, Pindar, König David, Virgil und Horaz, 
die ſämmtlich große Sänger waren; ich ſprach hierauf von 
den Minneſängern und Meiſterſängern, und kam natürlich auf 
die Opernſänger. Von den Opernſängern kam ich auf die 
Zuhörer, von den Zuhörern auf die Ohren, von den Ohren 
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auf das Ohrenſauſen, und — jetzt war ich endlich am ge- 
wünſchten Ziele. 

Ich pauſirte einen Augenblick, um zu ſehen, welche Wir— 
kung meine Rede hervorgebracht. Mein fürchterlicher Zuhörer 
legte ruhig die Serviette auf den Tiſch, ſtocherte ſich die Zähne, 
ſah mich an und ſagte: „Sie haben mit der Menſchheit im 
Allgemeinen begonnen und mit dem Ohrenſauſen im Beſon— 
dern aufgehört. Was geht Sie die Menſchheit, was geht mich 
das Ohrenſauſen an?“ 

„Mein Herr,“ erwiederte ich, „wenn Sie ein fühlend 
Herz für die Menſchheit beſitzen, ſo werden Sie gewiß nicht 
ohne Schonung gegen diejenigen verfahren, welche das dunkle 
Verhängniß mit Ohrenſauſen heimgeſucht; und mein Herr,“ 
ſetzte ich mit ſanfter Stimme hinzu, „ich bin leider mit dieſem 
fürchterlichen Uebel geplagt.“ 

„Da ich nicht Arzt bin,“ entgegnete Jener, „ſo weiß ich 
in der That nicht, wie ich Ihnen helfen kann.“ 

„Doch, mein Herr,“ begann ich ſchnell, „Sie können 
mir allerdings helfen.“ 

„Mein Herr,“ ſprach mein Tyrann, „ich ſinge nicht, um 
kranke Leute zu kuriren. Ich ſinge aus Liebe zur Kunſt; ich 
ſinge aus innerem Drang; ich finge —“ 

„Sie haben mich mißverſtanden,“ unterbrach ich ihn ha— 
ſtig; „ich bin Ihr Zimmernachbar, Ihr unglückſeliger Zimmer— 
nachbar, der an Ohrenſauſen fürchterlich leidet; Ihr Zimmer— 
nachbar, deſſen einzige Erholung der Schlaf iſt, und deſſen 
Schlaf Sie durch Ihren Geſang ſtören.“ 

„Und was geht das mich an?“ fragte der fürchterliche 
Sänger mit einer Ruhe, die mich zur Verzweiflung brachte. 

„Könnten Sie nicht während des Tages ſingen?“ fragte 
ich halb ärgerlich, halb bittend. 
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„Ich ſoll während des Tages ſingen?“ wiederholte er 
gedehnt. „Kann ich der Begeiſterung gebieten? Kann ich zu 
meinem Genius ſagen: Jetzt komme! Jetzt gehe! Muß ich 
nicht ſingen, wenn der innere Drang ſich meines Herzens be— 
mächtigt?“ 

„Aber um des Himmels willen!“ entgegnete ich heftig, 
„Ihr Genius iſt doch kein Nachtwandler, Ihre Begeiſterung 
iſt doch keine Somnambüle, daß beide ſich juſt einfinden, wenn 
alle vernünftigen Menſchen der Ruhe pflegen.“ 

„Was ſchert mich die Ruhe der vernünftigen Menſchen?“ 
erwiederte mein Quälgeiſt. „Die Kunſt iſt ſich ſelbſt Zweck. 
Ich ſinge nicht, weil ich will; ich ſinge, weil ich muß, weil 
mir eine innere, heilige Stimme zuruft: Singe! Singe! 
Singe!“ 

„Aber warum ſingen Sie denn immer daſſelbe Lied?“ 
fragte ich im höchſten Verdruß. „Warum ſingen Sie denn 
immer: Wie herrlich ſtrahlet der Morgen! — was noch oben— 
drein eine Lüge iſt. Iſt ein deutſcher Herbſtabend ein herr— 
licher Morgen?“ 

„Aber in mir iſt es Morgen!“ ſprach der Sänger be— 
geiſtert. „In meiner Bruſt iſt Morgen, wenn auch in Frank— 
furt am Main Herbſtabend iſt. Kümmert ſich ein wahrer 
Sänger um die rauhe Wirklichkeit? Singt er nicht von italiä— 
niſchem Frühling, wenn der Frankfurter Schnee fällt und der 
Main mit Eis geht?“ | 

„Aber, mein Herr,“ rief ich zornig, „Sie haben ja eine 
tiefe Baßſtimme; wie können Sie ein Lied fingen, das für ei— 
nen hohen Tenor geſchrieben iſt?“ | 

„Aber, mein Herr,“ erwiederte Jener ruhig, „beſteht 
nicht eben die wahre Kunſt des Sängers darin, daß er die 
Stimme bewältige? Iſt es nicht bewundernswerth, wenn ein 
Tenor die Partie des Saraſtro, des Bertram, des Caspar 
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ſingt? Was iſt der Kunſt, was iſt dem gottgeweihten Künſt— 
ler unmöglich?“ 

„Aber, mein Herr, Sie bringen mich zur Verzweiflung!“ 

„Was geht das mich an?“ fragte er ruhig. 

„Sie treiben mich aus dem Hauſe!“ ſchrie ich. 

„Sie ſind der Erſte nicht,“ erwiederte er noch ruhiger als 
zuvor; „ich habe das Zimmer auf drei Jahre gemiethet.“ 

Voll Gift und Galle verließ ich den Parforeeſänger und 
bezog noch an demſelben Tage eine andere Wohnung. — 

Noch viel Schlimmeres widerfuhr mir in Stuttgart. Ich 
hatte mich dort in einem ſtillen Stadttheile eingemiethet, um 
ruhig und ungeſtört leben zu können; aber gleich am andern 
Morgen weckten mich fürchterliche Poſaunenſtöße, die aus dem 
benachbarten Haufe in mein Ohr drangen. Bis zehn Uhr 
dauerte das entſetzliche Geſchmetter. Kaum aber ſchwieg die 
Poſaune, als ſich die dumpfen Töne eines Fagots aus dem 
benachbarten Hauſe links hören ließen. Wenn die Poſaune 
mir ſchon das Ohr zerriß, ſo zerfleiſchte mir dieſes Fagot mein 
innerſtes Herz. Zwei lange Stunden folterte mich dieſer Fa— 
gotbläſer; da ſchlug es zwölf, und genau mit dem letzten 
Glockenſchlage verſtummte das entſetzliche Inſtrument. Ich war 
erlöſt. Aber am nächſten Morgen riſſen mich wieder die Po— 
ſaunenſtöße aus den Armen des Schlafes und quälten mich 
wieder bis zehn Uhr. Punkt zehn Uhr ſchwieg die Poſaune, 
und begann das Fagott, welches Punkt zwölf verſtummte. 
Kurz, tagtäglich denſelben ſchmetternden Poſaunen-Morgengruß; 
tagtäglich dieſelben herzzerreißenden Fagottotöne! Ich war der 
Raſerei nahe. Ich verfluchte den Erfinder der Poſaune, ich 
verfluchte den Erfinder des Fagots, und ich verfluchte ſämmt— 
liche Blasinſtrumente mit fürchterlichen Flüchen. Da ſchien ſich 
mein mitleidsloſes Mißgeſchick endlich meiner zu erbarmen. 
Eines Morgens nämlich war Alles ſtill. Ich traute kaum 
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meinem Glücke, und gab mich tauſend Vermuthungen hin. 
Sollte den Poſaunenbläſer vielleicht ein menſchenfreundlicher 
Schlag gerührt haben? Iſt er vielleicht ausgezogen? Hat er 
vielleicht erfahren was ich durch ihn gelitten? 

Während ich mich aber den verſchiedenſten Vermuthungen 
hingebe, öffnet ſich die Thüre, und herein tritt ein breitſchul— 
teriger, knochiger Mann mit einem unendlich breiten, von 
Blatternarben zerriſſenem Geſichte, aus welchem eine breite 
Naſe kaum einige Linien hervorragte. Kein einziges Härchen 
bedeckte das breite Haupt dieſes abſonderlichen Menſchen, an 
welchem Alles unendlich breit zu ſein ſchien. Schweigend hatte 
er ſich mir genähert; ſchweigend ſetzte er ſich auf's Sopha, 
und blickte mir eine geraume Zeit mit ſeinen grauen Augen 
ſo ſtarr und feſt in's Antlitz, daß ich mich eines unheimlichen 
Gefühls kaum erwehren konnte. Endlich begann er: „Nicht 
wahr, Sie haben dieſe Wohnung gemiethet, weil Sie hier 
Ruhe und Stille für Ihre Arbeiten zu finden hofften?“ 

„Allerdings!“ erwiederte ich; „aber —“ 

„Aber Sie werden geſtört,“ ergänzte der Breite. „Sie 
werden in Ihrer Arbeit geſtört durch einen nichtswürdigen In— 
ſtrumentenſchänder, durch einen unbarmherzigen Ohrenpeiniger, 
durch einen Menſchen, der nicht bedenkt, daß außer ihm auch 
noch Menſchen leben. Nicht wahr?“ 

„Ja wohl, mein Herr,“ antwortete ich. „Dieſer Poſau— 
nenbläſer — “ 

„Fagotbläſer, wollen Sie ſagen,“ unterbrach mich der 
Breite haſtig. „Ja, dieſer Fagotbläſer, der mich zwingt, 
ſchon um zehn Uhr die Poſaune hinzulegen und zu feiern, 
während er die ganze Nachbarſchaft zur Verzweiflung bläſt, 
dieſer Fagotbläſer muß fortgebiſſen werden! helfen Sie mir 
dazu; denn auch Ihr Intereſſe fordert es. Zwingen wir ihn 
mit vereinten Kräften aus dem Bereiche dieſes Stadtviertels, 
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damit ich wieder ungeſtört den Uebungen auf meiner Poſaune 
obliegen kann.“ 

„Ich kann leider nichts thun,“ ſagte ich dem Breiten, 
während ich emſig darauf bedacht war, ſeiner los zu werden. 
„Ich kann ihm leider eben ſo wenig ſein Vergnügen auf dem 
Fagot, als Ihnen das Ihrige auf der Poſaune verbieten.“ 

„Ich bin Künſtler,“ ſprach Jener heftig; „ja, Künſtler 
bin ich, und das darf ich kühn vor aller Welt behaupten; aber 
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er iſt ein Pfuſcher, ein Stümper, ein nichtsnutziger Ruhe⸗ 
ſtörer, ein — “ 

Der Poſauniſt wollte in ſeinem Eifer fortfahren, als die 
Thüre aufging und ein kugelrundes Männchen haſtig in's 
Zimmer ſprang. Man kann ſich nichts Poſſierlicheres denken, 
als dieſes Männchen, das, ganz in Grau gekleidet, wie die 
aſchgraue Möglichkeit ausſah. Das Fagot, das der Kleine in 
Händen hielt, ragte hoch über ſein rundes Haupt empor, von 
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welchem das Haar in wilder Verwirrung über Schläfe und 
Nacken flatterte. Faſt mit einem einzigen Satze war das 
Männchen zwiſchen mir und dem Poſauniſten, der beim An— 
blick feines runden Erzfeindes beinahe vor Wuth erſtickte. 

„Hi hi hi!“ kicherte der Kleine, indem er ſich zu mir 
wandte und dem Poſauniſten einen hämiſchen Blick zuwarf; 
„man wollte mich gewiß verklagen. Dieſer Mann, der den 
Ruhm hat, die ganze Menſchheit aus ſeiner Nähe zu poſaunen, 
hat mich gewiß ſchon wieder verläumdet. Man muß ſich dies 
aber von einem ſo großen Künſtler ſchon gefallen laſſen. Sie 
müſſen nämlich wiſſen“, fügte das Männchen höhnend hinzu, 
„daß dieſer Künſtler einer Familie angehört, die ſich ſeit ewi— 
gen Zeiten auf der Poſaune hervorgethan. Einer ſeiner wür— 
digen Ahnen ſoll ſogar unter den famoſen Poſauniſten 
geweſen ſein, welche weiland die Mauern von Jericho nieder— 
geſchmettert.“ 

„Wir wollen ſehen“, rief der Poſauniſt wüthend; „wir 
wollen ſehen, wer von uns Beiden der Stümper iſt und die 
Verachtung der Welt verdient!“ Und mit dieſen Worten war 
er aus dem Zimmer. 

„Nichts iſt fürchterlicher als ein Muſikaſter“, ſprach das 
graue Männchen; „nichts iſt fürchterlicher als ein Menſch, der 
keinen Begriff von Nächſtenliebe hat, und ſeine Mitmenſchen 
durch ohr- und herzzerreißende Diſſonanzen martert. Ich werde 
mir jetzt erlauben, Ihnen durch die That zu beweiſen, daß der 
ſchreckliche Poſauniſt mich auf die giftigſte Weiſe verläumdet 
hat. Ich werde Ihnen beweiſen, daß ich mein Inſtrument be— 
handeln kann.“ 

Ohne erſt meine Antwort abzuwarten, ſetzte der Kleine das 
Fagott an den Mund, und blies ſo ſchrecklich, daß ſich mein 
ganzes Innere krampfhaft umwälzte. Ich wollte eben dem Fa— 


gottiſten ſagen, daß ich den beſten Begriff von ſeiner Virtuo— 
Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 7 
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ſität hätte, und daß es gar keines ferneren blaſenden Beweiſes 
mehr bedürfe, als der Poſauniſt mit ſeinem ungeheuern In— 
ſtrumente in's Zimmer ſtürzte, ſich ſchnell an meine rechte Seite 
ſtellte, und mit ſolch einer fürchterlichen Kraft zu blaſen an— 
fing, daß die Fenſter klirrten. Man kann ſich leicht meine 
ſchreckliche Lage denken. Zu meiner Rechten der ſchmetternde 
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Poſauniſt, zu meiner Linken der dröhnende Fagottiſt. Ich ſtand 
zwiſchen Donner und Erdbeben. Ich bat, ich flehete, ich rang, 
ich kämpfte — umſonſt! Kein Mitleid war bei dem Poſau— 
niſten, kein menſchliches Erbarmen bei dem Fagottiſten. Sie 
ſtrengten ſich Beide ſo ſehr an, daß ihre Geſichter bereits dun— 
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kelblau waren; aber ſie hörten nicht auf. Sie blieſen nicht; 
fie zerblieſen ſich. Endlich, endlich erlöſte mich die Müdigkeit 
ihrer Lungen von meiner entſetzlichen Pein. Sie pauſirten, 
aber leider nur auf einige Momente. 

„Ich fange gleich wieder an“, ſagte der Poſauniſt, den 
Schweiß von der ungeheuren Stirne wiſchend. „Ich bin noch 
gar nicht müde.“ 

„Oho!“ rief der Fagottiſt, „ich könnte noch bis in die 
ſpäte Nacht hineinblaſen; denn ich habe, Gottlob! eine vortreff— 
liche Lunge.“ 

Und mit dieſen Worten ſetzte er wieder an, als wollte er 
den Poſauniſten vernichten, der ſeinerſeits nicht auf ſich warten 
ließ, ſondern wieder mit zehn Pferdekraft zu ſchmettern anfing. 
Ich war meiner Sinne nicht mehr mächtig. Ich wollte um 
Hilfe ſchreien; aber was vermochte meine menſchliche Stimme 
gegen dieſes infernaliſche Gedröhne? 

„Nun, hab' ich Ihnen nicht gezeigt, daß ich meines In— 
ſtrumentes mächtig bin?“ fragte mich der Poſauniſt, das 
Marterinſtrument abſetzend. Ohne mir Zeit zur Antwort zu 
laſſen, begann der Fagottiſt: „Ja, ja! Er bläſt ſo herrlich, 
daß ihn der liebe Gott gewiß bei den Poſaunen des jüngſten 


Weltgerichtes anſtellen wird.“ 


„Und Sie, elender Stümper“, erwiderte der Poſauniſt 
wüthend, „Sie wird der Teufel in der Hölle anſtellen, wenn 
er um eine neue Qual für die allerverſtockteſten Sünder ver— 
legen iſt.“ Mit der Verſicherung, daß Einer von ihnen die 
Nachbarſchaft verlaſſen müſſe, ſtürzten ſie nach einer Stunde des 


heftigſten Wortzwiſtes aus meiner Wohnung, welche . noch 
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an demſelben Tage räumte. 
Soll ich dem geduldigen Leſer noch meine andern bittern 


Leiden aufzählen, die mir der Dilettantismus ſchon verurſacht? 


Wahrlich! ein Dutzend Bände würde kaum für dieſe Paſſions— 
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geſchichte hinreichen. Wenn auf zehn Meilen in der Runde 
irgend ein angehendes poetiſches Gemüth exiſtirt, kann ich ſicher 
darauf rechnen, daß die gereimten Ergüſſe mir vorgeleſen wer— 
den. Wie viel fünfaktige Tragödien haben mir nicht ſchon die 
ſich ſelbſt anbetenden Autoren vorgeleſen! Und ich mußte dieſe 
Tragödien nicht nur loben, ich mußte ſie auch hören! Wie 
viel ſchauerliche Balladen hab' ich nicht ſchon hören müſſen, und 
doch nicht dabei einſchlafen dürfen, weil die Verfaſſer mich bei 
jeder Zeile auf die Schönheiten derſelben beſonders aufmerkſam 
machten! Wie viel Tendenznovellen haben mich nicht ſchon vom 
Mittagstiſch abgehalten: Es gibt kein Leid, mit dem mich nicht 
unbarmherzige Aftermuſenſöhne heimgeſucht haben. Ich bin 
mit Romanzen verfolgt, mit Hymnen gepeinigt, mit Oden ge- 
foltert worden. Es exiſtirt kein ſchlechter Reim, der nicht mein 
Gehör beleidigt, kein holperiger Vers, der nicht mein Ohr 
ſchon zerriſſen hätte. Ich habe ganze nordiſche Winterabende 


Fl i | 
l 


101 


hindurch hören müſſen, wie zarte Haustöchter auf hektiſchen 
Klavieren Straußiſche Walzer abklimperten, und ich mußte trotz 
meiner bittern Verzweiflung ſüß lächeln, applaudiren und den 
entzückten Eltern das Talent ihrer lieben Kinder anpreiſen. 
Wer zählt die altjungfräulichen Stimmen, die mich mit Beet— 
hoven's „Adelaide“ ſchon ſo oft zu Tode amüſirten? — 
Aber was helfen meine Klagen? Kein Sterblicher kann 
ſeinem Verhängniß entrinnen. Wer durch das Schwert um— 
kommen ſoll, den wird das Schwert ereilen; und wer den Tod 
in den Wellen finden ſoll, der wird vergebens die Welle fliehen. 
Mir ſagt meine Ahnung, daß ich einſt den Tod durch den Di— 
lettantismus finde. Ob mich nun ein von Dilettanten ausge— 
führtes Quartett einſt meuchlings überfällt; ob mich einſt der 
Tod in Geſtalt einer in Mendelsſohn'ſchen Liedern ſchwärmen— 
den Haustochter, oder in Geſtalt eines Luſtſpielvorleſenden La— 
dendieners ereilt: wer kann das wiſſen? L. K. 


Eine Familiengeſchichte aus Senegambien. 


Am Martiniabend des Jahres 1852 hatte die Frau Räthin 
von S. ihre Freunde um einen literariſchen Thee verſammelt 
und eben eine Vorleſung aus Gerſtäcker's Reiſe um die Welt 
zur allgemeinen Erbauung geendigt, als das contemplative 
Schweigen der Geſellſchaft durch ein merkliches Schluchzen etwas 
unäſthetiſch unterbrochen wurde; denn bemeldetes Schluchzen 
hatte ſich nicht aus der gerührten Bruſt einer zarten Dame er— 
hoben, ſondern es dröhnte löwenartig aus der rauhen Kehle 
des penſionirten Hauptmanns von Kreidler und ſchreckte die Frau 
Räthin und ihre beiden Töchter auf. Er aber wehrte mit der 
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ausgeſtreckten Rechten ihre Hilfleiſtung ab und ließ ſich nach 
langſamer Sammlung alſo vernehmen: 

Die geleſenen Reiſeabenteuer mahnen mich an die Wan— 
derungen meiner Jugend und der heutige Abend ruft mir das 
traurigſte Erlebniß meiner Tage in's Gedächtniß, das ſich heute 
vor dreißig Jahren ereignet hat. Ich diente damals als Ca— 
pitän in der engliſchen Marine und hatte ein Regiment von 
1000 Infanteriſten auf meiner Fregatte nach dem Kap zu 
führen, friſch angeworbenes Volk und ganz ſuperbe Kerle. Der 
Regiments-Tambour allein hatte für 5000 Mark Silber auf 


ſeiner rothen Uniform, in der er in einer Nebelnacht auf of— 
fener See deſertirte. Ich ließ mit anbrechendem Morgen alle 
Segel nach ihm ſpannen, aber vergebens, fort war er. Dieſes 
Malheur war nur das Vorſpiel eines größern: die Tambours 
empörten ſich und ſchlugen Allarm zum Reißausnehmen, die 
ganze Mannſchaft ſchnallte ihre Torniſter auf die Rücken und 
wollte mit, denn der Dienſt auf dem Kap war hart. Dann 
ſtunden die Matroſen auf, denn ich war ſtreng. Verzweifelt, 
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wie ich war, denken Sie ſich in meine Lage, ergreife ich eine 
brennende Lunte und ſpringe in's Pulvermagazin. Krach! und 
die ganze Mannſchaft fliegt mit Sack und Pack in die Luft, 
ich mit. Schnell wie ich hinaufgeflogen war, fliege ich herunter 


in's naſſe Meer. Den Degen an der Seite, meine Jagpflinte 
auf dem Rücken ſchwimme ich ganz allein vorwärts durch die 
ſchauerlichſte Einſamkeit und lande entkräftet an der Küſte Se— 
negambiens. Dort überwältigt mich der Kummer und ich falle 
in Ohnmacht. Es wird Abend, die Sonne ſinkt in's Meer, 
ich liege da, als wäre ich todt. Der Mond geht auf, da ſchüt— 
telt's mich. Ich meine, das ſei der Fieberfroſt und ſpringe 
auf, da packt's mich! Denken Sie ſich in meine Lage, ich finde 
mich in den krallenden Armen des Gottſeibeiuns! Schwarz 
wie der Schornſtein eines Dampfboots ſteht der Kerl da, ſchüt— 
telt mir Leib und Seele durcheinander, brummt wie ein Bär, 
nimmt mich auf die rußige Schulter und rennt mit mir da— 
von. Ich falle auf ihm in eine zweite, traurigere Ohnmacht, 
die ich nothwendig für meinen Tod halten muß, und für was 
für einen Tod! Denken Sie ſich in meine Lage! 

Die Nacht ſinkt, der Morgen geht auf und ich erwache; 
aber nicht in der Hölle, ſondern in einer Negerhütte. Da lag 
ich auf einem Leopardenfell und vor mir kniet ein ſchwarzes 
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Mädchen und ſtreichelt mir das Haupthaar. So ſchwarz ſie war, 
ſah ſie doch keinem Teufelskind ähnlich, denn fie lächelte ange- 
nehm mit ihren weißen Zähnen und umſchlang mich ſanft mit 
ihren vollen Armen. Verblüfft ſehe ich mich um und frage 
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nach dem Gottſeibeiuns, der mich aufgepackt. Sie aber lacht 
und ſpricht ſenegambiſch: „Der war mein Vater, der alte Mur, 
und der hat Dich mir gebracht, damit Du bei mir bleibeſt.“ 
Was wollte ich machen? Denken Sie ſich in meine Lage! Ich 
mußte bleiben und blieb nicht ungern; beſſer noch bei ſchwarzen 
Menſchen, als bei den ſchwarzen Geiſtern der Finſterniß. Nach 
einigen Tagen hatte ich mich an die ſchwarze Farbe gewöhnt 
und Mur's Tochter ſchien ſich an die weiße gewöhnt zu haben; 
ſie ward mein Weib und der alte Mur ſagte Ja dazu. 

Drei heitere Jahre lebte ich mit ihr und erholte mich von 
meinen Kriegsſtrapazen. Ein zweijähriger Knabe war die 
Frucht unſerer Liebe, ein Knabe von großer, aber ſonderbarer 
Schönheit; denn ſeine rechte Seite war weiß wie ſein Vater, 
ſeine linke ſchwarz gleich ſeiner Mutter; dazu hatte er ein 
blaues und ein ſchwarzes Auge, und über ſeinem rechten Ohr 
kräuſelte ſich eine blonde Locke, über ſeinem linken eine ſchwarze. 
Er war die Luſt meines Lebens und machte mich zu einem 
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treuen Hausvater, der feine kleine Familie durch die Beute der 
Jagd ernährte. Dank meiner Flinte, ich wurde der große 
Waidmann Senegambiens, Löwe und Tiger floh vor mir, Rhi— 
nozeros und Flußpferd zitterten vor dem Laut meiner Stimme, 


und alles eßbare Wild ſtund wie gebannt vor meinem Feuer— 
rohr, oder hielt ſeine Flügel ruhig in der Luft ausgeſpannt, 
bis es mir gefiel, es herabzuſchießen, denn meine nie geſehene 
weiße Farbe imponirte dem Gethier der Wüſte. 

Einſt kehre ich im ſpäten Abendlicht mit Beute beladen 
in meine Hütte heim. Sonſt war mir mein geliebter Sohn 
an ſeiner Mutter Hand mit ſenegambiſchen Jubeltönen ent— 
gegengeeilt; dießmal kam er nicht, auch die Mutter nicht. In 
banger Ahnung trete ich in's Gemach, da ſteht meine Frau, 
vor Traurigkeit ſchwärzer als gewöhnlich. Ich frage die 
Trauernde: „Wo iſt der Murle?“ Sie aber antwortet mir 
nicht. „Wo der Murle iſt? will ich wiſſen.“ Sie bleibt 
ſtumm, zupft an ihrem Haar und ich ſehe, daß ſie in großer 
Verlegenheit ſich befindet. „Donnerwetter, wo iſt der Murle? 
Wenn Du mir's nicht augenblicklich ſagſt!“ Sie ſchüttelt den 
Kopf und verharrt in ihrem mißliebigen Schweigen. „Der 
Murle!“ donnere ich, „wo iſt der Murle?“ und faſſe ſie etwas 
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unſanft am Arme; denken Sie ſich in meine Lage! Das muß 
ihr weh gethan haben, war auch eine ungewöhnliche Handlung, 
denn ſie ſchrie auf: „Wenn Du's denn durchaus wiſſen willſt, 
der Vater hat ihn . . .“ — „Was hat er ihn, Donnerwetter, 
wo iſt der Murle?“ Und fie ſeufzte auf und ſprach! „Der 
Vater hat ihn gefreſſen!“ — „Den Murle gefreſſen, den ganzen 
Murle?“ — „Ja, zuerſt den einen halben, den weißen, und 
dann den andern halben, den ſchwarzen.“ 
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Da faßte mich ein Grauſen an und ich floh und ſchwur 
hoch und theuer, den Seedienſt mit dem Landdienſt zu vertau— 
ſchen, weil man in demſelben doch weniger ſchwere Erfahrungen 
macht. Ich fand nach langem Umherirren mich in Europa 
wieder, aber der heutige Tag bleibt der troſtloſeſte meines 
Lebens. 

So endete der Hauptmann feine ſenegambiſche Familien- 
geſchichte, und als er ſie geendet hatte, brach er wiederum in 
ein vernehmliches Schluchzen aus; die Frau Räthin aber und 
ihre Töchter weinten bitterlich. 11 
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Der Brunnenarzt. 
Fresko-Anekdote aus dem deutſchen Badeleben. 


Alle Welt hat ihre Plage und Sorge; Noth, Kummer, Hun— 
ger und Schulden ſind es nicht allein, welche dem Menſchen 
das Leben ſchwer machen, denn ſonſt wären die reichen Leute 
doch gar zu gut daran, welche von den obigen Quälgeiſtern 
nichts wiſſen, obgleich auch bei den reichen Leuten nicht Alles 
Gold iſt, was glänzt, ſondern Vieles nur Schein und Schim— 
mer, und wenn der Menſch keine Plage hat, ſo macht er ſich 
eine. Krankheit, wahre oder eingebildete, zufällige oder ver— 
ſchuldete, iſt es, welche beſonders den reichen Leuten das Leben 
ſauer macht, und ihnen alle Freude und jeden Genuß verbittert. 

Wie aber Alles in der Welt vortrefflich eingerichtet iſt, 
was ich trotz aller Gegenbehauptungen auszuſprechen wage, ſo 
hat die Natur für die reichen Leute auch expreß die Bäder er— 
funden, wo ſie ihre mit vielem Gelde erworbenen Leiden mit— 
telſt viel Geld auch wieder los werden können, oder wenigſtens 
los werden zu können glauben, was ganz einerlei iſt, da bei 
hundert Kranken Neunundneunzig durch den Glauben allein ge— 
ſund werden. 

Auch die ſehr reiche Fürſtin Z. 9 litt ſeit einiger Zeit 
an einem wirklichen oder eingebildeten Uebel, das ihr Haus- 
und Leibarzt um keinen Preis und durch kein Mittel der Welt 
wegzubringen im Stande war. Beſagter Leibarzt hatte bei der 
großen Reizbarkeit der Fürſtin einen ſchlimmen Stand, und 
mußte manch' bittere Pille über den ſchlechten Erfolg ſeiner Be— 
handlung im Allgemeinen und den geringen Grad ſeines ärzt— 
lichen Wiſſens im Beſonderen verſchlucken, ja man will ſogar 
wiſſen, daß ſein Kopf zum Oefteren die Zielſcheibe von einem 
halben Dutzend Medizinflaſchen und Pillenſchachteln geweſen ſei, 
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was den verehrten Leſer nicht befremden darf, da er aus der 
Andeutung des Namens der Fürſtin entnehmen kann, daß die 
Patientin einem Lande angehört, wo dergleichen Dinge zu den 
alltäglichen gehören, von denen zu reden man gar nicht der 
Mühe werth findet. 

Endlich fiel dem faſt zu Tode Gehetzten ein, ſeine Kranke 
in ein deutſches Bad zu ſchicken, um hier die Wunderkraft des 
Glaubens, wie der Veränderung und Zerſtreuung wirken zu 
laſſen, und die Fürſtin ging ſchnell auf ſeinen Vorſchlag ein, 
wobei ihm eine plötzliche Laune derſelben, nur in Begleitung 
ihrer Kammerfrau zu reiſen, ſehr gelegen kam, da er während“ 
der wenigſtens dreimonatlichen Abweſenheit ſeines Plagegeiſtes 
auch eine, wenn gleich nur kurze Erlöſung von ſeinen Leiden 
hoffen durfte. 

Bei der Wahl des Bades entſchied ſich der Leibarzt nach 
dem Wunſche der Fürſtin für K. und Tags darauf ſchon rollte 
der Reiſewagen der Fürſtin der deutſchen Grenze zu. 

Böſe Leute wollen behaupten, der Doktor ſei am Abend 
dieſes Tages nicht ganz in der Lage geweſen, nöthigenfalls zwi— 
ſchen einem Schlagfluß und einer Erkältung unterſcheiden zu 
können, was übrigens weder durch authentiſche Zeugen bewieſen, 
noch für den weiteren Verlauf dieſer merkwürdigen Geſchichte 
von beſonderer Bedeutung iſt. 

Die Fürſtin kam gegen Abend in X. an und ließ ſogleich 
den erſten, nur von der höchſten haute volée gebrauchten Brun— 
nenarzt, den Herrn Dr. Zeiſelmeier, zu ſich beſcheiden. 

So ſpät es auch war, Herr Dr. Zeiſelmeier ſtellte ſich bei 
der als ungeheuer reich bekannten Fürſtin ein, und ließ ſich 
mit hochwichtiger Miene über alle möglichen Krankheitsformen, 
welche in dieſem Bade Heilung finden konnten, und wirklich 
ſchon geheilt worden ſein ſollten, des Breiteren aus, bis ſich 
endlich die andächtig zuhörende Fürſtin, als er eben zur fünf— 
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hundertfünfundfünfzigſten Krankheitsform übergehen wollte, er— 
innerte, daß ihr Leibarzt ihr einen erſchöpfenden Bericht über 
ihr Leiden mitgegeben, deſſen Abfaſſung ihm nicht wenig Mühe 
gekoſtet, da die Fürſtin eigentlich alle Tage an einem anderen 
Siechthum laborirte. Sie nahm dieſen Bericht aus ihrem 
Portefeuille, reichte ihn dem Herrn Dr. Zeiſelmeier und bat 
ihn, ſich die nöthigen Aufſchlüſſe über ihren Zuſtand daraus zu 
entnehmen, worauf ſich der Herr Doktor mit der heiligen Ver— 
ſicherung empfahl, daß er die ganze Nacht dem Studium dieſes 
Krankenberichts widmen werde, worauf ſich die Fürſtin ziemlich 
getröſtet zur Ruhe begab und ſeit Langem wieder zum Erſten— 
male gut ſchlief, während Herr Dr. Zeiſelmeier ſich zuvor durch 
ein paar Flaſchen Ausbruch für ſeine wichtigen Studien vor— 
bereitete. 

Die Fürſtin erwachte am nächſten Morgen in ſehr guter 
Laune, denn der Schlaf hatte ſie geſtärkt; der Herr Dr. Zeiſel— 
meier erwachte gleichfalls, aber nicht ſehr guter Laune; denn er 
fühlte ſeinen Kopf ſehr angegriffen. Wer aber gar nicht ge— 
ſchlafen hatte, das war die — löbliche Polizei, welche ein un— 
bezähmbares Verlangen trug, den Paß der Fürſtin zu beſitzen. 
Da aber in Badeorten die löbliche Polizei durch den Zuſam— 
menfluß von ſo vielen und verſchiedenen Ständen etwas abge— 
ſchliffener und polirter geworden iſt, denn anderswo, oder auch, 
weil ſie ſehr gut zu diſtinguiren weiß zwiſchen der Fürſtin 
3.9 und einem ordinären Menſchenkind, jo ſah die Welt 
das ſeltene Beiſpiel, daß der polizeiliche Merkur, der den Paß 
abholen ſollte, im Vorzimmer der Fürſtin geduldig wartete, 
bis dieſe gegen Mittag mit all' den tauſend und aber tauſend 
Kleinigkeiten zu Ende war, welche Das ausmachen, was die 
Kunſtſprache Toilette nennt. 

Die Fürſtin war, wie geſagt, ſehr guter Laune und aus 
dieſem Grunde überreichte ſie dem Polizeibeamten auch eigen— 
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händig den ſauber gefalteten Paß, mit welchem der polizeilichen 
Neugierde und europäiſchen Sicherheit zugleich gedient werden 
ſollte. 

Kurz nach dem Weggehen des Polizeibeamten ließ ſich 
Herr Dr. Zeiſelmeier bei der Fürſtin melden und wurde auch 
ſogleich vorgelaſſen. 

„Nun; ffrug erwartend die Fürſtin, „haben Sie den 
Bericht angeſehen?“ 

„Angeſehen, Durchlaucht?“ entgegnete der Herr Doktor — 
„angeſehen? Ich habe bis gegen Morgen mit der größten Sorg— 
falt denſelben ſtudirt —“ 

„In der That, es ſcheint ſo,“ unterbrach ihn hier die 
Fürſtin, „Sie ſehen wirklich recht angegriffen aus; Sie ſchei— 
nen ein ſehr gewiſſenhafter Mann zu ſein, was mich freut und 
für den Verlauf meiner Badekur tröſtet!“ 

„Durchlaucht ſind allzugnädig,“ ſtotterte Herr Dr. Zeiſel— 
meier, „Pflicht, nichts als einfache Pflicht. Mein Beruf weiſt 
mich an, der leidenden Menſchheit all' meine Kräfte, all' meine 
Zeit zu widmen, und zumal in dem vorliegenden Falle mußte 
ich mit um ſo mehr Ernſt und Aufmerkſamkeit zu Werk gehen, 
als Ihr Leiden ein ſehr complizirtes iſt, und wie ich dem Be— 
richte Ihres Leibarztes entnehme, dem ich übrigens durchaus 
nicht zu nahe treten will, bis heute ganz falſch behandelt wor— 
den iſt — “ 

„Ganz richtig,“ unterbrach die Fürſtin abermals den red— 
ſeligen Doktor, „ganz richtig; ich ſelbſt habe von jeher dieſe 
Anſicht gehabt, denn ich glaube die Natur meines Leidens ge— 
nau zu kennen. Mein Leibarzt verdient die Knute!“ 

„Alteriren Sich Durchlaucht nicht,“ unterbrach hier der 
Doktor die Fürſtin, „nur nicht alteriren! Das iſt in dem 
vorliegenden Falle vom höchſten Nachtheile! Gemüthsruhe, 
körperliche Ruhe, viel Bewegung, etwas Reiten ſogar, nebſt 
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dem vorſchriftsmäßigen Gebrauche des Brunnens werden bald 
auch die letzten Urſachen der Krankheit quaestionis beſeitigt 
haben.“ 

„Ach, ein Mann, wie Sie, hat mir lang gefehlt,“ ſeufzte 
die Fürſtin, „Sie ſchauen meinem Zuſtande auf den Grund! 
Indeſſen — was gibt es?“ frug die Fürſtin die zögernd ein— 
tretende Kammerfrau, „wozu die Störung?“ 

Die Kammerfrau berichtete nun, daß der Polizeibeamte 
wieder da ſei und um jeden Preis gemeldet zu werden ver— 
lange, da er in einer äußerſt dringenden Angelegenheit komme 
und ſich durchaus nicht abweiſen laſſe. 

„Mit der Polizei iſt nicht zu ſpaßen,“ entgegnete die 
Fürſtin halb zu dem Doktor gewendet, „er ſoll herein kommen.“ 

Der Beamte trat ein. „Holten zu Gnaden Durchlaucht, 
ober das is koa Paß, wos Sie hob'n gegeb'n mir, es muß 
hier vorgegangen ſein eine Verwechslung, holten zu Gnoden 
und wollen's nur ſelber nachſchaugn.“ 

Die Fürſtin nimmt verwundert das Papier aus den Hän— 
den des Beamten, wirft einen Blick auf den Inhalt deſſel— 
ben und ſpricht lächelnd zum Herrn Dr. Zeiſelmeier: „Hier 
iſt in der That eine Verwechſelung vorgegangen, allein eine 
mir nicht unliebe Verwechſelung. Wollen Sie mir gütigſt doch 
den Krankheitsbericht geben, den Sie noch in Händen haben, 
Herr Doktor — ſo. Ich freue mich, in Ihnen, Herr Doktor, 
einen ſo ausgezeichneten Mann kennen gelernt zu haben, der 
aus einfachen Perſonalnotizen ſogleich den körperlichen Zuſtand 
einer ihm ganz fremden Perſon nach einer nur kurzen, beinahe 
gleichgiltigen Unterredung zu erforſchen im Stande iſt. Die 
Polizei ſcheint in der Wiſſenſchaft noch nicht ſo weit vorge— 
ſchritten zu ſein, wie die Medizin, da ſie aus dem weitläufigen 
Berichte meines Leibarztes nicht den hundertſten Theil 
über meine perſönlichen Verhältniſſe heraus zu finden vermochte, 
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während Sie, Herr Doktor, aus meinem einfachen Paſſe fo- 
gleich meine ganze Krankheit zu erforſchen vermochten. Sie 
müſſen in der That ſehr anſtrengende Studien in der vergan— 
genen Nacht gemacht haben, von denen auszuruhen ich Sie jetzt 
dringend erſuche.“ 

Der Polizeibeamte betrachtete während dieſer mit großer 
Ruhe vorgetragenen Rede bald die Fürſtin, bald den, wie ein 
begoſſenes Kind daſtehenden Herrn Dr. Zeiſelmeier, deſſen Augen 
vergeblich den Abgrund zu entdecken verſuchten, in welchem er 
fo gerne verſchwunden wäre! 

„Dos is holter a kurioſe Gſchicht',“ ſprach er und ging 
kopfſchüttelnd dem wie der Blitz verſchwindenden Herrn Doktor 
langſam nach. Die Fürſtin aber trat am ſelbigen Tage noch 
die Heimreiſe an, und der Herr Dr. Zeiſelmeier ſoll den feſten 
Vorſatz gefaßt haben, in Zukunft weniger unvorſichtig zu ſein. 

Er hat aber vielen Spott ausſtehen müſſen ob dieſer Ge— 
ſchichte, die in X. am andern Tage ſchon alle Spatzen auf den 
Dächern pfiffen. 

Ob die Fürſtin noch krank iſt, oder, ob die ſtarke Doſis, 
welche ſie unfreiwillig eingenommen, gut gewirkt, weiß man 
nicht, es wird aber wohl Letzteres der Fall geweſen ſein! 

| | l. 


Californiſcher Miethzwang. 
Von Friedr. Gerſtäcker. 


Im Magualome, in den ſogenannten ſüdlichen Minen Califor— 
niens, deſſen Schluchten den Goldſuchern gar reiche Ausbeute 
geliefert, trieb ſich auch in einem kleinen Minenſtädtchen ein 
Irländer, Peter Me. Carty, eine Zeitlang herum, der in ein 
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paar reiche Stellen förmlich hineingefallen war (in eine in ver 
wahren Bedeutung des Wortes) und das Gold, ſobald er es 
nur erſt einmal ausgewaſchen und trocken im Beutel hatte, un— 
geſäumt theils wieder in Whisky und Brandy auflöſte, oder 
auch in die amerikaniſchen und ſpaniſchen Spielzelte trug, ſich 
von den ſchurkiſchen Spielern um ſein leicht verdientes Metall 
wieder betrügen zu laſſen. War er dann fertig, ſo trieb er 
ſich eine Zeitlang ſeinen Freunden zur Laſt und den Trink— 
ſtänden zum Aerger, die ihm jetzt borgen mußten, zwiſchen den 
Hütten und Zelten herum, wählte ſich eines zur Schlafſtätte 
und ſuchte ſich durch kleines Spiel mit ein paar geborgten Dol— 
laren wieder aufzuhelfen, bis er fand, daß ihm endlich Nie— 
mand mehr etwas borgen wollte, und er richtig gezwungen 
wurde, Spaten und Spitzhacke wieder in die Hand zu 
nehmen. 6 

Peter Me. Carty war das wahre Muſterbild eines rich— 
tigen Irländers, das fünf Fuß zehn Zoll in ſeinen Schuhen 
fand, mit fuchsrothem lockigen Haar, und lichter Haut, das 
Geſicht leicht, aber nicht gerade unangenehm mit Blatternarben 
gezeichnet, die breiten kräftigen Hände dicht, bis auf den 
halben Arm hinauf, und ebenſo den obern Theil des ſonn— 
gebrannten Nackens mit großen hellgelben Sommerſproſſen 
bedeckt. Die lichtblauen Augen ſchauten dabei, wenn er nicht 
gerade zu viel des unvermeidlichen Whisky eingeladen, keck und 
fröhlich in die Welt hinein, und ein guter fröhlicher Muth, 
mit dem den Söhnen der „grünen Inſel“ ſo eigenen drolligen 
Humor, hätte ihn auch wohl ſchwere Schläge des Schickſals 
ſorglos ertragen laſſen, wie viel mehr denn jetzt ein Leben, wie 
er es in ſeinen kühnſten Träumen kaum als möglich gedacht. 
Mit dem Motto „wenig zu thun und viel Whisky“ ſchlenderte 
er durch das Leben, das für ihn nur ein Roſenteppich, die 
Dornen alle nach unten gekehrt, war, und es wurde zuletzt zum 

Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 8 
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Sprichwort, daß es am ganzen Magualome keinen liederlicheren, 
aber auch fideleren Burſchen gäbe, als Peter Me. Carty. 

Peter befand ſich übrigens dießmal wieder auf einer 
„Zwiſchenſtation“, wie er's ſelber nannte, oder in „slack 
water‘ *) wie ein paar dort mitarbeitende Matroſen ſolcher 
Periode nicht unpaſſend den Namen geben, d. h. er hatte ſei— 
nen Claim, oder den Platz, den er in Beſchlag genommen, 
vollſtändig ausgearbeitet, und das daraus gewonnene Gold ſchon 
ſeit etwa vierzehn Tagen ſo durchaus verzehrt, daß ihm die 
trader oder die Handelsleute in Magualomehill ſchon nicht 
mehr gern borgen wollten, und ſelbſt der Wirth des einen 
Zeltes, in dem er ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen — und wo 
er auch in der That den größten Theil ſeines ausgewaſchenen 
Goldes verzehrt — es endlich ſatt bekam, den faſt nie nüch— 
ternen und dann auch manchmal ſtreitſüchtigen Geſellen bei ſich 
zu beherbergen. 

Sein Wirth war ein Franzoſe und hatte den fidelen Bur— 
ſchen eigentlich gern, auch aus ihm ſchon herausgeſchraubt, was 
nur herauszubekommen war und dafür vielleicht mehr Geduld 
mit ihm ſpäter gehabt, als mancher Andere in Californien, 
dem Land des Augenblicks, gehabt haben würde. Endlich aber 
bekam er die Sache doch ſatt, kündigte den faſt ſtets trunkenen 
Iren die Wohnung ernſtlich und legte ihm, als dieſer trotzdem 
erklärte, bei ihm bleiben und ihm ſeine Kundſchaft zuwenden 
zu wollen, als er einmal ausgegangen war, ſeine wollene Decke 
und ſein Handwerkszeug vor das Zelt auf einen Haufen und 
verbot ihm, als er zurückkehrte und ſeine Utenſilien aufraffen 
wollte, den alten Schlafplatz wieder aufzuſuchen, mit ſo dro— 
hender und ernſter Miene den Eintritt, daß Peter wohl ein— 


*) Slack water iſt die Zwiſchenzeit zwiſchen Ebbe und Fluth, wo 
das Waſſer vollkommen ſtill ſteht und nicht die mindeſte Strömung zeigt. 
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ſah, mit Gewalt ſei hier Nichts auszurichten. Der Franzoſe 
hätte nämlich das Recht gehabt, Jeden niederzuſchießen, der ihm 
gewaltſam und nach vorheriger Warnung, noch dazu bei Nacht 
und Nebel in ſein Zelt dringen wollte und dem mochte ſich 
Mr. Me. Carty, wie er ſich gewöhnlich ſelber gern nannte, 
nicht ausſetzen. 

Glücklicher Weiſe war er auch an dem Abend, ein wirklich 
außergewöhnlicher Fall, noch ziemlich nüchtern, wer weiß, ob 
er ſich ſonſt dem Befehl des vollkommen in ſeinem Rechte ſich 
befindenden Franzoſen gefügt hätte; ſo aber blieb er ein paar 
Minuten in tiefen Gedanken, ſeine Decke unter dem linken Arm 
und Spaten und Spitzhacke in der Rechten, vor dem Zelte ſte— 
hen, drehte ſich dann auf dem rechten ſchiefgetretenen Abſatz — 
der ſchiefe rechte Abſatz iſt das ſichere Zeichen eines Miners — 
herum, ging ein paar Schritt und blieb wieder halten. 

„Hallo Monſiehr“, rief er jetzt, ſich halb zu dem noch 
in dem Eingang des Zeltes ſtehenden Franzoſen herumdrehend, 
„bekomm' ich noch ein Glas Brandy? — Hol' Euch der Teufel, 
Ihr werdet doch einen Chriſtenmenſchen nicht ohne einen Schluck 
vom ächten Stoff in Nacht und Nebel hinaus jagen?“ 

„Ein ganzes Glas voll, Peter“, rief dieſer erfreut, ſo 
billig abgekommen zu ſein, „ein ganzes Glas, bis zum Rand 
voll und der nicht mit auf die Rechnung ſoll, denn borgen 
thue ich dir keines Centes werth mehr, bis du wieder arbeiteſt, 
Kamerad.“ 

„Never mind work now, partner,“ *) lachte Me. Carty, 
„rückt lieber mit dem Stoff heraus; heut' Abend iſt's doch zu 
ſpät, noch in den Gulch zu gehen, man könnte die Klumpen 
nicht mehr finden.“ | 

Der Franzoſe traute dem Burſchen aber noch immer nicht, 


*) Wollen jetzt nicht von Arbeit reden, Kamerad. 
8 * 
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blieb deshalb auch in feinem Zelteingang ſtehen und ließ ſich 
dann von einem Andern ein Glas Brandy einſchenken, das der 
Ire übrigens auf einen Zug, ſeine Zufriedenheit mit einem 
Schnalzen der Lippen kundgebend, leerte, und ſich dann zum 
Gehen wandte. b 

„Nun gute Nacht, Peter“, rief ihm Boſſin, der Fran— 
zoſe, nach, der wenigſtens in Frieden und Freundſchaft von dem 
Burſchen ſcheiden wollte, „halt dich tapfer und gib das lieder— 
liche Leben auf und wir können noch manches Glas mitſamm' 
trinken.“ 

„Gute Nacht?“ ſagte Peter, der ſeine Decke und Hand— 
werkszeug etwa zehn Schritte vor dem Zelteingang niederwarf, 
den Hut daneben auf den Boden legte und Anſtalt machte als 
ob er da die Nacht zubringen wollte, „gute Nacht, Johnny? 
heh? ei wir können noch eine ganze Weile miteinander plau— 
dern, denn ich bin ſchon wieder eingezogen und ſehe nicht ein, 
weshalb wir nicht gute Nachbarſchaft halten ſollen.“ 

„Eingezogen, Peter?“ rief der Franzoſe, durch die faſt 
unmittelbare Nähe ſeines bisherigen Zeltgenoſſen keineswegs an— 
genehm überraſcht, „Du willſt doch nicht hier draußen mitten 
auf dem kühlen Boden und unter freiem Himmel liegen bleiben?“ 

„Nun und warum nicht? habt Ihr nicht ſelber meiner 
Mutter Sohn den Stuhl vor die Thür geſetzt? — überdieß iſt 
Mondſchein und kein Wölkchen am Himmel.“ 

„Aber ſo nah hier am Zelt, Peter, Du mußt doch Raum 


laſſen, daß die Leute hinaus und herein können — das geht 
ja gar nicht, die Straße muß frei bleiben.“ 
„Geht nicht? — da wär' ich neugierig,“ brummte der 


Ire, „die Straße da drüben iſt frei, und hier kann ein ganzer 
Laſtwagen zwiſchen mir und dem Zelte durch, vielweniger denn 
ein Betrunkener, und was die Taumelnden angeht, ſo haltet 
Ihr Euch nur Eure Hälfte vom Leibe, ich will mit meiner hier 
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ſchon fertig werden; gebt mir einmal ein paar Kohlen heraus, 
daß ich mir ein Lagerfeuer anmache.“ 

„Feuer willſt Du Dir auch hier draußen anmachen, Peter?“ 

„Nun ich werde doch wohl nicht ſollen ohne ein gutes 
Nachtfeuer im Freien lagern?“ 

„Wenn nun das Zelt anbrennt?“ 

„Zelt? ich habe ja keins —“ 

„Mein Zelt hier, mein’ ich — “ 

„Euer? — was geht mich Euer Zelt an; jeder ſieht zu, 
daß er ſelber nicht zu Schaden kommt — ſchafft mir ein paar 
Kohlen heraus.“ 

„Ach, Unſinn, Peter, Du willſt mich jetzt hier blos är— 
gern, daß ich Dich wieder hereinrufen ſoll, alter Junge, aber 
da haft Du vorbeigeſchoſſen; der Plan war ein klein wenig zu 
plump angelegt — Du ſollſt Feuer haben.“ 

„Nun ja, weiter will ich ja auch gar Nichts, Sirrah“, 
knurrte der Ire, „und wieder in Euer Zelt kommen? — Hol 
Euch der Böſe, nicht anders wie unter gewiſſen Bedingungen.“ 

„Hehehehe —“ lachte der Franzoſe, „und die wären?“ 

„Davon ſprechen wir ein ander Mal,“ ſagte der Ire 
trocken, „aber bekomme ich Kohlen oder nicht? Wenn Ihr mir 
keine gebt, hat der Nachbar welche.“ 

„Nu, nu, Kamerad, nur nicht ungeduldig, Du haſt doch 
hier wahrhaftig nichts zu verſäumen“, lachte der Franzoſe, 
„aber wo willſt Du Brennmaterial herbekommen? — von mir 
nicht, denn ich habe ſelber kaum genug morgen früh zum Kaffee 
und muß mir erſt morgen wieder Reiſig holen laſſen.“ 

„Das iſt meine Sorge“, erwiederte Peter ziemlich kalt— 
blütig und als er gleich darauf eine Schaufel voll Kohlen aus 
dem Kaminofen des Franzoſen auf den von ihm bezeichneten 
Platz hingeſchüttet bekommen hatte, ſuchte er ſich, ſo gut das 
gehen wollte, ein paar ſpärlich genug dort herumliegende Reiſer 
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zu ſammen, blies ſich ein Feuer an und legte dann, als das 
brannte, was er an hinausgeworfenen Knochen, Stücken, Le— 
der, Klauen x. finden konnte, oben darauf, daß bald darauf 
ein dicker Qualm aufſtieg und das Zelt des Franzoſen förmlich 
einhüllte. 

Dieſer hatte ſich indeſſen ſchon zurückgezogen, ſeine Zelt— 
thür zugebunden und Anſtalt gemacht ſein Lager zu ſuchen, 
als er den ſcheußlichen Geſtank roch, der von draußen aus all' 
den verbrannten Haut- und Knochenſtücken zu ihm herein wehte. 

„Was zum Teufel iſt denn das?“ rief er, dorthin rie— 

chend, woher der furchtbare Duft herüberquoll, „na das hat 
mir noch gefehlt; Peter, zum Henker, was machſt Du denn da 
draußen, Du feuerſt wohl mit alten Schuhſohlen?“ 
Ich glaube es find ein Paar dabei — eine weiß ich 
gewiß“, ſagte der Ire ruhig, der ſich indeſſen ſeine Decke aus— 
gebreitet und ſein Handwerkszeug, mit einem alten Rock dar— 
über, zum Kopfkiſſen hergerichtet hatte. 

„Du biſt wohl des Teufels, daß Du das Zeug verbrennſt?“ 
rief der Franzoſe halb ärgerlich, „die ganze Nachbarſchaft muß 
ja erſticken.“ 5 

„'S iſt der Musquitos wegen“, meinte der Ire, mit 
unerſchütterlicher Ruhe, „nun aber laßt mich zufrieden, denn 
ich will ſchlafen und fühle mich zu keiner Converſation mehr 
aufgelegt.“ 

„Nein, mein Junge, damit zwingſt Du mich nicht“, lachte 
der Franzoſe jetzt, der ſeinen Plan zu durchſchauen glaubte, 
„meinetwegen kannſt Du ruhig da draußen liegen und Leder 
brennen, mich ſtörſt Du nicht, und herein in's Zelt ruf ich 
Dich deshalb auch nicht wieder.“ 

„Segne Euere Seele, Mann, Ihr müßtet mir noch manch 
gutes Wort geben, ehe ich Euere Schwelle wieder übertrete — 
ſchlaft und laßt mich zufrieden“, und ſich damit auf die Seite 
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er ſprach 


ſchien er in wenigen Minuten eingeſchlafen; 
wenigſtens kein Wort mehr und das Feuer mit ſeinem furcht 
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Damit aber war die Sache keineswegs abgethan; als Peter 
am andern Morgen aufſtand und ſeinen Kaffee kochte, ſchien er 
ſich die Ueberbleibſel alter Schuhe und Kleidungsſtücke, Knochen 
und Sehnen, Federn, Haare oder was er ſonſt dort derartiges 
finden konnte, förmlich aus zuſuchen, auf ſein kleines Feuer zu 
häufen, das denn auch mehr Qualm und Geſtank machte, als 
alle Feuer zuſammengenommen im ganzen Lager. 

So verging ein, ſo vergingen mehrere Tage; Peter's 
Landsleute, die ſeine Liſt durchſchauten, jubelten darüber und 
halfen treulich ſie ihn durchführen; ſie gingen, wenn das Feuer 
draußen am ſchönſten qualmte, in das Zelt des Franzoſen und 
beſtellten ſich Brandy oder Wein, ja ſelbſt Champagner, und 
wenn der Wirth mit dem Verlangten ankam, ſtanden ſie auf, 
erklärten, es in dem Geruch nicht aushalten zu können, und 
verließen den Platz wieder, ohne für einen Gran Gold verzehrt 
zu haben. 

Boſſin hielt dieß wohl eine volle Woche aus und hoffte 
immer, daß einmal ein tüchtiger Regenſchauer den hartnäckigen 
Burſchen dazu treiben werde, ſeinen Lagerplatz zu verändern; 
außerdem mußte er ja auch faſt Alles an Leder und Knochen 
aufgebrannt haben, was ſich dort in der Nähe fand; aber es 
regnete nicht, denn der Himmel iſt dort in den Bergen faſt den 
ganzen Sommer durch blau, und Peter, wenn er weiter nichts 
arbeitete, machte ſich ein Vergnügen daraus, weiteres Material 
zu ſeinen Operationen ſelbſt von den entfernteſten Theilen des 
Lagers eigenhändig herbeizutragen, und das alſo genährte 
Feuer verlöſchte nicht mehr. 

Der Franzoſe hielt es endlich nicht länger aus, und immer 
noch in der Hoffnung, daß Peter doch bald wieder anfangen würde 
zu arbeiten, ging er zu ihm, nannte ihn lachend einen durch— 
riebenen Burſchen, und — bot ihm an, nun wieder unter ſeinem 
Zelte zu ſchlafen, wodurch das Feuer dann von ſelber wegfiele. 
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Peter weigerte ſich — er wollte mit keinem Menſchen ver— 
kehren, am wenigſtens aber unter eines Mannes Leinwand ſchla— 
fen, der ihm nicht, was er an Brandy oder Whisky brauchte 
— und er brauchte viel — ereditirte; darauf konnte und wollte 
Boſſin nicht eingehen und die Verhandlungen wurden wieder 
abgebrochen. Boſſin's Zelt ſtand aber leer, ſeine Gäſte ſah er 
förmlich hinausgeräuchert, und nach einem anderen, total miß— 
lungenen Verſuche, den hartnäckigen Iren unter irgend einer 
anderen Bedingung als Creditbewilligung, ſeine Belagerung 
aufgeben zu machen, brachte er ihm ſelber endlich ein Glas 
Brandy, ſtatt Unterzeichnung eines weiteren Vertrags, vor das 
Zelt; denn Peter wäre vorher keinen Zollbreit gewichen, und 
von da an hatten alte Schuhe und Knochen wieder Ruhe auf 
Magualomehill. 

Peter Me. Carty war aber nicht der Mann, ſich lange 
umſonſt füttern zu laſſen; ſein „slack water“ lief aus. Wie 
er ſeinen Kopf erſt einmal durchgeſetzt, griff er eines Morgens 
Spaten und Hacke auf, und gehörte von da an mit zu den 
Fleißigſten des ganzen Lagers. Auch ſein Glück verließ ihn 
nicht und vierzehn Tage ſpäter waren nicht allein all' ſeine 
Schulden bezahlt, ſondern er hatte auch ſchon wieder einen Vor— 
rath aufgelegt, um eine neue Zwiſchenſtation machen zu können. 


De mortuis nil nisi bene. 


In den Anzeigen einer gewiſſen Zeitung einer gewiſſen Stadt 
kam einſt folgende gewiſſe Todes-Anzeige: 
„Geſtern verblich unſere innigſtgeliebte Gattin, Mutter 
„und Schwägerin N. N. ſelig in dem Herrn; wer die 
„Verblichene kannte, ein Muſter der Frauen und Mütter, 
„wird unſern gerechten Schmerz zu würdigen wiſſen.“ 
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Tags darauf kam eine gewiſſe Frau von Maier zu 
einer gewiſſen Frau von Huber zu gewiſſem Beſuche, ſie ſetzten 
fich zur Chocolade nebſt gewiſſem obligaten Backwerk, und es 
begann folgendes gewiſſe Geſpräch: 

von Maier. „Alſo die Dings iſt geſtorben!“ 

von Huber. „Hab's gehört; brave Frau, wird allgemein 
bedauert.“ | 

von Maier. „Ja, ſehr brav, doch einen Fehler hat fie 
g'habt, ſie war ziemlich hoffärtig und ſtolz, aber natürlich, das 
bleibt unter uns, nicht wahr?“ a 

von Huber. „Gewiß, verlaſſen Sie ſich auf mich.“ 
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Die gewiſſe Frau von Maier nahm Schleier und Hut 
und Sonnenſchirm, empfahl ſich, und andern Tags machte die 
gewiſſe Frau von Huber einer gewiſſen Frau von Müller 
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eine Viſite; als fie bei Thee mit gewiſſem Zwieback ſaßen, be— 
gann Frau von Huber: „Alſo, die Dings iſt geſtorben!“ 

von Müller. „Hab's geleſen; brave Frau.“ 

von Huber. „Ja, ſo ziemlich, doch ſo ein Paar Fehler 
hat ſie g'habt, war ziemlich hoffärtig und ſtolz und etwas geizig, 
aber unter uns geſagt, nicht wahr?“ 

von Müller. „Ganz unter uns.“ 


Frau von Huber empfahl ſich; am folgenden Tag aber 
kam die gewiſſe Frau von Müller zu einer gewiſſen Madame 
Weiß, ſetzten ſich zu Kaffee nebſt gewiſſem Zuckerbrod, und 
Frau von Müller ſprach unter Anderem: 

von Müller. „Alſo, die Dings iſt geſtorben!“ 

Weiß. Hab's vernommen; brave Frau!“ 

von Müller. „Ja, ziemlich; doch manchen Fehler hat 
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ſie g'habt, hoffärtig, ſtolz, ſchrecklich geizig und ziemlich leicht, 
aber 's bleibt unter uns!“ 

Und die gewiſſe Frau von Müller verabſchiedete ſich; am 
nächſten Tage aber ging die gewiſſe Madame Weiß zu einer 
gewiſſen Madame Schwarz, ſaßen bei Bier nebſt gewiſſer Wurſt 
und duftigem Käſe und Madame Weiß ſagte: 
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Weiß. „Alſo, die Dings iſt gestorben I 

Schwarz. „Leider; brave Frau.“ 

Weiß. „Paſſirt, viele Fehler g'habt; ſo hoffärtig und 
ſtolz, erſchrecklich geizig und leicht, ja man munkelt allerlei; 
doch es bleibt natürlich unter uns geſagt, verſtanden?“ 

Und ſie ging, die gewiſſe Madame Weiß; die gewiſſe 
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Madame Schwarz jedoch kam am nächſten Tage zu einer ge— 
wiſſen Gall; ſie ward mit Schnaps nebſt gewiſſen trocknen 
Brodſchnittchen regalirt und fing ſogleich an: 
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Schwarz. „Alſo, die Dings iſt geſtorben!“ 

Gall. „Ja, ſoll brav geweſen ſein.“ 

Schwarz. „So? das heiß ich auch brav, ſauber, wenn 
man ſo hoffärtig, ſo ſtolz, ſo geizig, ſo leicht iſt? Da hört 
man ſaubere Geſchichten, mag's gar nicht erzählen, müßte mich 
ſchämen, ſag's auch blos zu Ihnen nur aus Vertrauen!“ 

Und ſie entfernte ſich, die gute gewiſſe Madame Schwarz; 
wohin aber die gewiſſe Gall ging, iſt nicht ermittelt. 
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Drei Tage Darauf aber erſchien in demſelben gewiſſen 
Blatte derſelben gewiſſen Stadt folgendes gewiſſe Inſerat: 
„Zu meinem Bedauern ſehe ich mich genöthigt, 100 fl. 
„Belohnung demjenigen zu ertheilen, der mir die Urheber 
„der Verleumdungen und böswilligen Gerüchte über meine 
„ſelige Frau nennen kann; jeder ehrliche Mann, jedes ehr— 
„liche Weib wird hiezu nach Pflicht und Ehre aufgefordert!“ 
Sechs gewiſſe Tage hintereinander erſchien in ſelbem ge— 
wiſſen Blatte ſelber gewiſſen Stadt ſelbes gewiſſe Inſerat mit 
ſelben gewiſſen Lettern, aber es bleibt gewiß, daß Niemand 
Gewiſſer erſchien, der ſelbe gewiſſe Urheber nennen konnte. 
Und dieſelbe gewiſſe gute, brave Frau blieb in der ganzen 
gewiſſen Stadt verſchrieen als ein Ungeheuer von Laſter. 


Die gefährliche Heilung. 


Der rothe Ochſenwirth hat ſeiner Lebtag kein Waſſer getrunken, 
und gehört zu den Vielen, die grade darum nicht verſtehen kön— 
nen, woher ſie die Waſſerſucht haben ſollen. Wenn ihm der 
Bader oder meinetwegen der Herr Landgerichtsarzt ſelber von 
der Waſſerſucht etwas geſagt, ſo hat er nur gemacht: „G'plauſch!“ 
und ſich beileib' keinen Floh in's Ohr ſetzen laſſen. Darüber 
iſt er immer dicker, nochmals dicker und wiederum dicker ge— 
worden. Er iſt aufgegangen wie eine Dampfnudel. In den 
Keller hat er ſchier nimmer mögen, erſtens um hinunter zu 
kommen, hat er ſich müſſen die große doppelte Kellerthür auf- 
machen laſſen, und das Hinaufſteigen hat ihn ſitzen laſſen, aber 
wie. Da iſt er endlich von ſelber geſcheit worden, aber nicht 
wie der Bader gemeint hat. „Mit dem Biertrinken thut ſich's 
nimmer,“ hat er geſagt, „und das Waſſer taugt noch weniger 
zur Waſſerſucht. Ich will Wein trinken, und zwar einen rothen 
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Tiroler. Der Herr von Kramplhuber ſagt alleweit: 's geht 
halt nix über den rothen Tiroler! und an den will ich mich 
halten.“ Gedacht, geſagt, gethan! Natürlich aber iſt der rothe 
Ochſenwirth ein geſcheiter Mann, der keine Katzen im Sack kauft. 
Darum hat er flugs ſein Bräundl eingeſpannt und iſt auf die 
blauen Berge zugefahren; nicht gar zu ſchnell, verſteht ſich, 
denn das Wagerl iſt ſchwer geladen genug, wenn der Meiſter 
Pancrazi drin ſitzt und ſein Frühſtück im Leib hat. Wie er 
ſo ſchön ſtad an die Grenze kommt, ſteht da eine Mauth und 
an der Mauth ein Mauthner. Der Panerazi langt in den 
Hoſenſack und fragt: „Was koſtet's?“ 

„Vierzehn Kreuzer.“ 

„Da!“ 

„Langt nicht, muß kaiſerliches Geld ſein.“ 

„Ja ſo, bitt um Verzeihung, hab nicht dran gedacht an 
die Malefizmünz'.“ 

Jetzt meint der rothe Ochſenwirth, er iſt fertig und kann 
grad auf's nächſte Wirthshaus zufahren. Heiß war's, und 
Durſt hat er auch beim kühlen Wetter grad genug. Da heißt's 
aber: „Abſteigen.“ 

„Abſteigen noch auch? Da ſoll doch das Malefiz und ſo 
weiter,“ brummt der Pancrazi und klettert mühſelig heraus. 
Wie ihn der Mauthner ſo fluchen hört, fängt er auch an zu 
ſchelten, und da haben denn die Zwei, der Altbaier und der 
Tiroler, ein ſauberes Donnerwetter mitſammen aufgeführt. Gut, 
daß der Herr Pfarrer nicht hat zuhören müſſen. 

Ueber dem Zanken vergißt der Mauthner nicht, mit feinem 
langen Zahnſtocher zu ſtupfen und das Wagerl zu durchſuchen; 
wer aber mit allem Stupfen und Suchen nichts findet, iſt er. 
Da fängt er an: „Aha, ich merk's, der Herr iſt ausgeſchoppt.“ 

„Der Herr iſt ſelber g'ſchupft,“ macht mein Pancrazi, und 
als der Andere die Hand nach ihm ausſtreckt, ſchreit er: „Zwei 
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Schritt vom Leib, oder ich geb' dem Herrn eine, daß er den 
Himmel für 'ne Baßgeigen anſchaut.“ 

„Das wollen wir doch ſehen.“ 

„Schau her!“ 

„Der übernatürliche Wampen iſt falſch. Laſſ' mich der 
Herr nachſchauen.“ f 

Der Pancrazi will nicht und läuft zurück, der Mauthner 
ihm nach. Der rothe Ochſenwirth hebt die Fauſt, um ihm eins 
auf's Hirn zu ſchlagen. Da wird denn mein Mauthner vollends 
fuchsteufelswild, und weil er meint, daß der Wanſt ausge— 
ſchoppt, ſtößt er mit ſeinem ſpitzen Eiſen grad drauf zu, und 
der Pancrazi fallt zu Boden. 

Das hat keinen übeln Lärm gegeben, wie ihr euch einbilden 
mögt. Den Geſtochenen haben die Leut' in's Wirthshaus ge— 
bracht, den Mauthner aber in's Loch. Dem Einen hat vom 
Sterben geträumt, dem Andern vom Zuchthaus. Es iſt aber 
nicht ſo ſchlimm gekommen. In ſeinem blinden Eifer hatte der 
Mauthner den rechten Fleck beſſer getroffen, als es dem Chi— 
rurgen vielleicht bei kaltem Blut gerathen wäre; das Waſſer 
war abgezapft, und Meiſter Pancrazi erleichtert. Beim Verſöh— 
nungsſchmaus hat der Mauthner vielen vielen Wein vertilgen 
helfen und der rothe Ochſenwirth ſich nicht lumpen laſſen. 

Seitdem ſind wieder ein paar Jahre vergangen, und der 
Pancrazi iſt ſo dick wie zuvor, obſchon er nichts wie rothen 
Tiroler trinkt. Eigentlich ſollte er wieder einmal an die Mauth 
hinfahren, und thät's wohl auch gern, wenn er nur traute. 
Aber er fürcht', er traut ſich nicht. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die beiden Kaufleute. 


Es war am 20. Januar 1795. Die Franzoſen waren ſo eben 
in Amſterdam einmarſchirt; die Soldaten hatten ihre Flinten in 
den Straßen aufgeſtellt und warteten ungeduldig auf ihre Quar- 
tierzettel. 

Ungeachtet des ſtrengen Winters hatten alle Einwohner 
ihre Wohnungen verlaſſen, um dieſe in Lumpen gehüllte Armee 
zu bewundern, welche ſie als ihre Befreier begrüßten. In der 
Stadt herrſchte die größte Begeiſterung und zahlreiche Lichter 
leuchteten von den Altanen und Fenſtern in die Nacht hinaus 
als Zeichen der allgemeinen Freude. 

Nur am äußerſten Ende der Hafenſtadt erhob ſich ein Haus, 

deſſen dunkles und düſteres Ausſehen mit dem Glanz der be— 
nachbarten Gebäude lebhaft contraſtirte. Ein enger, aber nied— 
licher Hofraum ſchloß daſſelbe von der Straße durch eine Mauer 
ab. Es war die Wohnung des reichen Kaufmanns, Meiſter 
Woerden genannt. Ganz in ſeine Handelsgeſchäfte vertieft, war 
er dem politiſchen Treiben ſeines Vaterlandes völlig fremd ge— 
blieben; dabei war er allz zuſehr mit den Regeln einer ſtrengen 
Sparſamkeit vertraut, als daß er feine Fenſter zu dem ver— 
ſchwenderiſchen Luxus einer Beleuchtung hätte hergeben Bez 

In dieſem Augenblick der allgemeinen Freude ſaß Meiſter 
Woerden ganz ruhig auf ſeinem bepolſterten Lehnſtuhl neben 
dem Kamin, worin ein ſpärliches Kohlenfeuer brannte. Er 
hatte ſeinen weiten Pelzrock kreuzweis übereinandergeſchlagen 
und ſeine Pelzmütze tief in die gen gezogen. Auf dem Tiſche 
an eine kleine Lampe von blendendem Kupfer, daneben be— 
fand ſich eine große Bierkanne und eine irdene Pfeife. An dem 
andern Ende des Kamins ſaß eine alte Magd, deren Wohl— 

Luſtige Geſchichten u. Schwänke. R 9 
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beleibtheit den flammändiſchen Urſprung verrieth; ſie war damit 
beſchäftigt, die Kohlen, welche von dem Feuer auf den Fuß— 
boden ſprangen, ſorgfältig zurückzuſchieben. 

Jetzt ertönte eine Klingel. Die Magd ſprang ſchnell auf. 
„Wer mag jetzt ſchellen?“ ſagte der alte Kaufmann, „geht 
und ſeht, wer es iſt.“ 

Bald darauf trat ein großer junger Mann in das Zim 
mer. Er warf ſeinen Mantel ab und näherte ſich dem Greis. 
„Guten Abend, Vater,“ ſagte er. 

„Wie! du biſt es, Wilhelm? Ich glaubte dich noch nicht 
ſobald zurück.“ 

„Ich habe Broeck dieſen Morgen verlaſſen, allein die Straßen 
ſind durch die Truppenzüge ſo unwegſam gemacht, daß wir den 
ganzen Tag unterwegs waren.“ 

„Wohlan, haſt du Van Elburg geſprochen?“ 

Der junge Mann trank ein Glas Bier und ſetzte ſich eben— 
falls zum Kaminfeuer. 

„Ja wohl, Vater; Meiſter Van Elburg willigt zwar in 
die Heirath, allein er beharrt auf ſeinem Beſchluß, blos vier— 
tauſend Dukaten Mitgift zu geben.“ 

„So mag er ſeine Tochter und ſeine Mitgift behalten,“ ſagte 
Woerden mit gefalteter Stirne. 

Aber mein Va; 1 

„Schweig, Wilhelm, in deinem Alter opfert man Alles 
der Liebe auf und verachtet man den Reichthum, allein die Liebe 
vergeht und der Reichthum bleibt.“ 

„Herr Van Elburg iſt aber der reichſte Kaufmann Hol— 
lands und was er nicht bei Lebzeiten gibt, das wird unſer nach 
ſeinem Tode.“ 

„Zum Henker!“ entgegnete Meiſter Woerden, indem er 
ſein Haupt entblößte, „bin ich nicht ebenfalls reich?“ 

„Ja wohl.“ 
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„Höre, mein Sohn; bald wirft du mir in meinem Handel 
nachfolgen. Behalte wohl die zwei Regeln, die ich dir ein— 
ſchärfen will: gib niemals 115 als du empfängſt und mache 
keine Geſchäfte zum Vortheil der Andern. Mit dieſen Grund— 
ſätzen macht man ſowohl im Handel als auch beim Heirathen 
ſein Glück.“ 

lein 

„Mein Sohn, kein Wort mehr davon.“ | 

Wilhelm kannte den ſtrengen Willen feines Vaters zu gut, 
als daß er weiter in ihn hätte dringen ſollen; doch konnte er 
nicht umhin, ſeine üble Laune durch ſeine Geberden zu erkennen 
zu geben. Der Alte gab nicht darauf Acht, er ſtopfte ruhig 
ſeine Pfeife und zündete ſie an. 

Zum zweitenmal ertönte die Klingel; faſt zu gleicher Zeit 
hörte man Huftritte und die Hunde fingen an zu bellen. 

„Aha,“ ſagte Meiſter Woerden, „das Bellen der Hunde 
zeigt an, daß es ein Fremder iſt. Geh', Wilhelm, und ſieh 
nach.“ 

Der junge Mann trat an das Fenſter. 

„Vater, es iſt ein Reiter der Miliz.“ 

„Ein Reiter der Miliz? Was kann der wollen?“ 

In dieſem Augenblicke trat die Magd ein und übergab 
dem Alten einen Brief; er betrachtete ſorgfältig das Siegel. 

„Von der proviſoriſchen Regierung,“ ſagte er. 

Seine Geſichtszüge verriethen eine lebhafte Unruhe. Meiſter 
Woerden entſiegelte haſtig das Schreiben und las. Wilhelm 
folgte ängſtlich den Bewegungen ſeines Vaters; allein er ward 
bald ruhig, als er dieſen letztern eine heitere Miene anneh— 
men ſah. 

„Gut, ich nehme es an,“ ſagte er. 

Es handelte ſich darum, der Regierung binnen einem Monat 
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eine Lieferung von viermalhunderttauſend 1 zu machen 
für den Bedarf der Armee. 

„Wilhelm,“ rief plötzlich der Greis, „es kommt mir ein 
herrlicher Gedanke! Du wirſt die Tochter von Van W hei⸗ 
rathen und eine ſchöne Mitgift bekommen.“ 

„Wie ſo das, Vater?“ 

„Das laß du mich machen. Nur halte du für morgen bei 
Tagesanbruch zwei Pferde in Bereitſchaft.“ 

Das ſoll geſchehen, Vater. O wie bin ich Ihnen ver— 
bunden!“ 

„Schon gut! ſchon gut! Kein Wort mehr!“ 

Den andern Morgen, bei Sonnenaufgang, befanden ſich 
die beiden Reiſenden auf der Straße, die von Amſterdam nach 
Broeck führt. Sie langten gegen Mittag in dieſer letzten Stadt 
an und verfügten ſich ſogleich zu Meiſter Van Elburg, der, als 
er ſie eintreten ſah, ausrief: 

„Ei guten Tag, Meiſter Woerden, ſeid Ihr vor den Fran— 
zoſen geflohen? Auf jeden Fall ſeid willkommen.“ 

„Es handelt ſich nicht um eine Flucht, Meiſter Elburg, 
Sie wiſſen ja, daß ich mich nicht um Politik bekümmere; ich 
komme, um Ihnen ein gutes Geſchäft anzutragen.“ 

„Reden Sie: Was iſt's?“ 

„Ich habe eine Lieferung von viermalhunderttauſend Hä— 
ringen binnen einem Monat zu machen; können Sie mir dieſe 
Waare in drei Wochen verſchaffen?“ 

„Zu wie viel?“ 

„Zu zehn Gulden das Tauſend.“ 

„Zehn Gulden! Gut, ich nehme es an.“ 

„Wohlan, gehen wir nun zu Tiſche, denn ich ſterbe vor 
Hunger. Bei dem Eſſen wollen wir dann von einem andern 
Geſchäfte ſprechen.“ 

Woerden lenkte das Geſpräch auf die Heirath ſeines Sohnes 
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und auf die Mitgift der künftigen Gemahlin. Van Elburg 
wollte die zugeſagte Summe auch nicht um einen Stüber er— 
höhen. Doch wurde beſchloſſen, die Hochzeitsfeier in acht Tagen 
vorzunehmen. 

Den andern Tag kehrte Wilhelm mit ſeinem Vater nach 
Amſterdam zurück. Kaum hatten ſie Broeck verlaſſen, als der 
junge Mann die Frage an ſeinen Vater richtete: 

„Sie ſind anderer Meinung geworden, Vater?“ 

„Wie ſo das?“ 

„Haben Sie nicht die 1 von Meiſter Van Elburg 
angenommen?“ 

„Wilhelm, für wen hältſt du mich? Laß mich nur machen 
und frage mich nicht, denn du verſtehſt nichts. Der Handel iſt 
ſehr ernſthaft, zehn Gulden das Tauſend Häringe, das iſt viel 
Geld. Ich bin nun für viertauſend Gulden engagirt, da iſt 
mein ganzes Nachdenken erforderlich.“ 

Als der Tag der Vermählung herangekommen war, kehrten 
Woerden und ſein Sohn nach Broeck zurück. Eine große An— 
zahl Freunde und Verwandte waren in dem Geſellſchaftsſaal ver— 
ſammelt. Der Hausherr empfing die Gäſte, allein mit ſo blei— 
chem und entſtelltem Geſicht, daß Wilhelm glaubte, eine ſchlimme 
Nachricht hören zu müſſen. Der alte Woerden theilte keines— 
wegs ſeine Beſorgniſſe, denn der ſchlaue Fuchs kannte am Be— 
ſten die Urſache der Betrübniß ſeines Kollegen. 

„Meiſter Van Elburg,“ ſagte er zu ihm mit geheucheltem 
Lächeln, „was haben Sie denn? Sie ſind ganz verändert.“ 

„Ach, Freund, ich bin in einer großen Verlegenheit. Ich 
muß Sie ſprechen.“ 

„Was haben Sie denn? Iſt Ihnen die Heirath nicht recht? 
Sagen Sie es nur gerade heraus; Sie können noch zurück.“ 

„Es handelt ſich nicht davon.“ 

„So laßt uns die Trauung zuerſt vornehmen; ich ändere 
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niemals meinen Geſchäftsgang; ich bin gekommen, der Heirath 
meines Sohnes beizuwohnen; ſo fangen wir damit an; dann 
ſtehe ich Ihnen für das Weitere zu Dienſten.“ 

Man trat alſo den Weg in die Kirche an und einen Au⸗ 
genblick darauf war das junge Paar eingeſegnet. Kaum war 
man nach Hauſe gekommen, ſo ſagte Van Elburg: „Sie ha— 
ben verſprochen, mich nun anzuhören; gehen wir in mein Ka— 
binet.“ 

„Ich folge Ihnen.“ 

„Mein Kollege,“ ſagte der Erſtere, nachdem er die Thüre 
ſorgfältig hinter ſich verſchloſſen, „laut meinem Verſprechen habe 
ich Ihnen viermalhunderttauſend Stück Häringe in vierzehn Ta— 
gen zu liefern; ich habe aber noch nicht einen Einzigen bekom— 
men können, ſie ſind alle verkauft.“ 

„Ich glaub' es wohl,“ antwortete lächelnd Meiſter Woer— 
den, „ich habe ſie alle aufgekauft.“ 

Bei dieſen Worten war Van Elburg wie verſteinert. 

„Was ſoll aber aus meinem Verſprechen werden?“ 

„Es wird dennoch erfüllt werden. Hören Sie, Van El— 
burg: Sie werden einſt Ihrer Tochter ein glänzendes Vermögen 
hinterlaſſen; ich hinterlaſſe meinem Sohne wenigſtens eben jo 
viel; es iſt alſo unnöthig, dieſe beiden künftigen Vortheile in 
Anſchlag zu bringen. Was die gegenwärtigen Vortheile betrifft, 
ſo ſtehen die Sachen anders. Ich trete nächſtens meinem Sohne 
mein Handelsgeſchäft ab; Sie geben Ihrer Tochter blos vier— 
tauſend Dukaten mit in die Ehe; dieſes Opfer wird offenbar 
durch das meinige aufgewogen. Ich habe zwar der Neigung 
der jungen Leute nicht entgegentreten wollen, allein ich habe 
mir vorgenommen, das Gleichgewicht wiederherzuſtellen und Sie 
zu zwingen, Ihren Rang zu behaupten. Zu dieſem Ende habe 
ich Folgendes gethan: Sie haben ſich verpflichtet, mir viermal 
hunderttauſend Häringe zu liefern zu zehn Gulden das Tau— 
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ſend, allein ich habe dieſe Häringe in Händen. Um Ihrer 
Verpflichtung Ehre zu machen, bleibt Ihnen alſo nichts übrig, 
als mir ſie abzukaufen. Nun verkaufe ich ſie Ihnen zu fünfzig 
Gulden das Tauſend; Sie haben mir alſo ſechzehntauſend Gul— 
den herauszugeben und wir ſind quitt.“ 

Während dieſer kaufmänniſchen Deduction hatte Van Elburg 
ſeine gewohnte Geiſtesruhe wieder angenommen. 

„Ganz recht,“ ſagte er zu Meiſter Woerden, „Sie ſind ein 
ſchlauer Kaufmann; ich bin in ein feines Netz gegangen und 
werde mich alſo darein fügen.“ 

Hierauf empfahl ſich Van Elburg ſeinem Kollegen ehrer— 
bietig und Beide begaben ſich wieder in das Geſellſchaftszimmer. 

Obgleich das Verfahren von Meiſter Woerden zum We— 
nigſten ſonderbar war, ſo hütete ſich Van Elburg wohl, ſeinen 
Aerger laut werden zu laſſen; er hatte dafür zu viel Erfah— 
rung; er zeigte ſich im Gegentheil heiter und guter Dinge und 
es war nur mehr von dem Feſte die Rede, das die Vermäh— 
lung ſchließen ſollte. 

Acht Tage darauf war der Kaufmann von Broeck nach 
Amſterdam gereiſt, unter dem Vorwand, ſeine Tochter zu be— 
ſuchen, welche mit ihrem Gemahl dahin gezogen war. Jetzt 
waren die Rollen gewechſelt. Meiſter Woerden war diesmal in 
Beſtürzung. 

„Ach, Meiſter,“ rief er aus, ſobald er ſeinen Kollegen er— 
blickte, „ich bin ganz in Verzweiflung. Die Fiſcher brachten 
mir alle meine Häringe zurück; ſie konnten ſich kein einziges Faß 
verſchaffen. Die ganze Lieferung geht zu Grund!“ 

„Das finde ich ganz natürlich,“ antwortete trocken Van 
Elburg. „Sie haben alle meine Häringe gekauft und ich alle 
Ihre Fäſſer. Ich könnte Sie Ihnen ſehr theuer abtreten, da 
es mir aber blos darum zu thun iſt, nicht mehr als die vier— 
tauſend Dukaten als Mitgift zu geben, ſo ſchlage ich ſie Ihnen 
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um die Summe los, die Sie mir ſo fein abzulocken gewußt 
haben. Sie haben viel Verſtand in 1 allein in Broeck 
hat man mehr Genie.“ 

„Gleichviel,“ antwortete ſtolz Meiſte er Woerden, „ich war 
es doch, der Ihnen dazu den Gedanken gegeben hat.“ 


Der arme Emil. 
Eine auffallende Geſchichte. 


Ich habe das eigenthümliche Unglück, daß jeder meiner Freunde 
mehr Verſtand als Glück hat. Alle meine Freunde beſitzen Geiſt 
und Talent genug, um von Renten leben zu können; aber lei— 
der kann es Keiner von ihnen zu den Renten bringen. Sie 
ſcheinen nur Naſen zu haben, um an denſelben vom ſchelmiſchen 
Schickſal herumgeführt zu werden. 

Unter meinen Freunden zähle ich einen Violinſpieler, einen 
Maler, einen Dichter, einen Ingenieur. Sie ſind alle ausge⸗ 
zeichnet in ihrem Fache; aber ſie finden nie Gelegenheit, ſich in 
ihrem eigenen Fache geltend zu machen. Der Violinſpieler hätte 
ſchon oft fein Glück machen können, wenn er Maler wäre, und 
ſo oft der Maler auf die Glücksjagd ausgeht, bieten ſich ihm 
die beſten Gelegenheiten reich zu werden, wenn er nur die Geige 
ſpielen könnte. Was den Dichter betrifft, ſo hätten ſich ſchon 
unzählige, einflußreiche Leute für ihn verwendet, wenn er den 
Weg- und Brückenbau zu feinem Hauptſtudium gemacht hätte; 
und dem Ingenieur hätte vor Kurzem eine reiche Wittwe bei- 
nahe ihr Herz geſchenkt, wenn er die Fähigkeit beſeſſen hätte, 
Verſe zu machen. Seine Reimunfähigkeit aber verſperrte ihm 
den ſchönen Pfad, auf dem die Rentiers dieſer Erde ſorglos 
wandeln. Kurz: meine Freunde ſind nur Spielbälle in der 
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Hand des Schickſals und fie fallen gewöhnlich dahin, wo ſie 
am wenigſten hin gehören. 

Der vorzüglichſte meiner Freunde iſt gerade der unglück— 
ſeligſte. Er heißt Emil Nelke. Emil iſt ein höchſt begabter 
Menſch. Er ſpricht ein halbes Dutzend Sprachen geläufig, iſt 
witzig wie ein Salzwerk, beleſen wie ein Converſations-Lexikon 
und ſein Herz iſt ſo groß, daß die ganze Welt bequem darin 
wohnen kann. Mit einem Wort: Emil iſt ein Ideal von einem 
jungen Manne. Aber er hat einen einzigen Fehler, der ihn 
hindert glücklich zu werden; einen Fehler, der ihm gar nicht 
angerechnet werden kann; einen Fehler, der gar kein Fehler 
iſt, ſondern vielmehr von der Unſchuld ſeines Herzens zeugt; 
einen Fehler, den er ſich durchaus nicht abgewöhnen kann, weil 
dieſer ſich nur bemerkbar macht, wenn er ſchläft. Emil hat 
nämlich den Fehler, daß er im Schlafe — ſchnarcht. Wenn 
Emil dem Gott Morpheus in die Arme ſinkt, ſo macht er — 
nicht Morpheus, ſondern Emil — ſich ſo laut, daß man ihn 
durch fünf dicke Brandmauern deutlich hört. Und dieſer vor— 
laute Schlaf hat ihn ſchon unzählige Male in die widerwärtig— 
ſten Verlegenheiten, in die traurigſten Lagen gebracht. Wollte 
Emil ſeine geſammelten Unglücksfälle herausgeben, er müßte 
ein Dutzend dicker Quartbände füllen. Ich will aber nur einige 
davon erwähnen. 

Vor etwa zwei Jahren wird er in eine feine Theegeſell— 
ſchaft bei der Baronin von Methbecher eingeladen. Nun iſt Emil 
zwar kein Freund von Theegeſellſchaften im Allgemeinen und 
von der Baronin von Methbecher im Beſondern; da er aber 
hört, daß er dort die reizende Leontine finden wird, zieht er 
ſeinen innern und äußern Menſchen ſorgfältig an und begibt 
ſich in den Zirkel, wo ſchon ein großer Theil der ſtädtiſchen 
haute volèe verſammelt iſt. Er findet dort die Geheimräthin 
von Wachtern, die gerade mit fremdem Eigenthum ein Bisquit 
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zermalmt. Die Geheimräthin, die nämlich feit einer Reihe von 
Jahren ihr Gebiß vom Zahnarzte bezieht, hält aus gewiſſen 
Gründen, die hier zu erwähnen überflüſſig wäre, die zahmärzt- 
lichen Rechnungen keiner Beachtung werth und verurſacht auf 
dieſe Weiſe dem Zahnarzt unheilbare Zahnſchmerzen. Neben 
der Geheimräthin ſteht der Regierungsrath von Faltersheim, 
ein Mann, deſſen Naſe Feuer und Flammen ſpeit. Dieſe Naſe 
gleicht dem Dornbuſche Moſis. Sie brennt ſtets, ohne ſich zu 
verzehren. Er unterhält ſich höchſt lebhaft mit dem Staatspro- 
kurator Scheuerwart, von dem manche böſe Zunge zwitſchert, 
ſeine Anklage-Akten ſeien viel reicher an orthographiſchen Feh— 
lern als an guten juriſtiſchen Einfällen. Außer dieſen ariſto— 
kratiſchen Perſönlichkeiten find noch der Regierungspräſident von 
Duckheim mit ſeiner Gemahlin und ihren zwei Töchtern, der 
Generaladvokat Motzbuchner, der Steuerdirektor Rieger mit ſeiner 
Schweſter zugegen; dann der Gymnaſialdirektor Pickert und die 
Commerzienräthin Haſenbühel. Lauter feine Leute! 

Emil begrüßte die Dame vom Hauſe und dann die Ge— 
ſellſchaft mit den zierlichſten Verbeugungen und ſammelt ſeine 
zerſtreuten Liebenswürdigkeiten in ein wohlgeordnetes Heer, dem 
nichts widerſtehen kann. Bald tritt auch Leontine in den Saal 
und nun iſt Emil wo möglich noch unwiderſtehlicher. 

Warum blickt aber die Dame vom Hauſe, die Frau Ba— 
ronin von Methbecher, ſo oft und ſo erwartungsvoll nach der 
Uhr? Und für wen iſt der rothſammtne Lehnſtuhl beſtimmt, 
der ſich hinter dem runden Tiſche ſo breit macht? Und warum 
ſtehen auf dem runden Tiſche, gerade vor dem rothſammtnen 
Lehnſtuhle, zwei große Lampen? Und welches Geheimniß birgt 
die runde himmelblaue Schachtel, welche die Baronin ſo eben 
mit bedeutungsvollen Geberden auf das Spiegeltiſchchen in der 
Ecke geſtellt? 2 

Diefe vier Fragen wurden unſerm Emil ſogleich beant— 
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wortet, als der junge Graf von Ratzenklau-Bärentatz mit einer 
zeiſiggrünen Mappe unter dem Arm in den Saal trat. Alles 
umſchwärmt den Grafen und die Frau Baronin von Methbecher 
theilt nun der Geſellſchaft mit, daß der Graf ſo liebenswürdig 
ſein würde, aus feiner Balladenſammlung vorzuleſen. Allge— 
meine Ueberraſchung! Allgemeines Entzücken! Der Graf nimmt 
den rothſammtnen Lehnſeſſel ein, rückt ſich die Lampen zurecht, 
reckt und räuſpert ſich mit unausſprechlicher Würde, öffnet die 
zeiſiggrüne Mappe und ſieht ſich um, ob die Geſellſchaft ihre 
Ohren in Ordnung habe. 

Die Geſellſchaft hat ſich unterdeſſen um den Tiſch geſetzt, 
bis auf Emil, der in der Ecke an dem oben erwähnten Spie— 
geltiſchchen Platz genommen. Der Graf beginnt nun die erſte 
Ballade vorzutragen, die folgendermaßen anfängt: 

„Am Erker ſeufzet die trauernde Maid; 

Es jagen die Knappen wohl über die Haid. 

Wohl über die Haide jagen die Knappen; 

Es ſchnauben und brauſen die wiehernden Rappen.“ 

Nachdem die Knappen gejagt, man weiß nicht, wohin; und 
die wiehernden Rappen geſchnaubt und gebrauſt, man weiß nicht, 
warum: ſtürzte ſich die trauernde Maid vom Erker hinab, man 
weiß nicht weßwegen, und ſo endet die erſte Ballade. Und auf 
dieſe Weiſe fing die zweite an und hörte die dritte auf. Und 
nachdem der junge Graf das erſte Dutzend Balladen geleſen, in 
welchem nichts als gereimter Mord und Todtſchlag mit haar— 
ſträubenden Geſpenſtern abwechſeln, begann er das zweite Dutzend, 
das, wie er der entzückten Geſellſchaft verſicherte, noch viel mehr 
poetiſchen Werth habe, als das erſte. Und in der That ver— 
ſprach das zweite Dutzend eine noch fürchterlichere Romantik. 
„Schleichen und Leichen,“ „Haufen und Grauſen,“ 
„Fenſter und Geſpenſter,“ „finſtre Stunde und Adel— 
gunde“ waren die vorherrſchenden Reime, welche der Geſell- 
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ſchaft nicht erlaubten, auch nur auf einen Augenblick die Gänſe— 
haut abzulegen. So fuhr der Graf fort, bis er an die 
ſiebente Ballade des zweiten Dutzend kam, in welcher ein Gau— 
graf ſeine einzige Tochter Berthalda umbringt, weil ihm ſein 
alter Burgwart mittheilt, daß beſagte Tochter gar nicht ſeine 
Tochter ſei, ſondern die Tochter des Ritters Fuleo von Eichen- 
horſt, dem die verſtorbene Gaugräfin in einer ſchwachen Stunde 
zu viel Gehör geſchenkt. Nachdem aber der Gaugraf die holde 
Jungfrau Berthalda in der achten Strophe umgebracht, hört er 
in der neunten und zehnten, daß Berthalda doch ſeine Tochter 
geweſen und daß der Burgwart, ein Intriguant, aus einem 
unerklärlichen Haß gegen die Jungfrau Berthalda, den Gau— 
grafen überredet, dieſelbe umzubringen. Der Gaugraf iſt des- 
halb in der zwöften Strophe ganz außer ſich und bringt in der 
dreizehnten den intriguanten Burgwart um. f 

Die Geſellſchaft hörte dieſer grauſamen Ballade mit großer 
Spannung zu. Als aber der Vorleſer an die Stelle kam, wo 
der Gaugraf im Bette liegt, die Glocke Mitternacht ſchlägt und 
der Geiſt ſeiner erſchlagenen Tochter vor ihm erſcheint; als er 
an die Stelle kam, die da lautete: 

„Was blickt der Graf ſo ſtarr um ſich? 
Was tönt jo Leif’ und fürchterlich?“ 

da hörte man aus der Ecke des Saales ein ſolch gewaltiges 
Schnarchen, daß die ganze Geſellſchaft erſt in heftigem Schrecken 
auffuhr. Als man aber gewahrte, daß die fürchterlichen Töne 
von Emil herkamen, den die haarſträubenden Dichtungen auf 
feinem Sitze eingeſchläfert hatten, da wurde die ganze Ver— 
ſammlung von einem unausſprechlichen Unwillen überwältigt. 
Der Dichter ſchlug zornglühend die zeiſiggrüne Mappe zu; die 
Gäſte blickten nach der verhängnißvollen Ecke, wo der Unglück— 
ſelige immer lauter ſchlief und als die Dame vom Hauſe ſich 
in die oft genannte Ecke begab, um ihn in's Stillſchweigen zu 
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wecken, ſah ſie zu ihrem Entſetzen, daß unter dem ſchweren 
Drucke ſeines rechten Armes die runde Schachtel ſo zuſammen— 
gequetſcht worden, daß ſie — nicht die Baronin, ſondern die 
Schachtel — wie ein himmelblauer Pfannkuchen ausſah. Die 
Baronin ſtieß bei dieſem Anblick einen Schrei des Unwillens 
aus. In dieſer Schachtel lag nämlich der Lorbeerkranz, mit 
dem die edle Frau nach der Vorleſung den Dichter ſchmücken 
wollte. Sie hatte ſich für dieſe feierliche Gelegenheit einige 
Verſe mit großer Mühe aufgeſetzt und dieſelben mit noch größerer 
Mühe auswendig gelernt, und nun war Alles verdorben, die 
Schachtel, der Kranz und die Verſe. 

Da es der Baronin nicht gelingen wollte, den Schläfer zu 
wecken, ſo begaben ſich der Regierungsrath von Faltersheim und 
der Gymnaſialdirektor Pickert in die verhängnißvolle Ecke und 
brachten ihn nach vielem Rütteln und Schütteln endlich dahin, 
daß er die Augen aufſchlug. Der arme Emil wußte vor Ver⸗ 
legenheit nicht, aus der Verlegenheit zu kommen. Er ſtotterte 
einige Entſchuldigungen, die weder Hand noch Fuß hatten und 
das Ende war, daß er ein Piſtolen-Duell mit dem gereizten 
Poeten bekam, der da behauptete, Emil habe gar nicht geſchlafen, 
ſondern ſich aus Neid nur ſo geſtellt, um die Wirkung der 
Balladen zu verderben. | 

Das Duell fand ſtatt, hatte aber glücklicher Weiſe weiter 
keine Folgen, als daß dem balladenſüchtigen Grafen der Schuß 
faſt durch die linke Seite des Rockkragens gegangen wäre und 
daß in einigen Blättern eine Woche lang darüber geſprochen 
wurde. Die Baronin von Methbecher aber und die Geheim— 
räthin von Wachtern mit dem geborgten Gebiß und der Regie— 
rungsrath von Faltersheim mit der flackernden Naſe und der 
Staatsprokurator Scheuerwart mit den orthographiſchen Schnitzern 
und der Regierungspräſident von Duckheim mit ſeiner Gemahlin 
und ihren zwei Töchtern und die übrigen Gäſte der erwähnten Ge— 
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ſellſchaft achteten ſeit jener Zeit den armen Emil keines Blickes 
werth. Was aber die geiſtreiche Leontine betrifft, ſo machte ſie 
die Bemerkung, ſie hätte nie geglaubt, daß ein ſolch gebildeter 
Mann, wie Emil, ſo ungebildet ſchlafen könne. 

Was iſt dem armen Emil nicht in London widerfahren? 

Er kommt nach England, um die Sitten und Unſitten 
dieſes Landes aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Mit 
den beſten Empfehlungen verſehen, wird er in die angeſehenſten 
Familienkreiſe eingeführt. Man findet ihn geiſtreich, liebens— 
würdig, gentlemanlike und bewundert ſeine gute Ausſprache. 
Ein Millionär aus der City findet beſonders großes Wohlge— 
fallen an ihm; und da ein Engländer einem Fremden durch 
nichts ſo ſehr ſeine Hochachtung bezeugen kann, als wenn er 
ihm für einen Sonntagsgottesdienſt einen Sitz neben ſich an— 
bietet, ſo erhält Emil eine Einladung von dem Millionär, 
nächſten Sonntag mit ihm und ſeiner Familie in die Kirche zu 
gehen. Emil nimmt die Einladung an und geht am nächſten 
Sonntag mit dem Millionär und deſſen Familie in die Kirche, 
wo ihm Jener neben ſich einen Sitz in der Nähe der Kanzel 
anweiſt. Der Gottesdienſt beginnt; die Gemeinde iſt voll Samm— 
lung. Der Geiſtliche beſteigt die Kanzel und fängt an zu pre— 
digen. Er fängt an; aber der Anfang ſieht ſo aus, als wolle 
er gar kein Ende nehmen. Als er aber da angelangt zu ſein 
ſcheint, wo das Ende vom Anfang anfangen muß und die an— 
dächtige Verſammlung in feierlichſter Stille an den Lippen des 
Predigers hängt: da kündigt ſich an der Seite des City-Mil— 
lionärs Emil's Schlaf ſo laut an, daß die ſämmtliche andäch— 
tige Nachbarſchaft unwillig auffährt und der Prediger zürnend 
um ſich blickt. Der City- Millionär, der am meiſten Urſache 
hat, außer ſich zu ſein, ermahnt mit den ſilbernen Kanten ſeines 
Gebetbuches ſo lange die Rippen ſeines Gaſtes, bis dieſer 
endlich die Augen aufſchlägt und nach einigem Räuſpern das 
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Unheil ſieht, das er angerichtet. An Entſchuldigungen war in 
dieſem Augenblicke natürlich nicht zu denken und ſo mußte der 
arme Emil ſo lange auf glühenden Kohlen ſitzen, bis der Got— 
tesdienſt zu Ende war und der City-Millionär mit der Frage, 
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ob auf dem Continente alle junge Leute ſich in der Kirche ſo 
benehmen, einen verächtlichen Blick auf ihn warf und mit ſeiner 
Frau und den übrigen Mitgliedern ſeiner Familie ihm den 
Rücken kehrte. 

Wie oft ſchon wurde Emil durch ſeinen ungezogenen Schlaf 
in die unangenehmſten Händel verwickelt! Er hat noch nie eine 
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Reiſe in einem Eilwagen gemacht, ohne die heftigſten Verwün— 
ſchungen ſeiner Reiſegefährten auf ſich zu ziehen. Er hat ſich 
ſchon mit jedem Alter, mit jedem Stande überworfen; und 
wollte ich alle Störungen aufzählen, die er in Concerten ver— 
urſacht hat, ſo würde ich faſt eben ſo viel Geduld bei mir, als 
bei meinen Leſern vorausſetzen müſſen. 

Emil war auch ſchon verheirathet; aber kaum vier Wochen 
war er Gatte. Seine Frau, die liebenswürdige Lueilie, geborene 
Burrſcheid, ein ſehr liebenswürdiges, hochgebildetes und fein— 
fühlendes Weſen, vermochte den Schlummer ihres Gatten nicht 
lange zu ertragen. Ganz natürlich! Sie konnte nur ſchlafen, 
wenn er wachte und mußte wachen, wenn er ſchlief. Dies Ver— 
hältniß konnte begreiflicherweiſe nicht lange währen und kaum 
war ein Monat ſeit dem prieſterlichen Segen verfloſſen, der 
das holde Paar zuſammenband, als auch ſchon die Trennung 
erfolgte. 

Boshafte Leſer werden nun behaupten, daß es manchen 
Ehemann gebe, der ſich glücklich ſchätzen würde, ein ähnliches 
Unglück zu erleben und daß es nicht Jedem gelinge, ſich ſeine 
Frau gleichſam vom Halſe zu ſchlafen; aber Emil dachte eben 
nicht ſo. Und doch iſt es nicht das Aergſte, das er ſeinem 
Schlafe zu verdanken hat! Sein größtes Unglück iſt, daß er 
keine Wohnung lange behalten kann, da ſein unglückſeliger 
Schlaf keinen Nachbar, oder vielmehr, da kein Nachbar ſeinen 
unglückſeligen Schlaf duldet. Kaum hat er ſich in einer Woh⸗ 
nung eingerichtet, als auch gewöhnlich der Hausbeſitzer ihn bittet, 
die Wohnung zu verlaſſen, weil ſeine übrigen Miethsleute ge— 
gen die benachbarte Ohrenqual die entſchiedenſten Beſchwerden 
führen. So beſteht jetzt ſein Daſein aus einem beſtändigen 


Ein⸗ und Ausziehen. Faſt jeden Monat wohnt er eine andere 


Straße durch. Er hat ſich ſchon mit den Ohren der halben 
Stadt verfeindet und am Ende wird er noch in einer Taub⸗ 
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ſtummen⸗Anſtalt ſein Quartier aufſchlagen müſſen. Er hat be— 
reits unzählige Aerzte um ein Mittel gegen ſein Uebel gefragt 
und ſie haben ihm unzählige Mittel angerathen; aber keines 
derſelben ſchlug an. 

Der arme Emil! Welch trauriges Schickſal iſt ihm beſhirven! 
Der Räuber, der hinter Gebüſch verſteckt mit geſpanntem Hahn 
auf die Entweihung des Eigenthums ſinnt; der Wucherer, der 
mit gierigem Auge den Mammon zählt, den er auf Koſten be— 
drängter Wittwen und hülfloſer Waiſen zuſammengeſcharrt; der 
Wolf, der das grimme Gebiß in's Fleiſch des ſanften Lammes 
ſchlägt und am Geröchel ſeines Opfers ſich weidet; der finſtere 
Tyrann, den kein Bitten und Flehen vom Verderben eines ganzen 
Volkes abzuhalten vermag: — Räuber, Wucherer, Wölfe und 
Tyrannen ſind doch harmlos, wenn ſie ſchlafen; aber der gute, 
liebenswürdige, gemüthliche Emil verletzt, wenn er ſchläft. Seine 
eigene Nachtruhe duldet keine andere Nachtruhe neben ſich. Des— 
halb legt er ſich mit Furcht nieder und ſteht mit böſem Gewiſſen 
auf, da er nie ſicher weiß, ob nicht ſein Schlaf irgend ein Unheil 
angerichtet. Er ſieht ganz bleich und angegriffen aus und wenn 
ihn Jemand, der ihn nicht kennt, um die Urſache ſeines Kummers 
fragt, ſo kann er denſelben nicht nennen. Denn wer würde 
nicht lachen, oder lächeln, oder wenigſtens mit Mühe das Lächeln 
unterdrücken, oder ungläubig den Kopf ſchütteln, ſobald er das 
lächerliche Unglück des jungen Mannes hörte, das um ſo größer, 
gerade weil es lächerlich iſt? Denn es gibt kein entſetzlicheres 
Unglück, als das Unglück in der Schellenkappe. Armer Emil! 
Dein Mißgeſchick wird die ernſte Melpomene niemals beſchäftigen; 
es wird höchſtens Stoff geben zu einem mittelmäßigen komiſchen 
Artikel. Armer Emil! L. Kaliſch. 


Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 10 
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Wunderbare Erlebniſſe des Handſchuhmachers Gebhard 
aus Ronneburg bei Altenburg. 


In Gera im Wirthshauſe zur Sonne angekommen, ſuchte ich 
eine Gelegenheit nach Leipzig. „Das trifft ſich gerade herrlich,“ 
meinte die Wirthin, „da ſprechen Sie e Mal mit dem Poſtillon, 
der leer nach Altenburg zurückfährt. Von Altenburg kommen 
Sie alle Stunden auf Leipzig.“ Ich ging an den Tiſch zum 
Poſtillon, der eben gemüthlich ſein „Schälchen Kaffee“ trank. 
„Nun, wie iſt's, Schwager, können Sie mich für ein gutes 
Trinkgeld mit nach Altenburg nehmen?“ — „Nee, das iſt 
wahrlich nich möglich — ich käme um meinen Dienſt, wenn 
das der Sekretär erfährt — blind darf ich Keenen mitneh— 
men!“ — „So muß ich denn hier warten, bis ſich eine Re— 
tourfuhre findet!“ — „Na,“ meinte gutmüthig der Poſtillon, 
„wiſſen Sie was, mei guter Herre, ich will's e' Mal reski⸗ 
ren. — Geben Sie mich Ihren Mantelſack, und gehen Sie 
derweile ſo e Stückchen vor's Thor 'naus. Ich komme balde 
nach.“ Ich bezahlte meine Zeche, übergab dem Schwager meinen 
Mantelſack, bot ihm acht Groſchen, womit er ſehr zufrieden 
war, und ſchlenderte gemächlich zum Thore hinaus auf den 
Weg nach Altenburg — Chauſſee gab's damals noch nicht. — 
Kaum ein Viertelſtündchen mochte ich gegangen ſein, ſo kam 


auch die Poſtkutſche angerumpelt. — Es war ein Fahrpoſt— 
wagen, auf Achſen ruhend, die Hälfte des Wagens war be- 
deckt. „Na, nu ſteigen Sie uf“ — meinte der Schwager. — 


„Setzen Sie ſich hier neben den jungen Soldaten, der hier 
hinten ſitzt, er geht auf Urlaub zu Hauſe.“ Es war ein junger 
reußiſcher Rekrut. „Wenn Sie's erlauben,“ ſagte ich, „ſo 
ſetze ich mich zu Ihnen vorne hin.“ — „Können Sie doch, 
mei beſter Herre!“ Ich ſtieg auf, ſetzte mich neben den Po— 
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ftillon, wir zündeten unfere Pfeifen an und fuhren im Schritt 
weiter. Nach einer kleinen Weile ſagte der Poſtillon: „Hören 
Sie, ich bin doch recht zufrieden mit meine Stelle. — Ich habe 
mich freilich bei's Militair ſehre rumquälen müſſen; aber nu 
kann ich ſagen, ich habe mei Schäfchen in's Trockne gebracht 
un ſtehe mich ganz gut. Mancher giebt mir e Briefhen un e 
Päckchen mit, und ſo verdiene ich mer immer noch e paar Gro— 
ſchen neben meinen Gehalt. Aber nu müſſen mir meiner Seele 
zufahren. — Es iſt glei vier Uhr, ich habe mich verſpätigt.“ — 
Er hieb auf ſeine Gäule ein, die ſich in Trab ſetzten — bei 
dem ſchlechten Wege rüttelte und ſtieß es gewaltig — „Geben 
Sie auf das Felleiſen Obacht,“ erinnerte ich — „es ſtößt ſehr, 
wir könnten es leicht verlieren.“ — „Na, da danke ich Ihnen 
ſehre, mei guter Herre — wenn ich das Felleiſen verlöre, wäre 
ich rujenirt, da müßte ich glei in's Waſſer 'nein gehen. — Es 
ſind für tauſend Thaler in Treſorſcheinen drinne. — Ja, da 
müßte ich gleich in's Waſſer. — Aber — ich wüßte mir doch 
zu helfen! — Ich ſpannte hier mei Sattelpferd aus, ritte heeme 
un ſagte: „Alte, gieb mer e Mal e zehn Thaler Geld, damit 
ritte ich uf Leipzig und von Leipzig zu Waſſer nach Hamburg, 
da konnten ſie mer Nichts mehr machen.“ — „Aber, du haſt 
ja keenen Paß,“ warf der Rekrut im Fond ein. — „Keenen 
Paß!“ ſagte mitleidig der Poſtillon ſich umwendend, „keenen 
Paß! Du biſt e rechter Schaafskopp. — Mit Gelde läßt ſich 
Alles in der Welt machen. — Nich wahr, mei guter Herre? — 
Keenen Paß! Du biſt boch e recht dummes Luder! Wenn du 
erſcht wirſcht ſo lange bei's Militair geweſen ſein, wie ich, dann 
werden ſie dich doch gewitzt haben! Da hatten wir boch ſo 
Genen bei uns, grad als ob ich dich ſehe, war boch fo e rechter 
Schaafskopp. Mit dem Menſchen kunnte man die Wände ein- 
reißen. Er nannte ſich eegentlich Gebhard, aus Ronneburg bei 
Altenburg, ein Handſchuhmachers- Sohn. Wir find Nachbars— 
10 * 


148 


kinder, zuſammen in die Schule gegangen. Er nannte ſich 
eegentlich Gebhard, ein rechtes kreutzdummes Luder, ein Hand— 
ſchuhmachers-Sohn, was mer jagt, ſo e rechter Schaafskopp. 
Damals wurden jerade die Freiwilligen ausgehoben, und mei 
Gebhard ging mit rein als 
freiwilliger Unteroffizier 
bei die Gebrüder Reuß 
den 56ten nach Rußland, 
bei die Dodtenköppe, rei- 
tende Huſaren, bei die 
Dodtenköppe, die keenen 
Pardon gaben. Aus Ron⸗ 
neburg bei Altenburg, ein 
Handſchuhmachers - Sohn, 
er nannte ſich eegentlich 
Gebhard, ein kreutzdum— 
mes Luder, man kunnte 
die Wände mit ihm ein⸗ 
rennen, mir ſin Nachbars— 
8 kinder, zuſammen in die 
N N Schule gegangen, e rechter 

N Schaafskopp. — Damals 
wurden an die Bereſine 
die Geldkiſten aufgeihla- 
gen, was thut mei Geb— 
hard — ein geriebenes 
Kerlchen warſch — er deſentirt mit Sattel und Zeuge und ging 
nach Moskau, meldet ſich beim Major, da brauchten ſie gerade 
eenen Trummpeter, hatten ſie ihn uf de Trummpete gelernt. — 
Was thut mei Gebhard — er deſentirt! Von Moskau zeckelte 
ſich mei Gebhard nach die Küſte runter, nach Gibraltar. — In 
Gibraltar begegnet ihn die Schandarmerie un ſpricht zu ihn! 
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„Kihwih?“ Da ſagt er: „Bruder, ich bin aus Ronneburg 
bei Altenburg, ein Handſchuhmachers-Sohn, bin bei die Ge— 
brüder Reuß den J36ten als freiwilliger Unteroffizier mit nach 
Rußland gegangen. Ich habe dieſen Fehler begangen, du wirſt 


mich doch mein Leben ſchenken?“ — Un weeß Gott, die 
Schandarmerie is ein jo gutmüthiger Kerl un vergißt Geb— 
harden die Piſtolen abzunehmen. Was thut mei Gebhard? — 
Er ſchießt die Schandarmerie vor en Kopp!! — Nu, mußte 
er flüchtigen Fußes werden — un ging uf Madrid zu — wovon 
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du wirſcht gehört haben. — Na, Er ſprach profeckt engelſch, 
un half ſich bei die Bauern durch. — Aus Ronneburg bei Al— 
tenburg ein Handſchuhmachers-Sohn — nannte ſich eegentlich 
Gebhard, ein kreutzdummes Luder, konnteſt mit ihm die Thüren 


einrennen. In Madrid geht er en Mal ſpazieren, da hört er 
hinter ſich: „He, Landsmann!“ Ach Gott, denkt er, nu geht 
die Geſchichte los. — Er macht ſich nichts Hören und geht 
ruhig weiter. — Wie er meineswegen e zehn Schritte ge- 
gangen is, ſo hört er wieder hinter ſich: „Steh' Landsmann.“ 
Er dreht ſich um — da ſagt der Mann: „Nich wahr, du biſt 
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auch ein Deutſcher?“ — Nu half kein Läugnen mehr. 


üder Reuß 


Sohn, bin bei die Gebr 


— 


„Ich bin aus Ronneburg bei Alten: 


„Ja,“ ſpricht Gebhard: 


burg, ein Handſchuhmachers 


> 
NE ich 2 


eweſen 


den 56ten als Freiwill'ger mit in Rußland g 


habe dieſen Fehler begangen.“ — „Was?“ ſpricht der Mann, 


„du biſt aus Ronneburg bei Altenburg? denn ſinn mir ja 
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Landsleute, denn ich bin aus Königsberg in Preußen!“ — 
Wie ſich das ſo manchmal in der Welt trifft — Is das ein 
Schneider geweſen, der hat dort in Madrid eine Schneiders- 
Wittwe geheirathet, eine geborne Spanierin, un hat die Kund- 
ſchaft mitgekriegt. Bei die Leute hat es mei Gebhard ſehre 
gut gehabt — Alle Morgen ſei Schälechen Kaffee mit Butter- 
brod derzu, ſei rentliches Bette, Alles ſehre ſchöne. — Da 
ſpricht er: „Höre Mal, Bruder, Ich möchte gern nach Ronne— 
burg bei Altenburg, in meine Heimat; aber ich habe kein Geld 
nich.“ — „Was?“ ſpricht der Schneider, „du biſt ein rechter 
dummer Kerl! Biſt ſchon fo weit in der Welt herumgekom— 
men, un weeßt dich nich zu helfen! Da gehſt du zum franzö— 
ſchen Geſandten, der muß dir helfen! Wozu kriegt denn der 
Mann das Heidengeld?“ — Un ſo warſch. — Und er reeste 
mit Ertrapoſt zu Hauſe! — Ich ſagte aber zu ihn: „Höre Mal’, 
Bruder, dei Wort in Ehren; aber — ich gloobs der nich! — 
Ich were mich doch nich von ſo'n dummen Jungen zu Narren 
machen laſſen! — Sei doch ſo gut, un bringe mich n' Mal dei 
Wanderbuch mit.“ — Er brachte es mit, un meiner Seele, 's 
war Alles richtig. — Er war in Moskau, in Ronneburg, in 
Gibraltar, in Madrid geweſen — Alles richtig viſirt — Aber — 
s letzte Blatt, wollte er nich zeigen! — Nu, wußte ich Beſcheid. — 
„Ich derf nich,“ ſprach er — „ich derf nich! un wenn ihr mir 
meineswegen zehn Thaler gebt, ich derf nich“ — Nu, 
wußte ich, was die Glocke geſchlagen hat. — Was ſtand auf dem 
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letzten Blatte? — Glaube, Liebe un Vaterland! — Is das 
Luder e Freimaurer geweſen!!“ B. Börner. 


Die Grundidee zu Schiller's Kabale und Liebe. 


Schauſpieldirektor Böttner, der geniale Lenker ſeines für die 
Provinz Pommern coneeſſionirten Theſpiskarrens, ſitzt gemüth- 
lich, ein Glas Braunbier vor ſich, im ſchwarzen Adler in 
Prenzlau. Am geſtrigen Abend iſt Kabale und Liebe von 
Schiller gegeben worden. Böttner ſelbſt hat darin den Prä— 
ſidenten von Walter verarbeitet. Eine talentvolle Anfängerin 
aus Berlin hat mit dem Debut als Louiſe ihre Schneidermam— 
ſelle-Carriere beſchloſſen und zählt nun zu den hoffnungsvollen 
Jüngerinnen Melpomene's mit 14 Thaler Monatsgage. Buch— 
bindermeiſter Kleiſter, ein leidenſchaftlicher Theatergänger, der 
ſelbſt Kotzebue's Almanach zur geſelligen Unterhaltung auf dem 
Lande, mit allen Fortſetzungen beſitzt, macht Böttner Elogen 
über Elogen wegen ſeiner geſtrigen Leiſtung. Meiſter Kleiſter 
behält Bücher, die man ihm zum Einbinden giebt, wenn es 
Theaterſtücke, ſtets acht Tage länger als andere Werke, zu ſei— 
nem Studium. Er ſchätzt Neſtroy, verehrt Angely, iſt von 
W. Friedrich bezaubert! Er meint: „Herr Direktor, Sie ha— 
ben uns jeſtern Abend einen hohen Jenuß vorjeführt! Sie 
haben dieſen Präſidenten von Walter janz aus das Leben je— 
griffen. Streng als Vater, brutal gegen den Muſikus, und 
in ſtete Toden-Angſt, daß feine Durchſtechereien mit Wur— 
me'n an's Tageslicht kommen, ganz wie er ſein muß!“ 

„Ja,“ meint Böttner, „der Präſedent iſt eben kein ſchlechtes 
Röllchen von mir! Ich jlaube, ohne unbeſcheiden zu ſein, kann 
ich ſagen, wir haben jeſtern jezeigt, was eine Harke is! 
Uebrigens, lieber Meiſter Kleiſter, will das eben nicht viel als 
Künſtler bedeuten, daß ich das temporäre Verdienſt beſitze und 
dieſen Präſidenten von Walter naturgetreu liefere, denn dieſer 
Charakter bildet eine tiefeingreifende Epoche aus meine Jugend— 
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jahre. Präſident von Walter ift mein leiblicher Vater, 
ich bin Ferdinand, deſſen Sohn, Major in NN. ſchen 
Dienſten! — Ich bin freilich ſchon aus die Jahre 'raus, wo 
man verliebte Seelenzuſtände auf der Bühne folgerecht verkör— 
pern kann, deshalb habe ich ihn meinen zweiten Liebhaber ge— 
geben, aber Ferdinand bin ich!“ — 

„Was?“ rufen die Anweſenden erſtaunt, „Sie find der 
Ferdinand aus Kabale und Liebe?“ 

„Ja, meine Herren! — Was Sie jeſtern Abend unter 
dem Namen Kabale und Liebe von Schiller, im Abonnement 
(Dutzendbillete ſind heute nicht giltig) geſehen haben, iſt eine 
wahre Bejebenheit aus meine Familie. Durch meinen Jugend— 
freund Schiller iſt ſie für mich bearbeitet und ſpäter durch den 
Oberforſtmeiſter Freiherrn von Cotta in Stuttgart und Augs— 
burg in Schillerformat dem Buchhandel übergeben. Kabale und 
Liebe, dieſes bürgerliche Sittengemälde der unteren Stände, iſt 
aus dem häuslichen Leben, von Schiller mit Wärme und poe— 
tiſchem Werth, frei benutzt worden. — Das heißt, einige von 
die Hauptredensarten in Kabale und Liebe ſind im Original 
von mir jeſprochen worden. So z. B. habe ich wirklich die 
Worte gegen meinen Vater ausjeſtoßen und in der Verwand— 
lung im zweiten Akt wirklich zu ihn in der Hitze jeſagt: „Vater, 
Sie hatten einſt ein Leben an mich zu fodern!“ und 
auch: „Sie liefern ein beißendes Pasquill!“ ſowie: 
„Welche Schandſäule im Herzogthum ſollte das 
nicht!“ was mich nachher ſehr leid gethan hat, weil dieſe 
merkwürdigen Worte in's Volk überjejangen ſind. Aber es 
ſchadet nichts! — Hören Sie, meine Herren! Ich traf meinen 
Jugendfreund Schiller in Jena als Profeſſor wieder. Ich war 
dort gerade bei einer reiſenden Geſellſchaft. Eines Abends bin 
ich mit Schillern im Bierhaus und es kommt die Rede auf's 
Theater. Ich ſage zu Schillern: Hör' mal, Fritze, du haſt nu 
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ſchon jo manches wirklich Gutes für die Bühne geliefert! 
Deine Jungfrau, deine Maria Stuart, dein Fiesko 
können ſich ſehen laſſen. Man macht dir zwar den Vorwurf, 
daß du Moliere nachahmſt und in die Braut von Meſſina 
die griechiſchen Chöre auf's Theater bringſt, aber es macht 
ſich! — Warum ſchreibſt du nicht ein bürgerliches Familien⸗ 
gemälde, wie Gutzkow, oder die Birch- Pfeiffer oder 
Göthe? — „Ja,“ meint Schiller, „lieber Böttner, dös iſcht 
halt nit ſo leicht — dös geht nit glei ſo!“ — Meiſter Kleiſter 
frägt erſtaunt: „Hat denn Schiller ſchwäbiſch geſprochen?“ — 
Freilich! lieber Meiſter Kleiſter! Im gewöhnlichen Leben hat 
er nie in Jamben geſprochen, da war er ein ſtarker Dialektiker, 
wie alle Würtemberger! — Alſo ich ſagte zu Schillern: Hör' 
mal, ich will dich eine Bejebenheit aus meinem Leben mit- 
theilen! Vielleicht findet du darin Stoff zu ein Karakterge— 
mälde! Es wäre gut, wenn du einige zeitgemäße Couplets 


anbringſt, von Kartoffelkrankheit oder kleines Brod! — „Na,“ 
meint er — „nur nix G'ſchpaßigs! Dös kann i emohl nit!“ — 
Da ſag' ich: Auch jut! Höre! — Mein Vater war früher 


Wachtmeiſter bei die Dragoner! An der Katzbach kriegte er von 
einen franzöſiſchen Schaſſeur a cheval, einen gebornen Baden— 
ſer, einen Hieb über die linke Hand. Er wurde für die Ka— 
valerie untauglich und kriegte eine Civilverſorgung als Thor— 
ſchreiber mit 60 Thaler, zwei Klafter Holz und Dienſtwoh— 
nung! — Nun heirathete er eine Fleiſcherstochter in — na, 
den Namen unſerer Reſidenz brauchſt du nicht zu wiſſen. Ich 
erblicke am 17ten Morgens 11 Uhr unter der Predigt, an 
einen Sonntag, das Licht der Welt! In ſtrenger Zucht wuchs 
ich zum blühenden Jüngling, zur Freude meiner Eltern heran. 
Ich machte Fortſchritte im Rechnen und Schreiben und Leſen! 
Ich wollte Franzöſch lernen; aber mein ſtrenger Vater fagte: 
„Junge, denn ſchlag' ich dich die Knochen im Leibe entzwei!“ 
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und ſo unterblieb es! — Neben uns an wohnte ein alter Muſikus, 
Namens Schnei — doch, dieſer Name muß auch ein Geheimniß 
bleiben! Nenne ihn lieber Muſikus Miller in dein Stück! 
Mein Vater ſagte: Junge, willſt du die Vijoline bei den alten 
Schnei — wollt ich ſagen Miller lernen? — Ich ſage, o ja, 
Vater, ich habe Luft darzu. So lernte ich denn die Vijoline, 
was Schiller benutzt hat und den Ferdinand in den fünften 
Akt zu den alten Schnei — Miller ſagen läßt: — „O du 
unglückſelges Flötenſpiel, das mich nie hätte ein— 
fallen ſollen. — Dieſer Muſikus hatte eine Tochter, Louiſe! 
Kinder! geſchmückt mit alle Reize der Jugend und Schönheit! 
Echte Weiblichkeit, gepaart mit Selbſtgefühl ihrer Würde! 
Schüchtern, mitleidsvoll! Ein Seraph, heruntergeſtiegen aus 
den Höhen, ſchwebte ſie über die Straße daher. Kurz, ein 
Engel! Sie lernte das Putzmachen! Unſere Herzen fanden 
ſich! Ich borgte Louiſen heimlich Bücher von Spieß, Kramer 
und Clauren, um ihren Geiſt zu bilden! Wir laſen zuſam— 
men den Schang Paul, dieſen großen Dichter! Louiſe ſagte 
oft zu mich: Was is doch dieſer Schang Paul vor ein 
Dichter! So großartig! Was man nich verſteht, das 
empfindet man doch! — Doch dieſes zarte Band ſollte zer— 
riſſen werden! Fremde Werber hatten ſich verkleidet in unſer fried— 
liches Städtchen geſchlichen! Ich mit meiner argloſen Jugend 
wurde ein Opfer ihrer teufliſchen Verführungskünſte! — Schmerz— 
lich war die Trennung von Louiſen! — Ich ging als Rekrut 
fort, brachte es aber nach drei Jahre Abweſenheit bis zum Un— 
teroffizier und wurde auf mein dringendes Geſuch zu die Mon— 
tirungs-Kammer in meine Vaterſtadt verſetzt. — Unſer Ver— 
hältniß knüpfte ſich nu wieder an, doch mußten wir es vor 
meinen ſtrengen Vater geheim halten. Mein Vater war zwar 
ein aufgeklärter Mann; aber was die Vorurtheile der Geburt 
anlangte, ſehr ahnenſtolz auf unſere Herkunft! — Eines Mor- 
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gens ließ mich mein Vater rufen! Ferdinand, ſagte er, du 
wirſt die Mamſell Milforten heirathen! — Ich ſage: Vater, 
das können Sie nicht verlangen! — So? das wollen wir doch 
einmal ſehen! „Wenn ich auftrete zittert ein Herzog— 
thum, laß doch ſehen, ob ſolch' ein Starrkopf von 
Sohn mich meiſtern will?“ — Ich antwortete ihm mit 
kindlichem Gehorſam: „Doch ich bin wohl lächerlich, mein 
Vater, daß ich Ihre Laune für Ernſt nehme?“ Ich 
verbeuge mich und gehe ab, und wurde zwei Mal bei offe— 
ner Scene gerufen! — Dieſe Milforten war engliſche Gou— 
vernante bei die Kinder von Hofmarſchalls. Die gnädige Frau 
hatte ſie von eine Badereiſe von Helgoland mitgebracht. Man 
munkelte, ſie ſollte ſchon früher ein Verhältniß gehabt haben. 
Uebrigens war ſie ſchon hoch in die Dreißiger; ſoll aber jedoch 
ein Vermögen von cirea 800 Thalern auf die Sparkaſſe be— 
ſitzen, und ein Putzgeſchäft anfangen wollen. — Als gehor— 
ſamer Sohn ging ich zu die Milforten. Sie läßt Schockelade 
bringen, ſetzt mich Rothwein vor, ſpricht von ihrer Vorliebe 
für's Militair! Sie ſagt, ſie will mich mein eigenes Reitpferd 
halten und giebt mich mit verſchämten Blicken, in gebrochenes 
Deutſch, eine Geldbörſe mit zwei Doppeloujedors drin, die ſie 
heimlich für mich ſelbſt gehäckelt hat. Ich nehme Alles ruhig 
an, um den äußern Schein zu vermeiden, und denke bei mich: 
„Böttnern fängſt du noch lange nicht!“ — Meine Louiſe mußte 
aber etwas gemerkt haben. Sie ſtellte mich zur Rede! Ich ſage: 
„Louiſe! Wer vermag die Töne eines Akkords aus⸗ 
einander zu reißen? Ich durchſchaue dich, wie das 
klare Waſſer eines Brillanten, trauſt du mich einen 
ſo ſchlechten Geſchmack zu?“ Kurz Alles, was nur ein 
liebendes Herz in ſolche aufgeregte Momente beruhigen kann! 
Da kommt mein Vater reingeſtürzt und ſagt: Alſo hier findet 
man dich, Ungerathener? — Louiſe fällt in Ohnmacht! — Da 
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verliere ich auch die Beſinnung und jage: „Vater, ich werfe 
meinen Offiziersdegen auf das Mädchen, beſtehen 
Sie noch darauf?“ — Ja! — Da nehme ich ihn bei Seite, 
bis vorne an den Soufleurkaſten vor, und ſage: „So will 
ich in die Stadt erzählen, wie Sie als geſchworener 
Viſitator an die Markttage durch die Butterweiber vom 
Lande die Schlacht- un Mahlſteuer hintergehen!“ — 


Das half! — Aber die Engländern ruhte nicht und ſagte 
(Hofmarſchalls Kutſcher hat es mich geſtochen): „Wenn wir 
ihn nur eiferſüchtig machen könnten!“ — Leider gelang 


ihnen dieſer teufliſche Plan! Es wurde mir ein falſches ano- 
nymes Billet beim Zapfenſtreich zugeſtochen! Eiferſucht und 
glühende Leidenſchaften folterten mein Herz! Ich fiel von's 
Fleiſch, die Uniform ſchlotterte mich am Leibe! Ich ging, ein 
Geſpött vor die ganze Kaſerne, umher. Um meine eiferſüchtige 
Schwermuth zu zerſtreuen, mein namenloſes Leiden zu mildern, 
ließ ich kein Mittel unverſucht! Halbe Tage lang ſaß ich und 
ſpielte „Schafskopp und Sechs un Sechzig“ unter auf- 
regende Getränke! — Ich verlor bedeutende Summen! Ich 
mußte an 20 Silbergroſchen für Bier und Schnaps anſchreiben 
laſſen! Jetzt ſtellte ich Louiſe zu Rede! Ich ſage zu ihr: 
„Louiſe, von wem haſt du den neuen blauen ſeidnen Hut?“ — 
Sie ſagt: Aber, Böttner, das iſt ja mein alter roſa'ner, den ich 
habe färben und friſch garniren laſſen! — Ich ſehe ſie ſtarr 
an und ſage: „Theile mit dieſes Geſicht Paradieſe 
aus! Ich, ein deutſcher Jüngling, verachte dich!“ warf 
die Thüre zu und ging um's Thor! — Wie ich zu Hauſe 
komme, finde ich alle meine Briefe an ihr, in ein Packetchen, 
mit ein paar angefangene Hoſenträger für meinen Jeburtstag. — 
Es lag ein Zettel dabei, worauf die durch Thränen unleſerlichen 
Worte ſtanden: „Ferdinand! Das deiner Louiſe?“ — 
Ich ſteckte mich hinter die alte Schnei — Millern! Die meinte: 


159 


Was foll vor meine Dochter auch ſo 'ne Bekanntſchaft? Als 
Unteroffizier können Sie ihr doch nicht heirathen! — Drei 
Wochen nachher verlobte ſich Louiſe, als Opfer mütterlicher 
Geldgier, mit einem Wittwer, einen Klempnermeiſter, mit drei 
jroße Kinder! Jetzt bezieht ſie, als ſeine Wittwe, mit Blech— 
waaren die Jahrmärkte. Davor mußte ich ſchreckliche Rache 
nehmen! In einen Augenblick entſchloſſener Männlichkeit — 
gehe ich in die Apotheke und fordere von den Apotheker „ächt 
perſiſches Inſekten-Pulver für meine ſchlafloſe 
Nächte!“ Er jiebt es mich kopfſchüttelnd! — Wie ich ſchor 
die Thüre in die Hand hatte, ſage ich, leicht hingeworfen: Ach, 


mm 


balde hätte ich es vergeſſen, — noch vor 5 Silbergroſchen. 


Arſenik! — Der Apotheker ſtutzt und jagt: „Böttner, Sie. 
werden doch keine Dummheiten machen?!“ — Ich gehe zu 
Louiſen! Ich ſage zu dem alten Schnei — Millern: Holen 


Sie doch vor dieſe zehn Silberjroſchen nebenan Düſſeldorfer 
Punſchertrackt! Louiſe ſagt: „Das kann ich ja beſorgen.“ 
— Ich ſchneide ihr aber das Wort vor dem Munde dadurch, 
ab, daß ich zu ihren beklagenswerthen Vater ſage: „Vor das 
Uebrige können Sie ſich auch ein Päckchen juten Taback mit— 
bringen! Louiſe geht raus, um kochendes Waſſer aufzuſetzen! 
Ich halte noch einen fürchterlichen Seelenkampf gegen mein beſ— 
ſeres Selbſt aus, ſchwanke hin und her — da tritt ſie, mit 
das heiße Waſſer, und der alte Schnei — Miller, mit 
den Punſch-Extrackt rein! — Jetzt konnt' ich nich mehr 
zurück! — Der Alte jeht in's „Joldne Lamm“ in den Klupp. — 
Heimlich ſchütte ich das Pulver in das Glas, trinke, un reiche 
es mit abgewandtem Geſicht Louiſen. — Ich lege meine Säbel— 
koppel ab, und werfe ihr ſammt meine Interimsmütze auf de 
Kommode mit de Worte: „Jute Nacht Herrendienſt!“ — 
Louiſe jagt darauf: „Wenn Ihr Hauptmann jo 'ne Rede 
zu hören kriegt, ſo können Sie 14 Tage auf Latten 
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zu liegen kommen!“ — Nachdem wir noch ein Glas Punſch 
jetrunken hatten, wird mich die Zeit lange und ich frage Louiſe: 
Louiſe, haſt du keine Schmerzen? — Nein! — Ich auch nicht — 
der Apotheker wird ſich doch nicht vergriffen haben, ich habe 
doch Arſenik verlangt! — Arſenik?! ſchreit Louiſe auf. „Fer— 
dinand, die Erde trägt keinen größeren Sünder, ich 
bin unſchuldig!“ — Da kommt mein Vater reingeſtürzt und 
ſagt, der Apotheker hat mir jeſagt, du haſt bei ihn Arſenik 
verlangt, er hat dich aber „Kremitatteri“ jejeben! — Da 
fällt es wie Schuppen von meinen Augen! Louiſe, ſage ich, 
jetzt biſt du frei! Heirathe den Klempnermeiſter! — Da ging 
ich zu das Theater! — Ueber dieſe Geſchichte war Schiller außer 
ſich und jagt: „Des iſcht e herrlicher Stoff]! Da kann mer e 
Stück d'raus mache!“ Während der Erzählung meiner Leiden 
hatte er ſchon mehrere Male die Hände über'm Kopp zuſam— 
mengeſchlagen! Er ſagte: „Böttner, des werd' ich dir nie ver— 
geſſe — ich danke dir!“ — Er bezahlte mein Bier und wir 
gingen zu Hauſe! Er kaufte ſich gleich zwei Buch Papier in 
den Laden, und nach zwei Tagen war „Kabale und Liebe“ 
fertig. — Bei der zweiten Vorſtellung ſtellte er mich den Ge— 
heimenrath von Göthe vor. „Excellenz,“ ſagte Schiller, „dies 
iſt der Mann, der mir die Idee zu Kabale und Liebe gegeben 
hat!“ Göthe meint: „Herr Böttner, das hätte ich Ihnen nicht 
zugetraut!“ — Er nahm, mich bei Seite und ſagte: „Kommen 
Sie morjen Nachmittag auf 'ne Taſſe Kaffee und eine Pfeife 
Tabak zu mir. Ich wollte Sie um Ihren Rath bitten; ich 
bin dabei, meinen Götz von Berlichingen neu auf— 
zuarbeiten! Vielleicht kann ich Ihnen wieder dienen!“ 
B. Börner. 
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Der theuere Braten. 


„Che di venti non sa, di trenta non ha“ — Wer mit 
zwanzig Jahren nichts iſt und kann, wird auch mit dreißig kein 
reicher Mann. So lautet ein wälſches Sprichwort, aber der 
Gian⸗Maria Foppa von Villagrande im Thale Buchenſtein ließ 
dieſe Redensart nicht gelten und widerſprach feierlich, wenn ſie 
Einer auf ihn anwenden wollte, denn er zählte wohl erſt ſeine 
zweiundzwanzig Jahre und war ſeines Gewerbes ein Tagdieb 
und Hungerleider, und doch beſaß er ſchon dreiundzwanzigtauſend 
Gulden, — acht Jahre vor ſeinem dreißigſten. Dieſe ſehr 
anſtändige, in ſeiner beſagten Heimath Buchenſtein ſogar höchſt 
anſehnliche und nahezu unausſprechliche Summe hatte er freilich 
nicht durch ſeine obenbezeichnete Kunſtfertigkeit und Anſtelligkeit 
erworben, wohl aber ererbt, — eine Erwerbungsart, die auch 
ihre beſondern Anlagen erfordert, vorerſt reiche Verwandte und 
dann das Glück ſie zu überleben, vor thörichten Teſtamenten 
und Erbſchleichern ſicher zu bleiben u. dgl. mehr. Mit beiden 
unerläßlichen Eigenſchaften, einem reichen Vetter und mit ſehr 
viel Glück, hatte der Himmel den Giovani Maria Foppa zu 
Villagrande gnädigſt ausgeſtattet, wahrſcheinlichſt in Erwägung, 
daß er dieſem Menſchenkinde ohnehin nicht vielmehr zuge— 
theilt habe als einen hungrigen Magen und zwei ungeſchickte 
Hände. 

Der reiche Vetter fand ſich in Wien in der Perſon eines 
ſichern Andreas, Sohn des Simone, Sohn des Andreas Foppa, 
gebürtig aus Colle di Santa Lucia, im Thale Buchenſtein, und 
dieſer Andreas war Gian-Maria's Großonkel, ſeines Großvaters 
Bruder. In jungen Jahren durch Zufall aus dem Thal und 
in guter Leute Hände gekommen, hatte dieſer Großoheim das 
Camerale ſtudirt und in der Finanz ſich zu einer Capacität 

Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 11 
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erſten Ranges erſchwungen, ſo daß er zuletzt als Hofrath durch 
eine ſehr große Penſion den billigen Lohn ſeiner Verdienſte 
zum ſtillen Kapitalchen herangedeihen ſah. In gleich günſtiger 
Weiſe war dieſer Großvaterbruder als Hageſtolz und Geizhals 
ein abgefagter Feind aller Todesgedanken und Mahnungen an 
die vier letzten Dinge, zu welchen er noch ein fünftes, das 
Teſtamentmachen rechnete und ſo konnte es geſchehen, daß eines 
Morgens der Herr Hofrath Edler von Foppa todt vor ſeinem 
Schreibtiſche gefunden wurde und nur durch ſeinen Taufſchein 
es ſich erſehen ließ, daß ſeine nächſten Erben weit hinten in 
einem wildfremden Thal in Tirol halb unter den Wälſchen zu 
entdecken ſein dürften. Aber auch in dieſem weltverlornen 
Winkel wäre bald der letzte Samen von berechtigten Erben 
des hofräthlichen Nothpfennigs verweht und vergangen geweſen, 
wenn nicht die gütige Vorſehung den wackern Gian-Maria 
Foppa als dieſes Geſchlechtes zarteſten Sprößling erhalten und 
zu ſchönen Hoffnungen aufbewahrt gehabt hätte. 

Gian-Maria's Großvater, — des verdienſtvollen Andrea 
Bruder — ſoll dem Vernehmen nach bereits weniger als nichts, 
d. h. Schulden auf einem ärmlichen Anweſen von zwei Hand— 
breiten Wieſe und einer Hütte ſchier ohne Dach und Thüre 
beſeſſen haben. Deſſen Sohn vermochte das väterliche Erbe nur 
aufzubeſſern durch neue Schulden und als er ſtarb, that er es 
in der guten Abſicht, ſeine mitleidigen Gläubiger nicht länger 
zu hindern, ſich in Hütte und Feld zu theilen. Seinem Sohne 
mochte er die Unannehmlichkeit nicht aufbürden durch die Gnade 
fremder Menſchen hungern und frieren zu dürfen. Er war vor 
ſeinem Tode fo vorſichtig geweſen, ſeinen lieben Gian-Maria 
unter Dach und Fach und hinter eine Kartoffelſchüſſel zu brin- 
gen, — mittelſt Heirath. — Ja, der zweiundzwanzigjährige 
Buchenſteiner war ſchon drei Jahre lang zärtlicher Gatte ſeiner 
Chriſtina, — einer kleinen blaßkaffeebraunen, ſeelenguten Lands⸗ 
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männin aus derſelben Negola*). — Gleichen Alters, — die 
Nachbarinnen wollen wiſſen, um drei Jahre älter, — wie Gian— 
Maria, hatte ſie ihn geehlichet um ſeiner perſönlichen Liebens— 
würdigkeit willen und ihm ein Feld, doppelt ſo groß, und ein 
Haus dreimal ſo ſchön wie das ſeines Vaters nebſt ihrer eigenen 
Perſon und einer alten Schwiegermutter zugebracht. 

In dieſem Hauſe, bei dieſer Frau und Schwiegermutter, 
welchen er es auch nach gutem Brauch fodomiſcher ?) Ehe— 
männer überließ das nebenliegende Feld zu bebauen, indeſſen 
er am Ofen Tabak ſchmauchte, ſaß Gian-Maria Foppa, als er 
die Nachricht erhielt, daß er berufen ſei, einen unbekannten 
Großoheim zu beerben. Etliche Monate gingen wohl ins Land, 
bis da hin- und wiedergeſchrieben, bezeugt und nachgewieſen, 
ausgetragen und verrechnet war, aber dann kam dennoch die 
Erbſchaft an, nach Abzug von allerlei Koſten, Taxen, Deſer— 
viten, Agio u. dgl. immerhin die Summe von dreiundzwanzig⸗ 
tauſend Gulden. Es ward dem guten Gian Maria höchſt ſelt— 
ſam zu Muthe, als ihm der Landrichter, nicht ohne merkliche 
Artigkeit, die Papiere, Metalliques, Eiſenbahnaktien, Hypothek— 
briefe und ſchließlich einen hübſchen Reſt in Banknoten, Zwan— 
zigern und Dukaten vorzählte und ihm wie nach einer ſtattlichen 
Tafelei ein „Wohl bekomm' es“ wünſchte. 

Wenn ſchon einem Menſchen, der mit Geld und Geldes— 
werth umzugehen verſteht, der plötzliche Zuwachs eines ſolchen 
Kapitals manches Kopfbrechen und Sorgenſtündlein verurſacht, 
ſo kann man ſich vorſtellen, wie's einem armen Teufel erging, 
dem bis jetzt jeder gewonnene Groſchen als ein in ſeinem Garn 
gefangener Paradiesvogel erſchien. Er ſchlief ſehr ſchlecht in 


*) Regola — Gemeindeabtheilung. 
) Fodomi — Feuduomini, Lehensleute, heißen die Buchenſteiner 
bei ihren Nachbarn als ehemals Brixen'ſche Grundholden. 
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den erſten acht Tagen, ſeit er dieſe Reichthümer in das ſchönſte, 
orangegelbe Halstuch ſeiner Gattin gewickelt in ſeiner Truhe 
liegen hatte, der Erbe des großen Finanzmannes, wenn er 
ſchon unter Tages ſich durch ſeltene Tafelfreuden und etlichen 
Wein in guter Laune erhielt. Später ging es etwas beſſer 
und er gewöhnte ſich an den Gedanken, der reichſte Mann von 
ganz Livinalongo“) und wahrſcheinlich einer der reichſten auf 
dieſer ſchönen Welt zu ſein. Denn nach ſeiner Vorſtellung er— 
ſtreckten ſich ſeine Schätze bis zu dieſer Ausdehnung und am 
allerwenigſten hatte er einen Begriff davon, daß ſie ſich je ver— 
flüchten und auflöſen könnten. Freilich hätte er gern Alles in 
Zwanzigern vor ſich gehabt um an dem anſehnlichen Silberberg, 
vielleicht um ein weniges niederer als der Marmolata-Ferner, 
ſeinen Blick weiden zu können. 

Wir übergehen die hundert und aber hundert Plane und 
Vorſätze, die unſer Gian-Maria ausgeheckt und gefaßt und. ver- 
worfen und von neuem aufgeftellt hatte in Betreff der nüß- 
lichſten — und wohlbemerkt, — auch annehmlichſten Verwen—⸗ 
dung ſeines Geldes. Gian-Maria war ein leidenſchaftlicher 
Kallobiotiker. Häufig hatten an der Behandlung dieſer Frage 
auch ſein Weib, die Schwiegermutter, mehrere Vettern, Ge— 
vattern und ſonſt die ſieben Weiſen aller drei Regolen von 
Colle di Santa Lugia **) als Beirathende theilgenommen, aber 
ſie brachten, wie zu erwarten, nur eine größere Verwirrung 
und Unſchlüſſigkeit in die Ideen des Erben zu Villagrande. 
Die Wenigſten gingen auf ſeinen Sinn ein, denn ſie wollten 
das Geld arbeiten laſſen und er wünſchte mit ſeinen Schätzen 
luſtig zu leben; am allerwenigſten aber gefielen ihm die Vor⸗ 


*) Livinalongo, der wälſche Name von Buchenſtein. 
**) So heißt die zweite Gemeinde im Thale, zu welcher Villagrande 
gehört. Die erſte iſt Pieve mit dem Hauptorte. 


165 


ſchläge feiner Ehehälfte, die da meinte, man ſollte mit einigen 
Tauſenden das Haus etwas aufbeſſern, mehrere Gründe an— 
kaufen, ein hübſches Beſitzthum zuſammenſtellen, vom Reſte die 
Zinſen beziehen und ſodann ein gemächliches Leben, getheilt 
zwiſchen mäßiger, geſunder Arbeit und anſtändigem Ausruhen 
weiterführen bis zum dereinſtigen Antritt der noch größern 
himmliſchen Freuden. Das war keine Lebensaufgabe, wenn 
man dreiundzwanzigtauſend Gulden in einem ſeidenen Tuche 
eingewickelt in der Truhe hat, kein Auftreten in der Welt, 
würdig eines Erben des Andrea Foppa, Sohn des Simone, 
des Sohnes des Andrea. Dergleichen vermochte in Buchenſtein 
jeder einigermaßen annehmbare Padrone zu thun, ihm aber 
oblag es bei ſeltenen Gaben auch Seltenes zu leiſten. Vorerſt 
verdoppelte er die Unzärtlichkeiten gegen die Gattin und deren 
Mutter, ſo wie die Portionen leiblicher Erquickung, die er im 
beſten Wirthshauſe des Thales, bei Herrn Vinatzer in Pieve 
zu ſich zu nehmen pflegte. Dort war es auch, wo es ihm klar 
wurde, daß das enge, von der ganzen Chriſtenheit durch hohe 
Berge abgeſchiedene Thal von Buchenſtein nicht der Boden zur 
Entwicklung ſeiner ausgedehnten Abſichten ſein könne und eines 
Abends, des Gottes voll, erklärte er feiner Chriſtina ſehr nach— 
druckſam, er ginge morgen „alle basse“. 

Mit dieſem „alle basse“ — „ins Unterland“ etwa zu 
überſetzen — bezeichnen die Buchenſteiner die ihnen benachbarten 
Gebiete des Venetianiſchen von Cadore, Agordo, auch weiter 
hinab nach Belluno und Baſſano, Feltre und Udine, dorthin 
geht auch ihr bischen Handel und ihr liebſter Wanderſtrich zieht 
durch die milden Landſchaften ihrer Stammvettern zwiſchen den 
Alpen und Lagunen. Was ſie ſich Schönes und Süßes für 
Leib und Seele vorſtellen können, das iſt alle basse zu finden. 
Nach dieſem Ziele fodomiſcher Sehnſucht ſtand alſo auch Gian— 
Maria's Sinn um ſo mehr, als er ſchon einmal bei einem 
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früheren Ausfluge, wo er noch kein reicher Mann war, die Hoch- 
genüſſe hatte ahnen lernen, die dort für Geld und gute Worte 
zu erreichen wären. 

Er that wie er ſich vorgenommen und wanderte, den Beutel 
ſtraff von Zwanzigern und mit einigen Goldſtücken im Gürtel, 
hinab ins Wälſchland. Nach zehn Tagen kam er zurück, in 
beſter Laune, ließ ſelbſt ſeinen Weibern ein paar gute Tage 
zukommen und erklärte, er werde nun alle basse große Han— 
delsgeſchäfte anfangen, er habe ſich umgeſehen und wiſſe jetzt, 
wie er ſein Vermögen höchſt einträglich in Umſatz bringen 
könne. Weil von Gewerb und Gewinn die Rede war, konnte 
füglich auch die ſorgliche Chriſtina nichts einwenden und die 
Unternehmungen wurden in Gang gebracht. Gian - Maria 
handelte allein und in Compagnie bald mit jenem, bald dieſem 
Landsmann in allem und jeden Zweigen ſolcher Thalſpekulanten. 
Maſt⸗ und Zuchtvieh, Holz, Getreide u. dgl. waren die üblichſten 
Artikel. Er ging oft, ſehr oft alle basse mit großen Geldern 
und kam zurück mit noch größern Berichten über ſeine nutz— 
bringenden Unternehmungen, doch nur ſelten wollte Chriſtina 
wahrnehmen, daß die heimgebrachte Baarſchaft ſchwerer wiege 
als die mitgenommene. Wohl aber ſah ſie mit Staunen, daß 
Gian-Maria in den Papieren des Großonkels, die da Geld 
vorſtellen ſollten, zu leſen verſuchte, er der kaum „klugwälſch“ “), 
noch weniger deutſch buchſtabiren konnte. Er nahm nun öfter 
ein und das andere mit, um es ſich von einem guten Freunde 
„alle basse“ leſen zu laſſen. Wenn ſie darnach fragte, wußte 
er ſehr wenig von dem Inhalte dieſer Briefe zu melden; aber 
gewöhnlich begann dann eine neue großartige Handelſchaft mit 
weiten Reiſen und langem Ausbleiben. Ein Jahr und mehr 


*) Klugwälſch — nennen die Krautwälſchen (Grödner, Faſſaner, 
Badioten, Fodumi, Ampezzaner ꝛc.) das gute Italieniſch. 
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war vorüber ſeit der Wiener Schatz in die Baracke von Villa— 
grande ſich verirrt hatte, und Chriſtina meinte zu ſpüren, es 
ſtünde mit ihnen um nichts beſſer als vor ſeiner Ankunft, ja 
ihr bangte bereits für ſeine Exiſtenz. 
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Sie ſprach davon mit ihrem ſtets heitern gleichſam in ſeinem 
Elemente luſtig plätſchernden Ehemanne. Höchlichſt erzürnt über 
ihren Blödſinn, der ſolche Bedenken auszubrüten vermöge, ver— 
ſchloß er alles Geld ſorgfältigſt, und rieth den Weibern, bei 
einer Hungerkur klüger zu werden, indeſſen er, wie gewöhnlich, 
alle basse wanderte. 

Auf dieſem Gange, jo ziemlich ins Blaue hinein unter- 
nommen, kam Gian-Maria mit einem guten Freunde — er 
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hatte deren eine reichliche und ſchöne Auswahl denn „chi ha 
danari, trova cugino“ “) — nach einem kleinen Orte, ich weiß 
den Namen nicht mehr, — irgendwo zwiſchen dem Grenzbache 
Codalonga und dem adriatiſchen Meer. Es war eben um die 
Mittagszeit, als ſie die Schenke betraten und der wohllebige 
Geldmann aus Buchenſtein ſehnte ſich nach einem guten Stuffato 
oder einer goldgelben Polenta mit Vögelchen. 

Wirklich war es ein Vogel, der die volle Aufmerkſamkeit 
der Ankömmlinge in Anſpruch nahm, als ſie kaum in dem 
Gaſtzimmer ſich's bequem gemacht hatten. Auf dem Fenſterbrette, 
unfern ihres Tiſches, ſtand ein großer Käfig aus Meſſing und 
in demſelben ſaß in einem Reife ein Vogel, desgleichen weder 
Gian-Maria noch ſein Begleiter je einen geſehen hatten. 

Denn ſie Beide fragten ſich zugleich: „Oi, Gevatter, ſieh 
da, was für eine wunderliche Kreatur?“ 

Beſagtes Geſchöpf aber war von der Größe eines Raben, 
krumm und ſtumpf beſchnabelt, hatte kleine runde Augen und 
ein Gefieder von den prachtvollſten Farben, grün, purpur, 
ſcharlach, azurblau und golden, das wie Atlas und Sammt 
erglänzte und weich ſchien wie Eiderdunen. 

„Dieſe Beſtie ſcheint mir ein Vogel,“ meinte nach näherer 
Betrachtung der Kamerad Gian-Maria's. 

„Mir gleichfalls,“ ſagte dieſer, „aber gewiß ein ſehr rarer, 
wie man ſie nicht auf jedem Roccolo“) fängt. Wo, bei Gottes 
Leichnam, mag der Gauner Bortolo dieſes Meerwunder auf— 
gegriffen haben?“ 

Der Wirth, eben genannter Bortolo, zeigte ſich gerade zur 
rechten Zeit, um dieſe Frage ſeines Gaſtes zu beantworten. 

„Ach, Ihr betrachtet meinen Rothſchopf!“ rief er den 


) „Wer Geld hat, findet Vettern.“ 
*) Vogelheerd. 
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Buchenſteinern zu, „ein koſtbares Stück von einem Vogel, ein 
Spatz, wie Ihr noch nicht viele geſehen haben werdet!“ 

„All' mein Lebetage noch keinen! Wie heißt ihr dieſes 
Geflügel?“ 

„Es iſt ein Papagallo, — ein indianiſcher oder marok— 
kaniſcher Rabe, wie ſie in jenen Welttheilen in den Wäldern zu 
Hunderten herumfliegen. Mir hat ihn ein Schwager geſchenkt, 
der dort drüben über dem Waſſer war und nun mit vielen 
ſeltenen Thieren reiſet, mit einer Menagerie, wie man ſo ſagt, 
und vor kurzem hier paſſirte. Der grüne Burſche iſt etwas 
melancholiſch und mein Schwager iſt kein Freund von melan- 
choliſchen Papageien; er hat ihrer luſtige genug.“ 

Noch lange wußten die Beiden viel üher den niegeſehenen 
Vogel zu fragen und der Wirth gleich viel zu erzählen, bis 
ſich dieſer endlich verlor, um einen „Tropfen Wein“ herbei— 
zuſchaffen für die Gäſte. Indeſſen ſaß der Papagallo ernſthaft 
und nachdenklich in ſeinem Ringe und rührte ſich nicht, wenn 
auch die Zweie mit ausgeſpreizten Beinen, die Hände an's Knie 
geſtemmt und mit offenen Mäulern ihn betrachteten. 

Mit einemmale rief da eine Stimme: „Was ſchauſt du? 
— Maul⸗Affe! — Was ſchauſt du?“ 

Gian-Maria und fein Freund betrachteten ſich gegenſeitig, 
— ſie ſahen ſich um, — keine Seele war im Zimmer und 
plötzlich erſcholl wieder derſelbe Spottruf. 

„Bei der allerheiligſten Mutter,“ — ſtieß der Eine hervor 
— „ich glaube dieſe Beſtie redet wie ein Chriſtmenſch!“ 

„Gottes Tod!“ ſchwor der Andere, — „der Vogel ſagt 
uns Grobheiten in's Geſicht ſo ſchön wie nur Einer!“ 

„Das geht nicht mit Rechtem, theurer Peppo!“ 

„Da hat der alte Spitzbube böſe Praktiken im Spiel!“ 

Und ſchon waren ſie geneigt alles mögliche, nur keinen 
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Vogel mehr hinter dem Rothſchopf im Käfige zu vermuthen, 
und dachten daran, unter Bekreuzungen das Weite zu ſuchen, 
als ihnen Bortolo abermals auch dieſen Vorzug ſeines Papa— 
gallo auseinanderſetzte und ihnen verſicherte ohne Teufelei und 
Hexerei, lediglich durch eigenen Menſchenverſtand hätte es dieſer 
in der Redekunſt ſo weit gebracht. 

Gian-Maria wäre es viel lieber geweſen, etwas von Zauber 
und Schwarzkünſten zu vernehmen, denn nun ſchämte er ſich 
dem Wirthe gegenüber mit ſeiner fodomiſchen Unwiſſenheit und 
ſeinem Hochmuth wollte es durchaus nicht behagen, daß ein 
Vogel, ſei's auch ein indianiſcher oder afrikaniſcher, ihn den 
reichſten Mann von Livinalongo zum Beſten gehabt habe. 

Mit ſcheelen Blicken ſah er daher hinter dem Tiſche, an 
dem er mürriſch Platz genommen, nach dem fremden Grünſpecht, 
ſuchte vergeblich ſeinen Ingrimm mit Wein hinabzuſpülen und 
kochte in jedem Winkel ſeines Innern an einem heimlichen 
Rachebrei für das vorlaute Federvieh. Zeitweilig verſäumte 
auch der Papagei nicht, fein höhniſches: „Was ſchauſt?“ 
ſchnarrend zu wiederholen und ein wähle Giocriolon oder 
Gratta-culo beizufügen. 

Wäre das unhöfliche Thier etwa e und gutmüthig 
bei dieſen Redensarten hin- und hergehüpft, hätte es der be— 
leidigte Foppa als Scherz hinnehmen können, aber bei der alt— 
klugen Miene und dem Präceptertone des Papagallo konnte er 
die abſichtliche Beleidigung, ja den Vorwurf, die Zurechtweiſung 
hierin nicht verkennen. Ein paarmal ſchon hatte er daran 
gedacht, daß ſeine Chriſtina aus ihrem Ofenwinkel zu Villa— 
grande ihn mit ähnlichen Schmeicheleien im ſelben Tone ange— 
grollt habe. 

Nach einer Weile fragte er ſein Gegenüber, den redlichen 
Peppo: „Wie meinſt du, daß ſo ein Vogel ſchmecken würde?“ 

„Der Teufel weiß es, — ich denke ganz gut. Wenn man 
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betrachtet, wie ſchön er von außen iſt, kann er von innen auch 
nicht ſo ſchlimm beſchaffen ſein!“ 
„Eh ben, — Peppino — eſſen wir miteinander den 


Papagallo!“ 


„Warum nicht, — ich eſſe Alles, was mich nicht vorher 
frißt!“ 

„Alſo, der Papagallo wird gegeſſen! Herbei, Bottega, 
tückiſcher Bortolo mit deinen unhöflichen, heidniſchen Elſtern!“ 

Der Wirth kam, allezeit bereit den niemals knauſeriſchen 
Padrone Gian-Maria nach ſeinen Wünſchen fragend. 

„Brate uns dieſen Vogel dort am Fenſter!“ herrſchte ihm 
der reiche Mann von Villagrande zu, — „brate ihn ſchnell 
und gut!“ 

Bortolo belächelte den launigen Einfall, aber ein ſtrenger, 
erneueter Befehl zeigte ihm den vollen Ernſt des ſeltſamen Ge— 
lüſtes ſeines Gaſtes. 

„Pah, verehrter Herr und Freund!“ ſagte er, „ſolche 
Braten ſind zu theuer, die werden auf keines Papſtes Tiſch 
verſpeiſt!“ i 

Damit aber hatte er es übel angeſtellt. „Zu theuer!“ 
das war nicht das Wort, womit man dem Gian-Maria Foppa 
nahe auf den Leib kommen durfte. Das kitzelte ihn hinauf in 
ſeine ſchlimmſte und übermüthigſte Laune und ſchraubte ſeinen 
Eigenſinn feſt in ſeinem Gehirn, daß ihn alle Prediger und 
Advokaten nicht mehr zurecht drehen konnten. „Zu theuer!“ 
das hatte noch Keiner zu ihm geſagt, den er nicht am ſelben 
Platze Lügen geſtraft hätte und hätte er ſelbſt ungeſpeiſt und 
ungetränkt barfuß nach Buchenſtein zurücklaufen müſſen, um 
das orangegelbe Tuch mit den dreiundzwanzigtauſend Gulden 
dem Zweifler vor die Füße werfen zu können. 

So höhnte er denn auch jetzt mit einer vollen Lache dem 
kleingläubigen Gaſthalter zu: „Zu theuer, ſagſt du, — o Sohn 
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einer Kuh! — mir zu theuer, dem Gian-Maria Foppa aus 
Villagrande? Weißt du, mein blödſinniger Bajazzo, wen du in 
deiner höchſt jämmerlichen Kneipe zu bewirthen die Ehre haſt? 
Ich werde dich Sitte lehren, Leuten, wie ich bin, ſagen zu wollen, 
was ihre Börſe leiſten könne! Sag' an, was koſtet dieſer Vogel, 
den du ungeſäumt braten wirſt?“ 

Bortolo merkte, hier helfe nur die gleiche Anmaßlichkeit 
und antwortete flugs: „Zwanzig Napoleonsd'or!“ Mit dieſem 
Gebot meinte er die Thorheit eines fodomiſchen Großhanſen 
beſiegt zu haben, — aber mit nichten. 

Mit haſtiger Geberde riß Gian-Maria den Gürtel los, 
brachte eine Seidenbörſe hervor, ſchüttete den goldenen Inhalt 
über den Tiſch und befahl: „Hier nimm deinen Bettel und — 
ſchaff“ uns den Braten, der Handel iſt richtig!“ 

Nun freilich verlegte ſich der Wirth auf andere Mittel der 
Beſchwichtigung und Belehrung, um ſeinem armen Rothſchopf 
das Leben zu retten, doch ohne allen Erfolg. Er ſprach von 
den wohlfeilſten feinſten Braten, von Kapaunen, Truthähnen, 
Federwild edelſter Art, die er für den hochwerthen Herrn und 
Gönner beiſchaffen wollte, verſicherte, der Papagallo wäre ein 
ſteinaltes, zähes, ungenießbares Beſt, — es half nichts. 

„Du haſt den Preis geboten, und ich bezahle ihn“ — ent- 
gegnete Gian-Maria, — „und willſt du, Fraß des Satans, den 
Handel nicht einhalten, hier ſind Zeugen, mein Vetter Peppo 
und dein Schenkbube, — ich führe einen Prozeß mit dir durch 
alle Gerichte der Welt und mache dich bankerott, ich ſchwör' es 
beim gebenedeiten Leib der Madonna!“ 

Erſchöpft war Bortolo's Beredtſamkeit und — ſeine Stand- 
haftigkeit. Er nahm die zwanzig Napoleon und erbettelte noch 
zwei dazu, — dann ging er zum Käfig, den Rothſchopf zum 
Opfertode nach der Küche zu bringen. 

Das arme Thier mochte ſchier eine Ahnung haben von 
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dem, was ihm bevorſtand, es ſträubte ſich heftig gegen die 
Fäuſte des Mörders und ſchrie dazu: „Diavol porta, diavol' 
reca!“ — zu deutſch: „Bringt's der Teufel, fo holt er's auch!“ 

Von ſeinem frühern Herrn hatte er dieſen Leibſpruch er- 
lernt, von jenem angewandt, ſo oft er Geld einnahm. — Jetzt, 
wo die Goldſtücke klapperten am nahen Tiſche, eitirte er ſchleunig 
ſein altes Sprüchlein. 

„Hört, Sior Gian-Maria!“ begann der Wirth neue Vor- 
ſtellungen verſuchend, — „wie weiſe dieſer arme Vogel ſpricht. 
Bedenkt es wohl: Der Teufel bringt's, der Teufel holt's. 
Schonet Euer Geld und laßt den Papagallo leben!“ 

Da half aber weder die Weisheit eines Papageien, noch 
die Mahnung eines Gaſtwirthes. „Gerade weil er mir Lektionen 
geben will, wie die Chriſtina daheim, ſoll er gebraten werden,“ 
befahl mit boshaftem Lachen der reiche Mann von Villagrande 
— und Papagallo wurde gebraten. 

Vor dem Wirthe und ſeiner betrübten Familie geſtanden 
ſie es nicht, die beiden Buchenſteiner, daß ihnen der Braten 
keineswegs mundete. Standhaft verſchluckten ſie das zähe, ſaft— 
und geſchmackloſe Fleiſch und fühlten alsbald wie es ihren 
Magen ſchwer belaſte. Gian-Maria war ſchier geneigt, dieſe 
Beſchwerden für Gewiſſensbiſſe zu halten, aber er verſuchte ſie 
mit manchem Gläschen „Lebenswaſſer“ zu überwinden. In 
ſeinem Uebermuthe verpackte er noch die Gebeine Papagallos in 
ſeine Taſchen und kaufte um einen weitern Napoleonsd'or die 
Federn des Gemordeten, mit denen er ſeinen Hut ſchmückte, 
worauf er in großer Befriedigung ſeine Reiſe fortſetzte. 

Anzuſehen wie ein Kazike, mit einer Federkrone von allen 
Farben am Haupte, trat Gian-Maria einige Tage darnach in 
ſeine Stube zu Villagrande, pflanzte ſich aufrecht vor ſein ver— 
blüfftes Weib, ſchüttelte ihr des verſpeiſten Vogels Knochen auf 
den Tiſch und ſprach: 
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„Ich bin gekommen, dich nun glänzend Lügen zu ſtrafen, 
Einfältige, die du biſt! Nimm und benage dieſe Knochen und 
wiſſe, fie gehörten einem Vogel, der auf des Papſtes Tafel 
ein zu theurer Braten iſt, — Gian-Maria Foppa hat ihn aber 
bezahlt und den Papagallo geſpeiſet, weil er ein reicher Mann 
iſt und wohl weiß, wie viel er gilt!“ 

Darauf erzählte Vetter Peppo die ganze Geſchichte von dem 
theuren Braten, und Chriſtina entſetzte ſich beſonders, da ſie 
vernahm, der Vogel habe ſprechen gekonnt. Ihr Gatte erſchien 
ihr beinahe wie ein Menſchenfreſſer. Der aber wandelte mit 
feinem Federſchmuck durch's ganze Thal in alle ſechs Wirths—⸗ 
häuſer deſſelben und Peppo mit ihm; jedem Vetter und Bufen- 
freund ſchenkte er ein buntes Federchen und allerwärts erſcholl 
der Ruhm des reichſten Mannes von Villagrande, der einen 
redenden Vogel verzehrt habe, welcher zweiundzwanzig goldene 
Napolioni gekoſtet. 

Nun ging Gian-Maria's Sonne auf in ihrer vollſten 
Herrlichkeit. Jetzt erſt lebte er, wie ſich's gebührte, von Allen 
hochgeehrt, geſchmeichelt, beſtens bedient, über die Maßen belobt. 
Sonntags fuhr er nun ſtets in die Kirche, mit der einzigen 
Halbkaroſſe, die im Thale zu finden war, auf dem einzigen 
Fahrwege, nur eine Strecke von einer Viertelſtunde, — erſt 
wenn er am Wirthshauſe abſtieg, durfte der beſtochene Meßner 
das letzte Zeichen läuten. Fleißig wanderte er auch alle basse. 
Dort war nicht minder der Ruf des theuren Braten-Eſſers 
verbreitet. Alle Welt wollte mit ihm Geſchäfte machen, denn 
man konnte ſo leicht mit ihm zurecht kommen. Es bedurfte 
nur der Worte: „Wie könnt Ihr ſo knauſern, Ihr, der den 
Papagallo als Braten verzehrt hat!“ 

Ein Jährchen gingen die glänzenden Geſchäfte und das 
freiherrliche Leben luſtig aus dieſem Tone fort — allmälig 
aber verlor ſich Gian-Maria's unternehmender Handelsſinn und 
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großartige Lebensluſt, denn — zu ſeinem höchſten Erſtaunen, 
waren Zwanziger, Dukaten und Banknoten und etwas ſpäter 
auch Schuldbriefe und Staatspapiere aus jenem orangegelben 
Tuche verſchwunden und — an dem Jahrestage von des Wun— 
dervogels Tode ſah er ſich veranlaßt, ſich für bankerott zu 
erklären. 

Noch zählte er erſt vierundzwanzig Jahre — und hatte in 
zweien dreiundzwanzigtauſend Gulden glücklich durchgebracht — 
und war und wußte wieder ſo viel als mit zweiundzwanzig, da 
er ſeines Zeichens ein Tagdieb und Hungerleider war. 

Mit knapper Mühe ward Chriſtina's Haus und Feld ge— 
rettet aus dem Schuldenfall, bei ihr ißt er das Gnadenbrod, 
er, Gian - Maria Foppa, — il Mangia-papagallo — der 
„Papagei-Freſſer,“ wie ihn ſeine Bewunderer und nachherigen 
— Verſpotter heißen. 

Jetzt meint er ſelbſt, mit Chriſtina zum erſtenmale über— 
einſtimmend, jener Vogel ſei eigentlich kein Vogel — ſondern 
ein verzauberter Prophet geweſen. 

Du aber, o Leſer dieſer Geſchichte, wenn du etwa in das 
Thal Buchenſtein, auf wälſch Livinalongo, dich verſteigeſt, wirſt 
dort erfahren, daß ſie nicht ſo faſt „gut erfunden“ — als 
„wahr“ iſt. 

J. F. Lentner 


Die geheimnißvolle Inſel. 


Chriſtian Wehncke hört bei Wettern andächtig zu, wie von 
einem ſchrecklichen Schiffbruch erzählt wird, den ein Schiff mit 
reicher Ladung im Kanal erlitten, das mit Mann und Maus 
untergegangen! — „Das iſt Alles noch Nichts, Kinder, da hört, 
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wie es mir ergangen. Auf der Rückfahrt von Madras um's 
Cap de bonne esperance friegten wir einen fürchterlichen 
Sturm. Unſer Schiff, Brigg, geführt von Capitain Claus 
Schröder aus Altona, die Anna Maria mit Reis und Zucker 
und Zimmt, hielt ſich brav. Elf Nächte hatten wir, neun Mann 
hoch, vergebens bei der Pumpe geſtanden. Unſere Takelage 


war kurz und klein, das Bugſpriet weg, der Beſammaſt ge— 
kappt, das Steuerruder gebrochen, wir trieben, ein elendes 
Wrack, im weiten Ocean. Da legte ſich der Sturm und ich 
ging runter in meine Koje und legte mich in meine Hänge— 
matte. So gegen die zweite Morgenwache hörte ich einen 
fürchterlichen Krach und aus war's! Ich ſpringe ohne Hut 
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und Schuhe, blos in Hoſen und Jacke, auf's Verdeck. Das 
Schiff war in drei Stücke geborſten! Vor uns eine fürchterliche 
Brandung. Ich rette mich auf einen Hühnerkorb, da kommt 
eine ungeheure Sturzwelle, Capitain Schröder, der Schiffs— 
zimmermann, der Proviantmeiſter und ſechs Matroſen thun 
einen fürchterlichen Schrei, noch tönt er in mein Innerſtes 
wieder: „Wir ſind geliefert!“ Es war ihr letztes Wort, Anna 
Maria mit Reis und Zucker und Zimmt, untergegangen mit 
Mann und Maus — geſcheitert!“ — „Alſo ſeid Ihr Alle unter— 
gegangen?“ fragt Schiffsmakler G.... — „Nur Einer blieb 
am Leben, ich, Chriſtian Wehncke! Die ungeheure Sturzwelle 
hatte mich durch die Brandung geworfen! Da lag ich zwei 
Tage beſinnungslos an einem öden Strand, auf einer wüſten 
Inſel im großen Ocean, unterm 1166ten Grad weſtlicher Länge 
und 49ſten ſüdlicher Breite von Greenwich! Auf ein Mal, ſo 
gegen drei viertel auf zehn Uhr Morgens, fühle ich, daß mich 
was an's Ohr krabbelt! Ich ſchlage matt die Augen halb auf, 
ſchließe ſie aber, zum Tode erſchreckt, gleich wieder! Denkt Euch, 
es war eine ungeheure Tigerkatze, die mich mit ihre große, 
grüne, feurige Augen anglotzt. Sie ſtreichelt und krabbelt mich 
mit eingezogenen Klauen immer fort. — Ich faſſe endlich 
Muth und ſtehe auf — da legt ſie ſich ſanft vor mich nieder, 
und wedelt freundlich wie ein Hund, mit dem Schweife, — 
ganz wie Kreuzbergen ſeine Hyäne! Förmlich als ob ſie mir 
winkte, ſo ſtand ſie auf, ging einige Schritte und ſieht ſich 
um, ob ich ihr auch folge. Das thue ich, und nach einer 
Stunde, die von meiner Seite unter Ungeduld und Vertrauen, 
von Seiten der Tigerkatze in Umſehen verging, hielten wir 
endlich vor einer großen Höhle! Da fängt ſie drei Mal an 
geheimnißvoll zu knurren, worauf ein Elephantenkalb, zwei 
Hyänen, ein Biſam⸗-Ochſe, ein Lama und ein ſchwarzer Pan⸗ 
ther fröhlich angeſprungen kommen! Ich ſehe den Thieren 
Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 12 
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ſtarr in die glühenden Augen, denn der menſchliche Blick hat 
eine Wunderkraft über die wilden Beſtien, da kauern ſie alle 
nieder und wedeln mit den Schweifen, das Elephantenkalb mit 


dem Rüſſel! Ich, dreiſt gemacht, trete einige Schritte näher 
zur Höhle. Die Thiere ziehen ſich ſcheu zurück, nur die Tiger— 
katze, meine freundliche Führerin, blieb am Eingange der Höhle 
links ehrerbietig ſtehen, und winkte mir mit der rechten Vorder- 
tatze, als wollte ſie ſagen: bitte, Herr Wehncke, gehen Sie nur 
voraus, ich bin hier zu Hauſe! Ich winke ihr mit der Hand 
vorauszugehen, ſie thut es auch und ich folge ihr dreiſt! Denkt 
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Euch mein Erſtaunen, ich finde eine ganz elegant dekorirte, 
ſchön und bequem eingerichtete Höhle! Ein Sopha, ſechs Stühle, 
Spiegel, Kommode, Bilder an der Wand — Mazeppa, Na— 
poleon und Chriſtian der Achte, wie er in der Bucht bei Eckern— 
förde in die Luft fliegt; alſo ein Deutſcher mußte hier wohnen! 
Ich warte eine, zwei, drei Stunden auf den Beſitzer der Höhle, 
der vielleicht in Geſchäften aus war — vergebens! Endlich 
faſſe ich mir ein Herz, zünde, um ihn zu ſuchen, ein Licht an, 
und finde noch ein elegantes Schlafzimmer mit einem herrlichen 
Matratzenbett, Waſchtiſch, Handtuch, Seife, ein paar Piſtolen, 
eine Doppelflinte, Brockhaus' Converſations Lexikon mit die 
Supplementbände dazu, und zwei Nummern der Jahresberichte 
der Gothaer Lebensverſicherungs-Anſtalt, eine Kaffeemaſchine und 
eine Studirlampe. Aber wo war, wo blieb der Höhlenbeſitzer? 
Da ſehe ich auf der Raſirtoilette ein Zettelchen liegen! Ich 
leſe es: 

„Wohlgeborner Herr! Sehr geehrter Fremdling! Wer 
„Du auch ſeieſt, der dieſe Zeilen findet, benütze dreiſt Alles in 
„dieſer Höhle; was Du findeſt iſt Dein! Unglückliche Liebe 
„ließ mich hier ein Aſyl finden! Meine Leiden werden bald 
„ein Ziel finden! O Amalie, Amalie! —! — Ich fühle es, 
„daß mein Ende herannaht; doch ſterbe ich heiter und gefaßt 
„Es iſt ein rheumatiſches Leiden, das ich mir in dieſer ver— 
„fluchten ſakermentſchen Höhle zugezogen, und leichtſinnig be— 
„handelt habe! Es könnte mir leicht geholfen werden, das 
„weiß ich; — aber wie ſollte ich von hier aus nach Gräfen— 
„berg kommen? — Doch laſſen wir das! Amalie, mir ewig 
„theuere Amalie! Du haſt mein Lebensglück, vielleicht für 
„immer, leichtſinnig zerſtört — doch — ich verzeihe Dir! Edler 
„Fremdling, bringe meine Gebeine nach Hamburg, daß ich in 
„vaterländiſchem Boden ruhe! Für die Auslagen, die das macht, 
„findeſt Du in meine Komode, links bei die Vatermörder, achtzig 
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„Spezies, nimm ſie, fie nützen mich doch Nichts mehr! Lebe 
„glücklich und zufrieden! O Amalie! Amalie! Hochachtungsvoll 
„und ergebenſt 

Wilckens-Keller (To habe ich dieſe Inſel genannt), den 
19. Auguſt 1827. | | 

Dr. W. . ., praktiſcher Arzt und Geburtshelfer 
aus Hamburg.“ 

„Alſo ein Hamburger, ein Landsmann! Nachdem ich dieſe 
ſchmerzlichen Zeilen geleſen und mit wehmuthsvolle Thränen 
von wahre Theilnahme benetzt hatte, durchſuchte ich alle Winkel 
der weitläufigen Höhle, um die Ueberreſte ſeines irdiſchen Kör— 
pers zu finden. Vergebens! Ich gehe von meiner treuen 
Tigerkatze gefolgt, in die Küche an den Speiſeſchrank, ſchneide 
mich ein tüchtig Stück Schinken ab, nehme einen wilden Trut— 
hahn und einige Prärie-Hühner und ſetze fie zu Ragout auf's 
Feuer! Nachdem ich einſtweilen meinen Magen mit ein paar 
Taſſen Kaffee, ein Butterbrod mit Käſe und ein paar Glas 
Genever unter die Arme gegriffen hatte, verfügte ich mir, ge— 
folgt von meiner treuen Tigerkatze, in den Garten. Dieſer 
war mit europäiſche Küchengewächſe und tropiſche Pflanzen 
reich ausgeſtattet. Die Wege zwiſchen die Beete waren zierlich 
mit Buchsbaum eingefaßt und mit gelbem Sand beſtreut; doch 
mit Unkraut überwuchert. Ich machte aber mit Spaten, Hacke 


und Gießkanne ſchnell Ordnung!“ — „Alſo ein Garten war 
auch auf der wüſten Inſel?“ meint Schiffsmakler G. 
„Ja wohl — und was für einer? So was findet ſich nicht 


in Schwetzingen, nicht in Herrenhauſen oder Wörlitz! Da 
findet Ihr in Eintracht neben die Stachelbeere die Ananas. 
Den Borſtorferapfel neben der ſüßen Feige. Die gelbe Rübe, 
neben die ſüßduftende Vanille. Neben die Beurre de gris, 
den Krachmandelbaum in herrlichſter Blüthe! Mein Erſtaunen 
vergrößerte ſich noch mehr, als ich am Ende dieſes mir lieb— 
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gewonnenen Gartens, eine prächtige verdeckte Kegelbahn, ſchön 
und feſtgeſtampft mit Hammerſchlag finde. Jeder Schritt, den 
ich that, nöthigte mich immer größere Achtung ab gegen meinen 
Landsmann, der mit Ordnungsſinn und ängſtlicher Sorgfalt 
hier ein kleines Paradies geſchaffen hatte! Als ich in die 
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Kegelbahn eine Kugel aufnehme und in meine Hand prüfend 
wiege, ſpringt meine treue Tigerkatze an's andere Ende der 
Bahn, und ſetzt die Kegel auf! Ich bin ſtarr vor Erſtaunen, 
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ermanne mir und ſchiebe drei vom Erſten! Die Tigerfage 
ſtellt die gefallenen Kegel auf, wirft die Kugel in die Rinne, 
und ich ſchiebe fünfe! Sie ſetzt wieder auf, wirft mir die 
Kugel hinunter! Da faſſe ich mich, ſetze ſcharf auf die linke 
Kante an, (ich kannte nun die Mucken der Bahn,) und ſchiebe 
richtig alle Neun! Da kommt meine Tigerkatze freudig ange— 
ſprungen, legt ſich auf den Rücken und jubelt mit die Tatzen 
und leckt mir die Hand, als wollte ſie von mir einen Doppel— 
ſchilling haben, wie ein ordentlicher Kegeljunge! 

Ich kann Euch ſagen, Kinder, daß mir nun ordentlich wie 
auf eine verzauberte Inſel zu Muthe wurde! Ich glaubte unter 
in Thiere verwandelte Menſchen zu ſein! In tiefe Ehrerbie— 
tigung nahm ich meine Mütze in Gedanken ab, vor die Aus— 
dauer und das Genie, womit mein Landsmann Dr. W..... 
dieſe Beſtien auf eine ſolche hohe Höhe von feine Bildung ab— 
gerichtet hatte! Seinen theuren Leichnam ſuchte ich überall; aber 
vergebens! Endlich fand ich eines Tages, wo ich ſein Tage— 
buch durchlas, welches er vom erſten Tag, wie er auf die Inſel 
kam bis an ſeinen Sterbetag gewiſſenhaft führte, eine Stelle, 
die mir auf die Sprünge half!“ — „Alſo ein Tagebuch hat 
Dr. W. . .. geführt?“ fragt Schiffsmakler H. ..., „das ſollteſt 
du in den Buchhandel bringen — lieber Wehncke!“ — „Das 
will ich auch, mein Junge! aber es find noch Familienrück— 
ſichten dabei zu nehmen. Er hat eine verheirathete Schweſter 
an einen Bäckermeiſter, und eine Tante, die Schiffbaumeiſters⸗ 
wittwe in Altona iſt, die das übel nehmen könnten. So könnte 
ich ihn vielleicht ſchaden. Wenn nun die Schiffbaumeiſters— 
Wittwe ihn enterbt? Nein, ich warte noch, bis ſie todt ſind, 
dann gebe ich dieſes merkwürdige Buch raus, welches für alle 
Stände von großem Nutzen ſein wird. Ich habe da aus— 
gezeichnete Recepte drin gefunden!“ — „Aber ſeine Leiche, 
Wehncke, ſeine Leiche!“ mahnt G.... — „Geduld, Kinders! 
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Ja, eines Tages leſe ich in ſein Tagebuch, wo er wieder über 
ſeine Amalie ſpricht! — Kinder, dieſer Mann iſt furchtbar 
behandelt worden! Was hat dieſer Mann, durch dieſe Natter 
gelitten, die er an ſeinen Buſen aufzog! Denkt Euch nur! 
Auf einen Ball in die Erholung belauſcht er ſie, wie ſie gerade 
zu einem Ladenſchwengel jene fürchterliche Worte jagt, die ihn 
ſo namenlos elend machten. 

Es iſt ſchrecklich! Man möchte einen Haß gegen das ganze 
Geſchlecht kriegen! Denkt Euch, ſeine verlobte Braut, ſchon das 
zweite Mal aufgeboten, ſchon die Meubel beſtellt — das war 
ihm zu viel. Doch laſſen wir Dr. W. ... ſelber reden! Er 
ſagt in ſein Tagebuch: „Amalie — dieß durchſchnitt meine 
Seele! — käme jemals eine Stunde in Deinen Leben, wo Du 
meine Schmerzen fühlſt, dann mußt Du fürchterlich leiden! — 
Dann wirſt Du vergebens meinen Namen rufen — doch ich 
verzeihe Dir, Amalie! — O Amalie, jene fürchterliche Worte 
in die Erholung — jene Worte, wovon jedes ein Schlangenbiß 
für mein treues Herz war!“ — Er muß fürchterlich gelitten 
haben!“ — „Nun, was waren denn das für fürchterliche Worte? 
Wehncke!“ meinte G... — „Ja, Bruder, ich möchte es auch 
wohl wiſſen und habe das ganze Tagebuch durchgeſucht und 
genau ſtudirt, ich kann es auswendig. Bei alle Stellen, wo 
er von dieſe fürchterliche Worte ſchreibt, find ſie entweder aus⸗ 
geſtrichen, oder von ſeine heiße Thränen ganz verwiſcht; aber 


er muß furchtbar gelitten haben!“ — „Ja wohl, aber die 
Leiche, Wehncke?“ — „Ja, in ein Kapitel von fein Tagebuch 


finde ich eine Stelle, die mir auf die richtige Fährte brachte. 
Da ſtand: „Hinter mein Bette, genau drei Fuß von der Erde 
findet ſich in der Tapete eine Thür, wo man in mein Todten—⸗ 
zimmer kommt, wo meine ſterblichen Ueberreſte als Leiche ſind!“ 
— Ich ſuche und tappe an die Tapetenwand, nehme einen Zoll⸗ 
ſtock, meſſe nordweſtlich drei Fuß, vergebens, ſüdlich drei Fuß, 
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vergebens. Endlich Oſt-Süd⸗Oſt, oben am Kopfende von fein 
Bett, finde ich die Feder. Die Thür ſpringt auf! Ich ſtehe 
ſtarr vor Entſetzen, wie angemauert auf die Schwelle! Vor 
mich liegt auf ein Sopha ein blühender junger Mann in Schlaf— 


rock un Pantoffeln! Dr. W. . ., praktiſcher Arzt und Geburts— 
helfer aus Hamburg! Seine rechte Hand hing ſchlaff herab 
und hielt krampfhaft eine Lanzette; ein kleines Fläſchchen lag 
an der Erde! Endlich ermannte ich mich, trat näher zu meinen 
verſchiedenen Wohlthäter und drücke ihm die Augen zu! Auf 
ſeiner Bruſt lag ein Zettelchen, darauf ſtand: „Dieſes bin ich, 
Dr. W. . . ., praktiſcher Arzt und Geburtshelfer aus Hamburg! 
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Amalie, ich verzeihe Dir! Dank meiner Kunſt, meine irdiſchen 
Ueberreſte werden nun in heimathlichen Boden ruhen! Dank 
Dir, redlicher Finder, Dank!“ Da lag er, eine Leiche, blühend, 
ein Lächeln umſpielte feinen ſanften Mund!“ — „Blühend, 
ſagſt du, Wehncke?“ — „Verſteht ſich — er hatte ſich nämlich 
ſelber einbalſamirt, war eine wohlriechende Mumie! Seine 
rechte Hand war blos etwas eingeſchrumpft! — Von dieſe 
Stunde an litt es mir aber nicht mehr auf dieſe wüſte Inſel! 
Trauernd ging ich alle Tage auf den Stintfang und ſah, ob 
ein Schiff vorbeiſegelte!“ — „Der Stintfang? Wehncke, war 
denn auf der Inſel, wie in Hamburg, ein Stintfang?“ fragt 
G. . .. — „Dummer Kerl, Dr. W. . . . hatte aus Anhäng⸗ 
lichkeit an Hamburg alle Plätze ſo Band die ihm von Ham⸗ 
burg her theuer waren — ſo auch die ganze Inſel „Wilckens⸗ 
Keller!“ — Alſo eines Tages ſtehe ich auf den Stintfang und 
ſehe ein Segel! Meine Freude war grenzenlos, Kinder! Ich 
ziehe ſchnell die Nothflagge auf, brenne einen Böller los, dann 
den andern Böller und ſo den dritten Böller, die gerade ge— 
laden zur Feier des Tages neben mich ſtanden, denn es war 
der achtzehnte Oktober. — Das Schiff bemerkte meine Noth- 
flagge und Böllerſchüſſe! — Zu meine große Freude wird ein 
Boot heruntergelaſſen, mit drei Matroſen und einen Steuer- 
mann bemannt, und ſie rudern auf mich zu! Ich laufe ihnen 
entgegen an den Strand! Da ſchreit der Steuermann: Gott 
verdamm', Wehncke, Chriſchahn! Biſt du's? — Ja wohl, mein 
Jong! — Ich denk', du biſt mit Anna Marie, Kaptän Schröder, 
mit Reis und Zucker und Zimmt untergegangen? — Alle 
Andere wohl, aber ich lebe! Wollt Ihr mich mit nach Ham— 
burg nehmen? — Gern! — Ich packte raſch einige Sachen, 
das Tagebuch von Dr. W. . . . ein, nahm die 80 Spezies, 
hinterließ ein Zettelchen für den nächſten Schiffbrüchigen, der 
wieder nach Wilckens-Keller verſchlagen wird, gab die Thiere 
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die Freiheit wieder und wir ſtachen in See! Es war rührend zu 
ſehen, wie die große Tigerkatze wehmüthig am Strande ſtand. Ich 
winkte ihr mehrmals vom Schiffe aus mit dem Taſchentuche Adieu 
zu! Sie wollte partout mir nach in's Meer ſpringen, das 
Elephantenkalb und das Lama verhinderten ſie aber daran. So 
fuhren wir direkt nach der Themſe und von da glücklich nach 
Hamburg!“ — „Aber, wie ward's mit der Leiche von Dr. 
W. . . 2“ frägt G... — „Dr. W. .. iſt begraben! Ich 
habe aber viel Lauferei deshalb gehabt, verdammt viele Umſtände! 
Sie wollten erſt nicht recht d'ran — fie meinten, er hätte eigent- 
lich ſein Heimathsrecht verloren!!“ 
Bernh. Börner. 


Eine wahre Wahlverwandtſchaft. 


Roman aus dem Holſteiniſchen. 


Der Bauer Dres Tieſſen hatte in der Stadt Kiel ſeine „witt— 
bunte Koh“ gut verkauft und kehrte reinen Herzens, denn ſo 
war er gekommen, zu dem Dorfe ſeiner Väter und ſeiner Antje, 
der treuen Gattin, eilenden Schrittes zurück. Doch eigentlich 
nicht eilenden Schrittes, denn Dres war zu ſehr Philoſoph, 
um an den Dingen der Außenwelt, z. B. Eckſteinen, begegnenden 
Handwerksburſchen und dergl. gleichgültig vorüberzuhüpfen — 
nein, Alles mußte betrachtet, beobachtet, über Jedes ſich ein 
Urtheil gebildet werden — ſo verſtand er es, in dem Einzelnen 
das All zu erfaſſen! 

Wie Dres Tieffen jo dahin philoſophirte, begegnete ihm 
ein Herr mit einem ſehr großen, ſchönen Hunde bewaffnet. 
Was war natürlicher, als daß Dres, den der Hund offenbar 
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intereſſiren mußte, ſich umdrehte, ſtillſtand und dem Herrn die 
beſcheidene Frage vorlegte: „Is de Hund ſien, Herr?“ — 
Der Herr aber drehte ſich halb um und antwortete kurz, halb 
entrüſtet: „Ne, ick bin de Hund ſien Herr!“ und ſchritt 


dann unbekümmert weiter. — Dres Tieſſen ſtand wie ver 


ſteinert. Was hatte er geſagt? und wie paßte das, was er 
geſagt hatte, zu der Frage, ferner wieſo? — Dieß waren die 
Fragen, die fein Gemüth durchbebten, wie der Sommerabend— 
wind durch Aeolsharfenſaiten mitunter zu beben die Gefälligkeit 
hat. Da ſtand er und grübelte — ging weiter — ſtand wieder 
ſtill — grübelte abermals und verſtand es nochmals nicht; und 
dabei muß bemerkt werden, daß Dres gar nicht das war, was 
man „auf den Kopf gefallen“ nennt; Gott bewahre: dieß zu 
ſein, war ihm nie eingefallen, und wäre er es geweſen, ſo 
müßte er doch ſelbſt zuerſt dieſe Bemerkung gemacht haben ... 
Aber nein, er verſtand es nicht! Alle möglichen Stellungen 
nahm er ein, wie ſie nur ſeit Pythagoras von großen Denkern 
eingenommen worden ſind. Er legte den Stockknopf unter 
ſeine römiſch geformte Naſe, ſo hatte er es von dem Doktor 
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geſehen, wenn er meditirte — es half nichts. Er ſetzte ſich 
auf einen Chauſſeeſtein — half nichts; er ging in eine ver— 
wegenere Poſitur über, wie ſie der Paſtor einnahm, wenn er 
mit dem Küſter ſprach — half nichts; um ſeines Geiſtes 
Schärfe noch mehr zu ſchärfen, ging er endlich zu einem Mittel 
über, das man eigentlich ein unerlaubtes nennen müßte, wenn 
nicht der Zweck ein ſo edler geweſen wäre; er recapitulirte ſich 
an den Fingern die zarten Reminiscenzen ſeiner Jugendbildung, 
z. B. „Wie ſchön leucht't uns der Morgenſtern“ oder „Ueb' 
immer Treu u. ſ. w.“ und hegte die gerechte Hoffnung, dadurch 
in eine gewiſſe gelehrte, hellſehende Stimmung zu kommen; 
ach, es war Alles vergebens! — — — So werft Ihr den 
Brand in das Gemüth des Volks, ihr Gebildeten, ihr Volks— 
männer, durch nagendes Wort wird der Zweifel wach gerufen, 
der Zweifel an Religion, an Staat und Verfaſſung! Könnt 
Ihr es berechnen, wohin oft Ein unbedachtes Wort, Ein „Ik 
bin de Hund ſien Herr“ führen kann? Könnt Ihr das 
Flammenmeer wieder erdrücken, das ein Funke unverſtandener 


190 


Reden in der leicht auflodernden Baumwollenſeele der Nation 
entfachte? — — — 

Dieſen Monolog würde. Dres Tieſſen wahrſcheinlich ge— 
halten haben, wenn er nicht allein geweſen wäre. So aber 
mußte er ſich mehr an den Dialog halten. Spät, verſtörten 
Ausſehens trat er in feine angeſtammte Kathe. Antje hatte 
die Klöße und den Speck ſchon lange warm halten müſſen. — 
Dres ſetzte ſich in die Ofenecke. „Will Vatter nich eeten?“ 
fragte die beſorgte Gattin. ,Ne—h war die Antwort. Dieß 
war ein Dolchſtoß für Antje's theilnehmenden Buſen; ſie war 
ein zartfühlendes Frauenzimmer, ſie war die Frau ihres Man⸗ 
nes, ja die Mutter ihrer Kinder! Oh, welch eine Welt tiefen 
Kummers lag in dieſem „Ne — h“ . . .. fie drang in den Gatten, 
bat ihn, ſein Herz zu erleichtern durch Mittheilung — lange 
vergeblich; endlich öffneten ſich die Lippen Dres Tieſſen's und 
er erzählte ihr mit der Einfachheit der Ueberzeugung, mit der 
ganzen Ueberzeugung der Einfachheit: 

„Ik goh lengs de Schauſeh, da kummt dor en Herr an 
mit'n groten, wunnerſchönen Hund; na, ick frag em denn je 
— — — öberſt neh“, fuhr er ſich ſelbſt unterbrechend fort, 
‚jo kann ik dat ni rech vertellen; Antje, Du muß mi mol 
frogen, wat mi de Hund tohört.“ 

Antje, ſich ſchnell in die Rolle hineinverſetzend, fragte den 
Mann ihrer Wahl leiſe, beſcheiden: „Is de Hund Dien, 
Vatter?“ 

„Ah wat, ik bin de Hund ſien Batter brüllte 
Dres Tieſſen, daß die Fenſterſcheiben klirrten. 
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Klein Mathieschen. 


Die Gutsherrin eines ärmlichen Dorfes, ein altes, gutmüthiges 
Burgfräulein, hatte die lobenswerthe Gewohnheit, bei jedem 
Kinde der ärmeren Inſaſſen Gevatter zu ſtehen. Das bot ihr 
ſchöne Gelegenheit zu zarter Mildthätigkeit; ſie band jedem 
Täufling 5 Thaler Pathengeld ein und ſchickte der Wöchnerin 
außerdem täglich nahrhafte Speiſen in's Haus. 

Warum ſie plötzlich dieſer ihrer edlen Herzensweide zu 
entſagen ſich entſchloß, weiß ich nicht, kurz, ſie ließ öffentlich 
bekannt machen, daß ſie fortan keine Pathenſtelle mehr an— 
nehmen wolle. 

Um dieſe Zeit war der Schuſter des Ortes von mehreren 
Unglücksfällen betroffen, in der größten Verlegenheit wegen 
Entrichtung ſeiner rückſtändigen Miethe; ja, der Hausherr hatte 
ſogar ſchon mit „Herauswerfen“ gedroht. Da hatte ſeine Frau 
einen klugen Einfall, wie ſie es nannte. 

„Geh' zum Fräulein auf's Schloß“, ſagte ſie zu ihrem 
verzweifelten Manne, „ſtelle ihr unſer unverſchuldet Elend mit 
Thränen in den Augen vor und bitte ſie bei Allem, was ihr 
heilig, noch einmal Pathenſtelle zu vertreten bei unſerem eben 
neugeborenen Kinde. Das Letzte iſt zwar eine Nothlüge; indeß 
der barmherzige Gott verzeiht ſie uns ſchon in unſerer elenden 
Lage.“ 

Der Mann that nach dem Wunſche der Frau, erreichte 
auch den Zweck. 

Nach einigen Wochen läßt das Burgfräulein ſich bei der 
vermeintlichen Wöchnerin zu einem Beſuch ihres kleinen Pathen 
anmelden. 

„Was nun thun?“ ſchreit die rathloſe Schuſterin ihrem 
noch rathloſeren Manne zu, welcher verdächtige Schwingungen 
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mit dem Knieriemen ausführt. „Ha, wieder einen Einfall: ich 
ſuche mir im Dorfe ein paſſendes Kind zur Fortſetzung meiner 
Nothlüge.“ Vergeblich. Da faßte ſie den verzweifelten Ent— 
ſchluß, mit ihrem eigenen, etwa zwei Jahre alten Söhnlein 
Mathieschen, den kühnen Betrug zu ſpielen. Sie verſpricht 
dem Jüngelchen, welches gerade in der ſchlimmſten Periode 
kindlicher Schwatzhaftigkeit ſtehend, hier die ſchwere Rolle des 
Stummen übernehmen muß, Zucker in Fülle, wenn es ſich eine 
Weile ganz ſtill und ruhig halten wolle, wickelt es ein wie 
einen angehenden Säugling, legt es und ſich in's Bett und 
macht die Wöchnerin wider Willen. Das Burgfräulein er⸗ 
ſcheint, frägt, wie es ihr und dem Kleinen gehe. „Gut, recht 
gut,“ iſt die ſchüchterne Antwort. „Laßt doch den Kleinen 
ſehen.“ — „Hier, hier!“ und ſie zeigt einen Theil des blühenden 
Knabenantlitzes. „Das Kind ſcheint ja ſchon recht ſtark und 
ausgewachſen zu ſein — wie heißt es denn?“ Die Wöchnerin, 
hierauf nicht vorbereitet, geräth ſichtlich in Verlegenheit, es ent- 
ſteht eine kleine Pauſe. „Ich heße Mathieschen!“ platzt plötzlich 
der ſchwatzhafte Junge heraus, zu nicht geringer Verwunderung 
des Fräuleins und zu noch größerm Schrecken der lügenhaften 
Mutter. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig 


Die Flamme um Mitternacht im Gruftgewölbe der 
Unkenburg, 
oder: 
Verbrechen, Slut, Giſt und Zuße, 


oder: 


die Todtenglocke bei Sonnenuntergang. 


Eine Ritter- und Geiſtergeſchichte aus den Zeiten der Kreuzzüge, von dem 
Verfaſſer des Lenardo und Blandine, Ariadne auf Naxos ꝛc. 


Erstes Capitel. 
Abend war es und ein ſchauerlicher Sturm pfiff durch die tau⸗ 


ſendjährigen Eichen des Heiligenforſtes, Blitze durchzuckten die 
Luſtige Geſchichten u. Schwänke. f 15 
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Luft und ein ferner Donner, der ſich in immer kürzeren Pauſen 
vernehmen ließ, verkündete ein ſchnell herannahendes Gewitter. — 
Mitten in dieſem Aufruhre der empörten Natur ritt auf einem 
grauen feingebauten Roſſe ein ſchwergeharniſchter Rittersmann, 
deſſen Rüſtung und Mantel man wohl anſehen konnte, daß ſie 
manch harten Strauß beſtanden, denn erſtere war halb und 
halb vom Roſte zerfreſſen, letzterer an vielen Stellen geflickt 
und die Stickerei kaum mehr zu erkennen. Ueber die Bruſt 
des Ritters ſchlang ſich eine grün und goldene Schärpe, welche 
da und dort mit Blut befleckt, gleichfalls Zeugniß ablegte von 
der Tapferkeit ihres Beſitzers. Hinter dem Ritter trabte auf 
einem mageren Klepper ein Knappe, deſſen Haupt vom Schnee 


des Alters bedeckt war. Er trug den Schild ſeines Herrn; ein 
Wappen war nicht darauf zu ſehen, wohl aber die Deviſe: 
„Endlich!“ 
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Plötzlich klang durch das Toben des Sturmes der Ton 
einer ungeheuren Rieſenglocke durch den Wald, ſo daß beide 
Roſſe ſcheuten und das des Ritters hoch ſich bäumte! „Ha,“ 
rief dieſer, „ha, Ali! du kennſt das noch nicht, wie ich ſehe, 
allein ich weiß die Bedeutung! Curt — meinen Schild — 
Schwerter heraus — folge mir!“ 

Der Ritter ſchlug das Viſir herab, ſetzte dem Roſſe die 
Sporen in die Flanken und ſprengte ventre a terre in den 
nachtdunklen Forſt hinein. Curt, der Knappe, klopfte bedachtſam 
ſeine Pfeife aus, ſteckte ſie in die Satteltaſche, zog ſeinen Flamm— 
berg und eilte dem Ritter nach. Immer lauter und furdt- 
barer erſchallte der Ton der Rieſenglocke, und immer ſchneller 
eilten Beide dem Tone nach. Bei dem Leuchten eines gewal— 
tigen Donners erblickte nun der Ritter einen andern Ritters- 
mann, welcher mit gleichfalls herabgelaſſenem Viſir ihm ent— 
gegenſtürmte. Auf dem Schilde des Zweiten glänzte ein blut— 
rother Dolch. 

„Halt!“ donnerte der erſte Ritter, „halt! endlich!“ Mit 
dieſen Worten kreuzten ſich ihre Schwerter, und nach kurzem 
Kampfe lag der Ritter vom Dolche beſiegt am Boden. Wallfried 
von Schreckenhorſt-Bärenfels, der Ritter mit der Deviſe, ſprang 
ſchnell vom Roſſe, ſetzte die Spitze ſeines guten Schwertes dem 
Gegner an den Hals und — „fahre zur Hölle!“ brüllte er — 
ſtieß zu und röchelnd gab der Erſchlagene den Geiſt auf. 

Curt, welcher ſeinen Herrn beim Beginne des Kampfes 
eingeholt hatte, half dieſem wieder auf ſein Roß und Beide 
waren bald im dunkelen Forſte verſchwunden! 
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Zweites Capitel. 


Auf feiner Burg am reichbeſetzten Zechtiſche ſaß Ufo von 
der Unkenburg. Um ihn her ſeine Kumpane, der Blutſteiner 
und Adlerklauer. Ein arges Bubenſtück, welches ſie vor einigen 
Monden vollführt, gab ihnen heute noch Unterhaltung. Ufo's 
Sohn, Kuno, ein ebenſo ſchändlicher als tapferer Rittersmann 
wie ſein Vater, hatte um die Hand Berta's von Liebenau ver- 
gebens angehalten. Dieſer Schimpf hatte die ganze Kumpanei 
empört und ſie hatten eben ſo liſtig als verwegen die Dirne 
geraubt. Seit fünf Monden ſchmachtete ſie bereits im gräu⸗ 
lichen Verließe der Unkenburg und verweigerte ſtandhaft ihre 
Hand dem ehrloſen Räuber. 

„He da, Knappen, bringt die Dirne herauf!“ rief Ufo, 
„ſie Toll uns Geſellſchaft leiſten, maßen wir keine andere mweib- 
liche Anſprache haben!“ Auf dieſen Befehl hin, der mit joh⸗ 
lendem Gelächter aufgenommen wurde, ſchleppten die Knappen 
die unglückliche Berta herbei, welche kaum ihrer Sinne mehr 
mächtig, erſchöpft auf den nächſten Fauteuil ſank. „Hoho, mein 
feines Lieb,“ brüllte der Blutſteiner, „biſt du zu ſchwach, mir 
ein Küßchen zu geben, ſo will ich mir eines nehmen.“ Damit 
beugte er ſich herab zu ihr, allein in demſelben Augenblicke 
ſauſte Ufo's Schwert durch die Luft und des Blutſteiners Kopf 
rollte gräßlich zuckend in der Dirne Schooß. 

„Warte!“ wüthete Ufo, „ich will dir lehren, des Unfen- 
burgers Braut manierlich zu behandeln.“ 

Der Adlerklauer — empört durch den Tod ſeines Kum⸗ 
pans, zog das Schwert und ſchon kreuzten ſich die ſcharfen 
Klingen, als unter einem mächtigen Donnerſchlag die Thüre 
des Saales aufſprang, alle Lichter erloſchen, und plötzlich eine 
rothe züngelnde Flamme erſchien, welche mit hohler Grabes⸗ 
ſtimme die Worte ſprach: 
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„Wehe, wehe, wehe dir Unfenburger und deinem ganzen 
Haufe! Du haft mi, deinen Vater, erſchlagen; du haft ge— 
raubt, gemordet, geſchändet und gebrannt. Empfange deine 
Strafe! Dein Sohn Kuno liegt erſchlagen im Heiligenforſte 
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von der Hand Wallfried's des Schredenhorfters! Mit ihm 
geht dein Stamm zu Ende! Dieſe Jungfrau nehme ich unter 
meinen Schutz und überlaſſe dich und deine Burg den Mächten 
der Hölle!“ Sprach's und verſchwand mit der Dirne. 
Was nun erfolgte, vermag keine Feder zu beſchreiben. 
Die ganze Burg war in rothe züngelnde Flammen gehüllt; 
gräßliche Teufelslarven auf Schlangengerippen und Hexenfin— 
gern reitend, ſtürzten ſich aus der Luft herab, die Burg 
ſtürzte zuſammen, der Fels borſt, ſank und am nächſten Mor⸗ 
gen ſah der erſtaunte Landmann an der Stelle der Burg 
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einen weiten ſtinkenden Sumpf voll ſchlammigen Gewäſſers, 
aus deſſen Mitte klein halb zerfallener Schornſtein ragte, um 


— — 


welchen Unken und Kröten ihr ſchauerliches Concert an⸗ 
ftimmten ! 


Drittes Capitel. 


Wallfried von Schreckenhorſt hieß alſo der unbekannte 
Ritter, der im Walde den ſchändlichen Kuno niedergeworfen 
und beſiegt hatte. Er kehrte von einem Kreuzzuge aus dem 
heiligen Lande zurück nach einer fünfzigjährigen Abweſenheit. 
Dort hatte ſein Arm Wunder der Tapferkeit verrichtet, was 
ihn aber nicht hinderte, in die Gefangenſchaft der Ungläubigen 
zu kommen, in welcher er fünfundzwanzig Jahre zu Balſora 
als Sklave eines Käſehändlers gelebt hatte. Die ſchöne Fatime, 
eine Tochter des Türken, in Liebe zu dem traurigen Jüngling 
entbrannt, verſchaffte ihm die Mittel zur Flucht und begleitete 
ihn bis gen Joppe, wo fie ſtarb. 
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Nun in der Heimat angelangt, ſuchte Wallfried die Dame 
ſeines Herzens, Berta von Liebenau auf, um ihr ſeine Hand 
am Altare zu reichen. Wie ſchmerzlich aber ward er berührt, 
als der Vogt von Liebenau mit heuchleriſchem Kummer ihm die 
Mähre ihrer Entführung durch die Unkenburger mittheilte. 

„Schufliger Vogt!“ rief Wallfried, „ehrloſer Hund! 
Wehe dir, wenn ich ſie nicht mehr finde, die du, elender Vogt, 
verrathen haſt um einen Schandpreis!“ Mit dieſen Worten 
kehrte er ſein Berberroß und ſchlug den Pfad zur Unkenburg 
ein. Auf dem Wege dahin vernahm er das Geläute der Rie— 
ſenglocke, und von einer inneren Stimme getrieben, folgte er 
ihrem Klange, traf auf Kuno, erkannte deſſen Wappen, und 
tödtete ihn. 


In der Hütte eines Klausners brachten Ritter und Knappe 
dieſe grauſenvolle Nacht im Gebete hin, und als am Morgen 
der Klausner hinaustrat, vom nahen Quell zu ſchöpfen, er— 
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blickte er den Gräuel der Verwüſtung und ſprach ſanft zu Wall⸗ 
fried: „Gott hat gerichtet — ſieh' ſelbſt!“ Da nun Wallfried 
einſah, daß er hier nichts mehr thun könne, eilte er mit ſtum— 
mem Schmerze laut weinend in die Wildniß hinein. 


Viertes Capitel. 


Als Berta erwachte, fand ſie ſich auf einem weichen Moos 
lager, umgeben von duftendem Thymian und Lavendel. Ver— 
wundert blickte ſie um ſich und ſah nicht weit entfernt einen 
ehrwürdigen Greis vor der Hütte knieen. „Ehrwürdiger Va⸗ 
ter!“ rief ſie mit ihrer melodiſchen Stimme, „ehrwürdiger 


Vater! ſagt mir, wo ich bin, und wie ich hieher kam!“ Lang— 
ſam erhob ſich der Greis, blickte ſie ſinnend an, und reichte ihr 
ein Körbchen mit Erdbeeren. „Iß,“ ſprach er, „iß, meine 
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Tochter, denn du bedarfſt der Stärkung, und höre, was ſich 
in dieſer geſegneten Nacht begab!“ a 

Berta aß mit ſichtlichem Hunger und blickte erwartungs⸗ 
voll den Alten an. 

„Seit hundert Jahren,“ fuhr dieſer fort, „lebe ich, ohne 
einen Menſchen geſehen zu haben, in dieſer Wildniß; der Quell 
mein Trank, die Früchte des Waldes meine Speiſe. In der 
vergangenen Nacht klopfte es plotzlich an die Thüre meiner 
Hütte und als ich verwundert ſie öffnete, lagſt du ohnmächtig 
und marmorbleich vor mir im Graſe. Ich ſah Niemand weiter, 
und vermuthete, daß du dich verirrt, und von der Nacht über— 
fallen in dieſe unwegſame Wildniß, wo nur Wölfe und Bären 
hauſen, gerathen ſeieſt. Es iſt alſo an dir, mir zu erklären, 
wer du ſeieſt und von wannen du kommſt.“ 

Berta erzählte nun mit wenig Worten dem Waldbruder 
ihr trauriges Schickſal, und bat ihn, ſie auf den Weg nach 
Liebenau zu geleiten, von wo ſie ihn dann, reich beſchenkt, ent- 
laſſen wolle. Der Alte willigte gerne in ihre Bitte, ergriff 
ſeinen Stab, und Beide ſchritten rüſtig auf den abgelegenſten 
Pfaden dahin. 

Zu derſelben Zeit war aber auch der ſchurkiſche Vogt in 
dem Forſte auf der Jagd. Er ſah das Fräulein mit dem Wald- 
bruder des Weges kommen und jauchzte in ſeinem ſchwarzen 
Buſen ob der herrlichen Gelegenheit, ein ſchon lange gehegtes 
Gelüſte zu ſtillen. Hinter einem Buſche verſteckt, zielte er mit 
der Armbruſt auf den Alten, der Bolzen ſchwirrte und todt 
ſtürzte der Greis zu Boden; neben ihm ſank ohnmächtig Berta 
nieder. 

„Ha, ha!“ lachte der Vogt — „ſo iſt es am Beſten! 
Nur immer ſchön aus dem Hinterhalte agirt, das iſt ſo meine 
Manier — hat mir die Natur verſagt im Offenen Böſes zu 
thun, ſo weiß ich dafür aus dem Verſtecke den Bolzen abzu— 
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drücken, der die dummen ehrlichen Leute niederwirft! Und hier 
habe ich zwei Fliegen auf einmal getroffen! Nun, mein ge— 
ſtrenges Fräulein, werdet ihr mich mißgeſtalteten Vogt nicht 
wieder mit ſchnöden Worten abweiſen, wenn ich euch von 
meiner Liebespein vorwinſele! — Hm — ja recht ſäuberlich 
will ich verfahren, ihr ſollt es nie ahnen, daß der elende Vogt 
eure Minne genoſſen! In dieſem Fläſchchen hier trage ich den 
Talisman, der euch zum ſeligen Vergeſſen einſchläfern ſoll!“ 
Bei dieſen Worten befeſtigte er an einer kleinen Flaſche, gefüllt 
mit einer durchſichtigen Flüſſigkeit, einen dünnen Schlauch, ſteckte 
das Ende deſſelben in den Mund des Fräuleins und hielt ihr 
mit der andern Hand die Naſe zu. Der Schwefeläther wirkte 
ſogleich und ſchon jauchzte der elende Vogt, als er plötzlich mit 
Rieſenkraft gepackt und zu Boden geworfen wurde! 

Wallfried war es, den eine höhere Macht an dieſe Stelle 
geführt, um das Gräßliche zu verhindern! Schäumend vor ge— 
rechter Wuth vermochte er keine Silbe hervorzubringen; mit 
ſeiner Schwertkuppel band er dem Vogt Hände und Füße, nahm 
ihn auf den einen, Berta, welche noch immer ſüß ſchlummerte, 
auf den andern Arm und eilte nach Liebenau. Schon begann 
es zu dunkeln, und die Zinnen der ſtolzen Burg brannten im 
letzten Sonnenſtrahle, da trat, wie aus der Erde gewachſen, 
ein Vermummter vor ihn hin, deutete auf den ächzenden Vogt 
und ſprach: „Dieſer iſt mein! Im Namen der heiligen 
Vehme!“ warf dem Vogt eine Schlinge um den Hals und 
einen Augenblick ſpäter zappelte der elende Feigling an der 
nächſten Eiche. Ein Dolch mit dem Zeichen der heimlichen 
Vehme ſteckte im Stamme. 

Erſchrocken eilte Wallfried mit ſeiner ſüßen Laſt weiter, 
denn abermals begann das Läuten der unſichtbaren Rieſenglocke 
durch den Wald, und bleiche Schatten huſchten über den Weg, 
Eulen und Geier, Raben und Unken heulten in den Lüften, 
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die Geifter Kuno's, Ufo's, des Blutſteiners, Adlerklauers und 
des ermordeten Waldbruders, gehetzt von einer ungeheuren 
Flamme, umkreiſten in wildem Reigen die Eiche, an welcher 
des Vogts Leiche hing, bis dieſer ſelbſt herabſtieg und an dem 
tollen Tanze theilnahm. 


Fünftes Capitel. 


Todtmüde kam Wallfried mit Berta auf Liebenau an. 
Curt, der Knappe, erwartete ihn hier. Dieſer, welcher einige 
Kenntniß in der Heilkunde beſaß, brachte das Fräulein ſchnell 
zur Beſinnung zurück — allein ſie fühlte ſich ſehr ſchwach! 


„Einzig geliebter Wallfried,“ lispelte ſie mit brechender Stimme, 
„Geliebter meines Herzens! Ich habe ſtandhaft dir die Treue 
bewahrt, welche ich auf dem Turnier zu Kronſtadt dir ge— 
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ſchworen! Alle Ritter des Gaues warben um meine Minne — 
alle habe ich abgewieſen, und nun, da du zurückgekehrt, fühle 
ich mich ſo glücklich, ſo unausſprechlich glücklich, daß ich es mit 
Worten nicht ausdrücken kann.“ 

„Theuerſte Berta!“ rief Wallfried, „habe tauſend Dank 
für deine Treue! In allen Gefahren des Kampfes und der 
Sklaverei hat mich dein Bild geſtärkt, das Andenken an deine 
Schönheit ermuthigt! Endlich! ſo lautet die Deviſe meines 
Schildes, endlich nach fünfzigjähriger Trennung find wir ver- 
eint.“ 

So ſprachen Beide noch lange mit ſüßem Koſen und in 
heiliger Minne; allein Wallfried bemerkte nicht, daß Berta 
immer ſchwächer wurde und bleicher, bis ein gewaltiger Seufzer 
ihrer minneberauſchten Seele den Weg bahnte zum dunklen 
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Jenſeits. Wallfried hielt eine Leiche in ſeinem Arme. Der 
Schwefeläther hatte zu lange und zu heftig gewirkt, des Fräu⸗ 
leins zarte Bruſt war ſeiner Macht erlegen! 
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Mit tobendem Gebrüll rannte Wallfried durch die Säle 
der Burg, Knappen und Zofen fielen unter ſeinen gewaltigen 
Schwertſtreichen, bis er endlich erſchöpft wieder bei Berta's 
Leiche ankam. Seine Augen rollten, die Lippen bebten, blu- 
tiger Schweiß ſtand auf ſeiner Stirne, und — „ha! die Tod— 
tenglocke ruft!“ heulte er nach — zog das bluttriefende Schwert 
und hieb ſich den Kopf ab —. „Endlich!“ ſtammelte noch die 
röchelnde Zunge — da ward es ſtille in der Burg, welche nur 
noch Leichen beherbergte. 
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Eine traurige Ruine ſteht Liebenau heutzutage, die Zin— 
nen zerfallen, die Mauern geborſten, eine Wohnung lichtſcheuen 
Geſindels — aber die Todtenglocke ſchweigt, und wenn der ver— 
irrte Wanderer um Mitternacht am Fuße des Berges hinwan— 
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delt, hört er von oben ſüße Harfenklänge und ſieht zwei Ge— 
ſtalten, Arm in Arm durch den Burghof wandeln — Wall 
fried und Berta! 

Beider Andenken lebt im Munde des Landmanns, der, 
ſich fromm bekreuzend, mit eilenden Schritten zu ſeiner ſtillen 
Hütte kehrt. 

Allein im Walde — bei der Eiche, an welcher der nie— 
derträchtige Vogt ſein Leben ausröchelte, halten noch heutzutage 
die ruheloſen Geiſter der unſeligen Ritter ihren nächtlichen 
Rundtanz mit entſetzlichem Geheule und drei ſchwarze Spiel— 
leute ſpielen dazu auf mondgebleichten Todtenknochen eine höl— 
liſche Weiſe! 


Hummel und ſein Freund Bandmeyer. 
Eine nächtliche Geſchichte von Hans Wachenhauſen. 


Ich muß Ihnen doch die Geſchichte erzählen, die ich in Leipzig 
während der letzten Michaelis-Meſſe erlebt, denn anderswo konnte 
ſie mir gewiß nicht paſſiren. Es geſchieht mir ſelten, aber es 
arrivirte mir doch — und anderswo konnte es mir gewiß nicht 
arriviren — daß ich etwas Weniges zu viel getrunken hatte, 
denn wer kann für feinen Durſt! . . . Wir jagen jo zuſammen 
im Bierhauſe, mein Freund Bandmeyer und ich, mit dem ich 
immer von Hamburg nach Leipzig zur Meſſe reiſe. Mein Freund 
Bandmeyer iſt ſonſt ein ſehr ſtiller, gemüthvoller Menſch, aber 
er iſt das Leipziger Bier nicht gewohnt, weil er zu Hauſe in 
Hamburg immer Rothſpohn zu trinken pflegt, und ſo war es 
denn auch ihm paſſirt, daß er einige Töpfchen über den Durſt 
getrunken hatte. Aber wer war hieran Schuld? Der dünne 
Regiſtrator Steps, der uns mit einem dicken Gerichtsdirektor 
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am Tiſche gegenüber ſaß und die Rede alsbald auf den türfi- 
ſchen Krieg brachte. Bandmeyer und ich wir waren auf Seite 
der Türken, denn da wir als Hamburger Republikaner ſind, 
ſo geht uns die Humanität über Alles, den Rothſpohn und den 
Porter ausgenommen; ſonſt kennen wir nichts Höheres als die 
Humanität. Dieſen Geſichtspunkt vertheidigten wir denn auch 
als gute Hamburger, und ſo kam es, daß uns die Humanität 
und das viele Reden ſehr durſtig machte. „Türkenblut muß 
fließen!“ rief der Regiſtrator und goß ein ganzes Töpfchen La— 
gerbier hinter die Binde. „Ja,“ rief ſein Freund, der Ge— 
richtsdirektor, „Türkenblut muß fließen . . . . Sie, geben's mir 
noch ä Töpfchen!“ Als es nun lange dauerte, weiß ich nicht, 
wie es zuging, aber ich fühlte, daß mir ſchwach wurde, und 
da ich wußte, daß Bandmeyer wohl allein mit den Sachſen 
fertig werden konnte, ſo beſchloß ich, mich aus dem Gefechte zu 
ziehen, da es ohnehin ſchon ſehr ſpät war. „Hummel,“ ſagte 
ich alſo zu mir, „geh nach Hauſe und laß Bandmeyern den 
Kampf der Humanität allein ausfechten, denn die gerechte Sache 
behält zuletzt doch immer den Sieg.“ 

Alſo fing ich denn an nach Hauſe zu gehen und wankte 
an der Centralhalle vorbei, die Allee hinab, um über den 
Theaterplatz nach meiner Wohnung in der Katharinenſtraße zu 
kommen. Auffällig war es mir, daß bei dem hellen Mond— 
ſchein alle Laternen brannten. „Was?“ ſagte ich alſo, vor 
einer Laterne ſtill ſtehend; „iſt das eine Staatshaushaltung, 
beim hellen Mondſchein Laternen anzuſtecken? Hat man denn 
in Sachſen keine Kalender mehr?“ Und als ich das geſagt 
hatte, machte ich „Pff! Pff!“ um die Laterne auszublaſen. 

„Aetſch! Kann nicht mehr gerade ſtehen!“ rief die La— 
terne, als ſie ſah, daß ich wohl eine kleine Schwenkung nach 
hinten machte. 

„Wer kann nicht mehr gerade ſtehen?“ antwortete ich. 
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„Hier ift Niemand außer mir und alſo muß ich gemeint jein!... 
Iſt es einer königlich ſächſiſchen Laterne erlaubt, einen Ham⸗ 
borger Börger beim Nachhauſegehen zu verſpotten? .. 
ee!“ 

„Aetſch! kann nicht mehr gerade blaſen!“ wiederholte die 
Laterne und ſchnitt mir Geſichter zu. 
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„Oho! Sehr gerade können wir ſtehen! Wir Samborgr 
ſtehen immer gerade, ſtehen wir!“ ſagte ich, eine Achtung ge⸗ 
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bietende Stellung einnehmend. „Aber feſtgewachſen ſind wir 
nicht wie ihr dummen Laternenſtöcke! Wir ſind freie Börger, 
find wir... ihr ... ihr Laternenſtöcke!“ ſagte ich und ſchob 
mich weiter. 

„Aetſch! Hat einen Spitz!“ rief mir die nächſte Laterne zu. 

„Wer hat einen Spitz?“ fragte ich, gegen die Laterne 
rennend. „Niemand hat einen Spitz, hat er! . .. Spitz hat 
Niemanden und Niemand hat einen Spitz! ... Das iſt eine 
dumme Behauptung, du königlich ſächſiſche Laterne! . . . Er- 
bärmliches Jahrhundert!“ brummte ich vor mich hin, indem ich 
eine verwegene Evolution hinter der Gaslaterne herum machte. 

.. „Vertrocknetes Jahrhundert, das nicht einmal mehr Oel 
auf die Lampen gießt! ... Sehr vertr. .. tr. .. trocknetes 
Jahrhund e? 

Endlich kam ich an den Theaterplatz, bog ungefährdet um 
die ſcharfe Ecke und ging an Hahnemann's Denkmal vorbei. 

„Aetſch! Hat einen Haarbeutel,“ rief mir Hahnemann 
von ſeinem Stuhl herab zu. 

Das war mir denn doch zu ehrenrührig. „Wer hat einen 
Haarbeutel, du Kahlkopf, du Waſſertrinker und Pillendreher?“ 
rief ich, mich vor ihn hinſtellend . .. „Wer hat einen Saar- 
beutel, du Homöopathendoktor? Was ſitzt du da in alle Ewig— 
keit auf deinem Stu... Stuhl, du Bitterwaſſervertilger? ... 
Ha, wer hat einen Haarbeutel, frag ich?“ Er aber ſagte 
nichts; ich drehte ihm alſo verächtlich den Rücken zu und kam 
bis an die Hainſtraße, um geradewegs über den Brühl nach 
meiner Wohnung in der Katharinenſtraße zu gehen. 

„Aetſch! Hat ſchief geladen, der Hamburger!“ rief mir 
der Briefkaſten an der Ecke zu; „warte nur, das werd' ich 
deiner Frau ſchreiben!“ Ich indeß kümmerte mich nicht um ihn, 
denn meine Frau weiß, daß ſo etwas unſer häusliches Glück 
nicht ſtört. Da ich nun aber, an der Ecke der Hainſtraße 
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ſtehend, bei Haring noch Licht ſah, und ich immer trinken 
muß, wenn ich mich geärgert habe, ſo beſchloß ich, hineinzu— 
gehen und mir einen Schlaftrunk zu holen. Wen aber fand 
ich dort? — meinen Freund Bandmeyer, den Regiſtrator Steps 
und den dicken Gerichtsdirektor, die, als ſie mich vermißt, be— 
ſchloſſen hatten, das Treffen nach einem andern Kampfplatz zu 
verlegen, und durch das Thomaspförtchen einen viel kürzeren 
Weg gegangen waren als ich. 

„Hummel! Türkenblut muß fließen!“ rief mir Bandmeyer 
mit dem Kopfe wackelnd zu. 

War der Kerl in ſeiner Betrunkenheit von der Sache der 
Humanität zur Autokratie übergegangen! Das ärgerte mich 
nun noch mehr, und da ich immer trinken muß, wenn ich mich 
ärgere, ſo ließ ich mir noch ein zweites Töpfchen kommen. Als 
ich dies getrunken hatte, nahm ich meinen Hut und fing von 
Neuem an, nach Hauſe zu gehen. 

Wie ich nun aber von der Hainſtraße in den Brühl ein⸗ 
biege, ſehe ich Jemanden dicht vor mir gehen, der alle meine 
Bewegungen nachmacht. Lavirte ich nach rechts, ſo that er's 
auch, neigte ich mich nach links, neigte er ſich auch; ſtolperte 
ich über einen Stein, ſo ſtolperte er auch, und da der Mond 
ſehr hell auf die Straße ſchien, ſo konnte ich dies Alles ganz 
deutlich bemerken. Jetzt ſtand ich ſtill und lehnte mich an die 
Plumpe. Er lehnte ſich auch. Ich ging weiter, er auch. Das 
ärgerte mich wieder ſehr; ich redete ihn an, er aber antwortete 
nicht. Um ihn los zu werden, ſetzte ich mich vor dem „Kra— 
nich“ auf die Bank; er ſetzte ſich neben mich. Ich nieſte; er 
nickte auch mit dem Kopfe. Ich ging weiter; er ging auch 
weiter. 

Da ſah ich einen Polizeidiener den Brühl heraufkommen. 

„Sie, Polizei!“ rief ich; „arretiren Sie mir doch dieſen 
Menſchen da!“ 
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„Aber wen denn, lieber Herre?“ fragte der Polizei. 

„Nun, den da, der mir zum Tort hier immer vor mir 
hergeht; ich kann den Kerl nicht los werden!“ 

„Ei, das iſt ja aber Ihr Schatten, mei beſtes Herrchen!“ 


„Mein Schatten? — Gut, ſo arretiren Sie meinen 
Schatten!“ 


„Ei lieber gar! Wie kann ich Ihren Schatten arretiren?“ 
„Sie können nicht? Was iſt das für eine Polizei, die 
nicht einmal meinen Schatten arretiren kann! Die Polizei muß 
Alles können; dafür iſt ſie Polizei!“ 
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„Aber, liebes Herrchen, was hat Sie denn Ihr Schatten 
gethan?“ 

„Was er mir gethan hat? Er geht immer vor mir her, 
und das will ich nicht! Wenn er mein Schatten iſt, ſo kann 
er hinter mir gehen, wie ſich's gehört. Ich bin ein Ham⸗ 
borger Börger und 

„Aber, mei Guteſter, wenn er hinter Ihnen gehen ſoll, 
ſo drehen Sie ſich doch herum und gehen Sie ſohin!“ ſagte 
die Polizei, mich umdrehend. 

„Meinen Sie, daß das helfen wird?“ 

„Ei, gewiß!“ 

Ich kehrte mich alſo um, ging ein paar Schritte und 
richtig, mein Schatten war jetzt hinter mir. — Da habe ich 
recht eingeſehen, was in monarchiſchen Staaten eine weiſe Po— 
lizei in Güte zu vermitteln vermag, wenn ſie nur will. 

Nun aber war ich in die Nothwendigkeit verſetzt, wieder 
zurückzugehen und kam alſo wiederum bei der Hainſtraße an. 

„Hummel,“ ſagte ich zu mir, „am geſcheitſten thuſt du 
jetzt, wenn du die Hainſtraße entlang über den Markt und 
von da in die Katharinenſtraße nach Hauſe gehſt; ſo muß dein 
Schatten immer hinter dir bleiben.“ 

Ich bog alſo wieder in die dunkle Hainſtraße, und da ich 
immer trinken muß, wenn ich mich geärgert habe, und bei Ha— 
ring noch Licht war, ſo ging ich noch einmal hinein, um mich 
nach meinem Freund Bandmeyer umzuſehen. 

„Hum dum Hummel, elt 
muß fließen!“ lallte er mir entgegen. 

„Bandmeyer,“ ſage ich zu ihm, „jetzt ſei vernünftig und 
komm' mit nach Hauſe!“ 

„Nein... Tür . .. Türkenblut muß fließen!“ antwortet 
er und beſtellt ſich noch ein Töpfchen, und der Regiſtrator und 
der Gerichtsdirektor auch. 
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Nachdem ich nun das meinige ausgetrunfen, fing ich zum 
dritten Mal an, nach Hauſe zu gehen, ſchritt meinem Vorſatze 
getreu die Hainſtraße hinab, bog links auf den Markt und 
dann wieder links in die Katharinenſtraße. Aber kaum war 
ich um dieſe Ecke, da war auch mein Schatten wieder vor mir. 

„Kreuzhageldonnerwetter iſt der Naſeweis ſchon wieder vor 
mir!“ rief ich wüthend, und da ich einſah, daß er die ganze 
Katharinenſtraße entlang vor mir gehen werde, ſo war ich ge— 
zwungen, wieder umzuwenden. Ich machte alſo Kehrt, ging 
über den Markt zurück und wieder in die Hainſtraße. 

Wenn ich mich geärgert habe, muß ich immer trinken; ich 
ging alſo noch einmal bei Haring vor, um noch ein Töpfchen auf 
den Aerger zu gießen. Mein Freund Bandmeyer lag ſchon 
unter dem Tiſch, der dicke Gerichtsdirektor war mit der Naſe 
auf den Tiſch geſunken und nur der dünne Regiſtrator Steps 
ſaß noch da. 

„T. . . T. . . Türkenblut muß fließen!“ murmelte er in 
ſeine weite Kravatte hinein. 

Hierauf fing ich zum vierten Mal an, nach Hauſe zu 
gehen. Als ich aber aus der Hausthür trat, ſtand ich rathlos 
da; denn ging ich den Brühl hinab, ſo war mein Schatten 
vor mir, ging ich über den Markt, ſo war er wieder vor 
mir und um keinen Preis der Welt hätt' ich es zugegeben, daß 
mein Schatten vor mir nach Hauſe komme. 

In meiner Verlegenheit beſchloß ich endlich, wieder über 
den Brühl zu gehen und wenn ich dort die Polizei noch finde, 
ihre Hülfe noch einmal in Anſpruch zu nehmen. Ich biege alſo 
um die Ecke und wieder in den Brühl ein. Mein Schatten, 
der Naſeweis, tritt ſogleich wieder vor mich. Ich ſtutze, bleibe 
ſtehen und ſuche. Aber am ganzen Horizont iſt keine Polizei 
zu entdecken. Da plötzlich ward es ein wenig dunkel; mein 
Schatten verſchwand, ich ſah, daß eine Wolke über den Mond 
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kam richtig ohne den verwünſchten Schatten in meiner Woh⸗ 
nung an. 
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In Paris iſt die gebratene Gans von den Tiſchen der Vor— 
nehmen verbannt. Der Nebenname „Braten der Schußhflicker“ 
ſcheint dieſe Hintanſetzung zu rechtfertigen. Unter den Perſonen 
jedoch, die ſich über dieſes Vorurtheil hinausſetzten und die dem 
frommen Gebrauch ihrer Vorfahren treu geblieben waren, be— 
fand ſich Herr Nicot, Eigenthümer und Deputirter, der mit 
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induſtriellen Unternehmungen ein bedeutendes Vermögen ſich er— 
worben hatte. In feiner Küche mußte regelmäßig an den Weih- 
nachtsfeiertagen eine Gans am Bratſpieß ſich drehen. Seine 
Gemahlin, eine elegante Pariſerin von fünfundzwanzig Jahren, 
die ſtets von Anbetern umgeben war, theilte den Geſchmack 
ihres Gatten nicht; ſie will es, obgleich ihr Mann ſchon Ritter 
der Ehrenlegion iſt, noch bis zur Gräfin oder wenigſtens zur 
Baroneſſe bringen, und die Träume ihrer künftigen Größe ver— 
trugen ſich ſchlecht mit der ſo ſchlichten, bürgerlichen Gans. 
Eines Morgens früh ſchellte Madame Nicot, als ſie noch 
im Bette war, ihrer Kammerfrau. — „Liſette,“ ſagte ſie, „was 
iſt das für ein Geräuſch im Vorzimmer?“ — „Der Bann- 
wart Ihres Herrn Gemahls iſt da, er bringt einiges Wildpret 
und eine Gans!“ — „Eine Gans?“ — „Ja, Madame, und 
zwar eine ſehr ſchöne, ſie glänzt von Fett, es iſt eine Freude, 
ſie zu ſehen.“ — „Pfui, eine Gans!“ ſagte die ſtolze Pari⸗ 
ſerin, „weg mit der Gans!“ — „Unſere Pächterin kennt eben 
den Geſchmack meines Herrn und darum . ...“ — „Ja, ja, 
ich weiß, daß mein Gemahl ſehr die Gänſe liebt und darum 
eben will ich ſie auch nicht.“ — „Aber, Madame ....“ — 
„Ich habe heute einen Staatsrath, einen Obriſten und einen 
Deputirten zu Tiſch, . .. ſoll ich ſo vornehmen Gäſten eine Gans 
aufſtellen? ... Freilich, wenn der Herr erfährt, daß fie hier 
iſt, jo muß fie aufgetragen werden . .. Wir müſſen uns ihrer 
alſo ſobald wie möglich entledigen . . . Nichts wird leichter fein 
als das . .. Liſette, ich werde ihr gleich einen Brief zu be— 
ſorgen geben, ſchicke ſie unterdeſſen den Bannwart fort und gebe 
fie ihm einen Thaler.“ — Madame Nicot ſetzte ſich an ihren 
Schreibtiſch und ſchrieb einen höflichen Brief an Madame Du— 
noyer, ihre Freundin. Sie ſagte ihr, daß ihr Gemahl ſo eben 
zwei prächtige Gänſe zum Geſchenk erhalten habe und bitte ſie 
daher, eine davon anzunehmen. — Die Gans ging mit dem 
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Brief ab. — „Was denkt Madame Nicot,“ ſagte Madame 
Dunoyer, als ſie dieſes ſonderbare Geſchenk erhielt, „mir eine 
Gans! ich eſſe ja nur leichte Suppen und kann nicht einmal 
ein Huhn verdauen; es gibt doch ſehr ſonderbare Leute.“ — 
Madame Dunoyer warf einen verächtlichen Blick auf die Gans, 
da ſie aber bemerkte, daß dieſelbe ſo ſchön und ſo gut gemäſtet 
war, ſo beſchloß ſie Jemand damit eine Freude zu machen und 
ſchickte das Thier ihrer Putzmacherin. Als das Geſchenk an— 
langte, war die Modehändlerin gerade von ihren Arbeiterinnen 
umgeben und man hatte die Gans auf den Arbeitstiſch neben 
koſtbare Gaze und Seidenſtoffe niedergelegt. — „Fort mit dieſem 
wüſten Vieh,“ ſchrie die Putzmacherin voll Zorn, „ihr werdet 
mir die ſchönſten perſiſchen Stoffe beſudeln.“ — Als ſie jedoch 
erfuhr, daß es ein Geſchenk von Madame Dunoyer wäre, einer 
ihrer beſten Kunden, ſo beſänftigte ſie ſich, dankte herzlich und 
gab dem Bedienten ein Trinkgeld. Die Arbeiterinnen, welche 
Koſt und Wohnung bei ihrer Meiſterin hatten, blickten ſich 
freudig an, im Vorgefühl einmal einen guten Biſſen zu er⸗ 
halten, da ſie gewöhnlich mit etwas magerer Koſt ſich begnügen 
mußten. — „Johann,“ ſagte die Putzmacherin zu ihrem Aus⸗ 
läufer, „gehe doch zu Madame Ehinay, mache ihr meine Em— 
pfehlung und bitte ſie dieſe Gans anzunehmen.“ — Der Braten 
wanderte alſo wieder fort und die Ladenjungfern ſchnitten lange 
Geſichter. — „Dieſe gute Madame Bodelin“ (ſo hieß die Putz— 
macherin), ſagte Madame Chinay, „ſchickt mir da eine Gans! 
Weiß ſie aber nicht, daß ich jeden Tag außerhalb eſſe; einige 
Pfund Chokolade wären mir weit willkommener geweſen.“ — 
Madame Chinay war eine Bittſchriftenmacherin; ſie belagerte 
ſtets die Miniſterien mit ihren Geſuchen und hatte die Gewo— 
genheit der Herren Beamten nöthig; ſie dachte daher ſogleich an 
einen gewiſſen Boiſſelet, ein braver Mann und Angeſtellter zu 
1800 Fres., deſſen Familie ſie kannte; ſie ließ einen Ausläufer 
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kommen und trug ihm auf, die Gans zu Madame Boiſſelet zu 
tragen. Diesmal war ſie gewiß gut angebracht, ein Schwarm 
hungriger Kinder umgab ſie ſogleich und die freudige Mutter 
hob ſie in die Höhe und ſchien ſich an ihrer Schwere zu er— 
götzen. — „Wir werden ſie heute eſſen, nicht wahr, Mama?“ 
ſagten die Kinder. — „Wenn Euer Papa will.“ — Mittler- 
weile kam Herr Boiſſelet nach Hauſe; er wurde bis zu Thränen 
gerührt von der Güte der Madame Chinay und nahm ſich vor, 
wenn ſie in das Miniſterium käme, ihr ſeinen herzlichen Dank 
abzuſtatten. — „Wohlan, ich will ſie gleich an den Bratſpieß 
ſtecken,“ ſagte Madame Boiſſelet, „es iſt der Wille der Ma— 
dame Chinay und dieſen Kindern iſt es ein wahres Feſt.“ — 
„Geduld ein wenig,“ ſagte Herr Boiſſelet. „Nicht wahr, 
Roſalie,“ ſagte er, indem er ſich an die Aelteſte ſeiner Töchter 
wandte, einer jungen ſchönen Perſon von achtzehn Jahren, 
„nicht wahr, du liebſt von Herzen den Jules Durand, den 
liebenswürdigſten und emſigſten unſerer überzähligen Angeſtell— 
ten?“ — „Ja, Vater, ich liebe ihn von Herzen.“ — „Wohlan 
denn, dieſer Jules Durand iſt aus demſelben Departement, wie 
Herr Nicot, Deputirter, den ich die Ehre habe zu kennen; ein 
Wort von dieſem Deputirten oder blos eine Apoſtille, und 
Jules Durand iſt vortheilhaft plaeirt. Dann hat unſere Tochter 
Roſalie einen Gemahl. Ich bin alſo der Meinung, die Gans 
dem Herrn Nicot zu ſchicken.“ — Fräulein Roſalie war auch 
dieſer Meinung und die Mutter hatte nichts einzuwenden. Den 
Kindern verſprach man, als Vergütung, einen Reiskuchen, und 
Herr Boiſſelet ſchrieb einen höflichen Brief an Herrn Nicot, 
dem er die Bittſchrift des jungen Durand beilegte. Man wickelte 
das Ganze in eine ſaubere Serviette und Herr Boiſſelet trug 
das Packet ſelbſt fort. Er mußte ſich an den Thorſchließer 
wenden, denn Herr Nicot war ausgegangen. — „Ich bitte 
Sie,“ ſagte Herr Boiſſelet, „Herrn Nicot dies Packet einzu— 
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händigen, ſobald er nach Haufe kommt.“ — „Ich werde nicht 
ermangeln,“ ſagte der Portner. — Alſo iſt die Gans wieder 
an demſelben Punkt angelangt, von wo ſie ausgegangen war, 
nach dem Vers des Horaz: unde abii redeo. — Als Herr 
Nicot zurückkam, ſagte der Portner: „Mein Herr, es iſt ein 
Packet für Sie da.“ — „Für mich?“ — „Ja, mein Herr, 
man hat es mir ſehr anempfohlen.“ — „Laßt ſehen,“ ſagte 
Nicot. Er trat bei dem Portner ein, und machte das Packet 
auf. — „Eine Gans! eine prächtige Gans! .. . und auch ein 
Brief!“ Er nahm haſtig den Brief, las ihn, und durchlief 
auch die Bittſchrift. — „Dieſer gute Boiſſelet,“ ſagte er, „iſt 
doch ein vortrefflicher Mann, ein einſichtsvoller, pünktlicher, 
arbeitſamer Beamter, der ſchon zwanzig Jahre in einem unter- 
geordneten Amte ſteht; er wird befördert werden, und der junge 
Durand, der die ſchönſten Hoffnungen gibt, ſoll nicht lange 
Ueberzähliger bleiben.“ — Hierauf nahm er die Gans mit 
beiden Händen, trug ſie in die Küche und befahl dem Koch, 
ſie ſogleich an den Bratſpieß zu ſtecken, damit ſie bis Mittag 
gar werde. — „Ganz wohl,“ ſagte der Koch, „allein die Ma— 
dame hat ſchon den Küchenzettel gemacht; es iſt ſchon ein Braten 
beim Feuer.“ — „Gut, ſo werden wir zwei haben.“ — „Wie 
es Ihnen beliebt.“ — Der Koch ſchickte ſich ſogleich an, die 
Gans an's Feuer zu bringen und Herr Nicot ging auf ſein 
Zimmer. — Fräulein Liſette, die Kammerjungfer, welche überall 
herumſchnoberte, gewahrte ſogleich, was in der Küche vorging 
und ſtattete ihrer Gebieterin treulich Bericht ab. — „Madame, 
ſagte fie, „die Gans von dieſem Morgen iſt an dem Brat- 
ſpieß!“ — „An dem Bratſpieß bei Madame Dunoyer,“ ſagte 
Madame Nicot. — „Nein, Madame, an dem Bratſpieß in 
unſerer Küche; ich erkannte fie deutlich an den ſchwarzen Schwanz- 
federn und an dem lahmen Fuß.“ — „O Liſette, ſie ſcherzt, 
glaube ich, dieſe Gans müßte ja, wie ſie iſt, in unſere Küche 
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geflogen fein.” — „Ich verfihere Sie, Madame, daß ich fie 
geſehen habe.“ — Madame Nicot war von höchſt heftiger, 
aufbrauſender Gemüthsart und es war ihr unendlich viel an 
dem guten Ton und der feinen Sitte an ihrem Tiſche gelegen. 
Sie eilte daher zornglühend in die Küche, gab dem Koch einen 
derben Verweis und ließ die Gans vom Spieß losmachen und 
zum Fenſter hinauswerfen. Das Küchenfenſter ging auf den 
Hof hinaus und die Gans, von kräftiger Fauſt geſchleudert, 
fiel gerade vor dem Hofhund nieder, der ſich ſogleich anſchickte, 
eine Mahlzeit zu halten, wie ihm lange Zeit keine zu Theil 
geworden. — Die Zeit des Mittageſſens war herbeigekommen. 
Der Obriſt, als er am Arme der Madame Nicot durch das 
Zimmer ſchritt, welches in den Eßſaal führt, warf zufälliger— 
weiſe einen Blick in den Hof. — „Da iſt, glaub' ich, ein Hund,“ 
ſagte er zu Madame Nicot, „der wahrlich gut genährt wird; 
wenn ich nicht irre, ſo frißt der Kerl an einem Huhn.“ — 
„Nein, Herr Obriſt,“ verſetzte lächelnd Madame Nicot, „es 
iſt eine Gans.“ — „Eine Gans?“ ſagte Herr Nicot, der 
ſeiner Frau auf dem Fuße gefolgt war und das ganze Geſpräch 
mit angehört hatte, „es iſt meine Gans!“ — Es war nicht 
möglich, den Doggen dieſes Diebſtahls zu beſchuldigen, denn 
er war angebunden, auch konnte man nicht annehmen, daß der 
Koch ſich eine ſolche That erlaubt habe. Der Thäter konnte 
alſo Niemand anders als Madame Nicot ſein. Die beiden Ehe— 
gatten ſahen einander an und verſtanden ſich, doch kam es nicht 
zu einem Ausbruch, denn wie hätte Herr Nicot ſeiner Frau in 
Gegenwart zweier Staatsräthe und eines Obriſten einen Ver— 
weis geben dürfen. Er hielt alſo an ſich bis die Gäſte in dem 
Speiſeſaal waren, dann öffnete er das Fenſter im Vorzimmer 
und warf den Brief ſammt der Bittſchrift des unglücklichen 
Boiſſelet in den Hof und ſagte: „Weil der Hund die Gans 
frißt, ſo möge er ihm auch eine Beförderung geben.“ — 
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Hierauf begab er ſich, wie wenn nichts vorgefallen wäre, in 
den Speiſeſaal; allein Liſette, die Alles mit angeſehen, eilte 
in den Hof hinunter und hob die Bittſchrift und den Brief 
auf. Am Abende händigte ſie beides ihrer Gebieterin ein. — 
Obgleich Madame Nicot nicht begreifen konnte, wie die Gans 
in die Hände des Beamten Boiſſelet gekommen, ſo ſah ſie ſo— 
gleich ein, daß der Zorn des Herrn Nicot dieſer armen Familie 
ſehr nachtheilig ſein müßte. Sie beſchloß daher, ſich dieſer Fa— 
milie anzunehmen. Mademoiſelle Liſette wurde beauftragt, Er- 
kundigungen einzuziehen, und die elegante Pariſerin erfuhr bald 
die Lage Boiſſelet's, die Liebe der Mademoiſelle Roſalia und 
zugleich die Armuth Aller. — „Mein Gemahl,“ ſagte Madame 
Nicot, „verläßt alſo die Leute wegen einer elenden Gans und 
beauftragt die Dogge, die verlangte Beförderung zu geben; 
nun gut, ſo will ich die Stelle des Hofhunds vertreten.“ — Wenn 
ſich eine junge und ſchöne Dame für Jemand verwendet, ſo 
kann man ſicher ſein, daß ſie etwas erlangen wird; auch war 
nach Verlauf von acht Tagen Herr Jules Durand angeſtellt 
und der Beamte Boiſſelet zu dem Rang eines Bureauchef er- 
hoben. — „Wohlan,“ ſagte Boiſſelet, vor Freuden außer ſich, 
„haben wir nicht wohl daran gethan, unſere Gans nicht zu 
eſſen und ſie Herrn Nicot zu ſchicken?“ — „Du glaubſt alſo,“ 
ſagte ſeine Frau, „daß unſere Gans dies bewirkt habe?“ — 
„Allerdings hat ſie dazu beigetragen,“ ſagte Boiſſelet ſtolz. — 
Die ganze Familie begab ſich ſofort zu Herrn Nicot, um ihm 
ihren Dank abzuſtatten. — „Sie ſehen hier,“ ſagte der neue 
Bureauchef, „eine Familie, die Sie glücklich gemacht haben.“ — 
„Ich, mein Herr?“ ſagte Herr Nicot ganz erſtaunt. — „Sie 
müſſen es ja wiſſen, ich bin Bureauchef, Jules Durand iſt 
endlich aus der Klaſſe der Ueberzähligen herausgetreten und hat 
einen firen Gehalt. Die jungen Leute werden ſich heirathen. 
Darum Dank, vielen Dank für Ihr gütiges Verwenden. Wie 
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haben Sie die Gans gefunden, Herr Nicot?“ — In 
dieſem Augenblick kommt der Hofhund, der ſeine Kette zer— 
riſſen hatte, in den Saal. — „Bedanke dich, Sultan,“ ſagte 
lächelnd Madame Nicot, „er iſt es, der die Gans ver— 
zehrt hat.“ 

„Meine Freunde,“ ſagte Herr Nicot, deſſen Zorn ſich ge— 
legt hatte, „ich lade Sie Alle für morgen zu einer gebratenen 
Gans ein, danken Sie meiner Frau, ſie iſt es, welche die Be— 
förderung bewirkt hat.“ 


Pacquita's erſte Jugendliebe. 


Der gute Kriſchahn Wehncke war lahm am rechten Fuße. Ein⸗ 
mal erzählte er: „Mein lahmer Fuß iſt wohl ein Gebrechen, 
aber mit Stolz ſehe ich auf dies verſtümmelte Glied meines 
Körpers, denn ich habe dadurch dreizehn Menſchen, einem Ka— 
pitän, drei Paſſagiers, zwei Damen, einer ſchwarzen Amme mit 
ein Paar Zwillingen, vier Matroſen und mir ſelber, das Leben 
gerettet. — Wir waren von San Domingo ganz prächtig bis 
in die Bai von Biscaja gekommen, die hat das Donnerwetter 
im Leibe, da ging die See furchtbar hohl. — Wir machten 
zwölf Knoten die Minute! Unſer Steuer wurde uns weg— 
geriſſen! Der Himmel ſchwarz! Unſere Maſten gekappt und 
über Bord geworfen, drei Matroſen wurden uns weggeſpült, 
wir trieben einem gefährlichen Riff entgegen! Der Regen goß 
in großen Strömen! Pechſtockfinſtere Nacht! Manchmal erhellte 
ein Blitz unſere ſchaudervolle Lage! Da fiel Alles auf die 
Knie! Man hörte beten, fluchen, ſchreien, in dem Raum 
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und in der Kajüte! Wir find verloren, wir treiben gegen 
einen Felſen. — Die Matroſen ſchlugen die Rumfäſſer auf — 
und ſoffen immer zu! Sie ſahen ihren Tod vor Augen. — 


Finſter und in mich gekehrt ſaß ich in einem Winkel, ſchrieb 
meine Lebensgeſchichte auf, ſteckte ſie in eine Bouteille, gut 
verpicht, und übergab ſie der tobenden Fluth. — Alles ſtieg 
auf's Deck. — Ein gräßlich ſchöner Blitz zuckt, ein furchtbarer 
Donnerſchlag folgt: wir ſehen unſerem ſicheren Untergange 
entgegen. Unaufhaltſam trieb uns die Brandung einem großen 
ſchwarzen Felſen entgegen, an dem unſer Schiff zerſchellen 
mußte! Gott ſei unſerer Seele gnädig! ſchrie Alles. Wir 
ſind verloren! — Noch drei Schritt waren wir von dem 
Felſen, von unſerem Grabe. — Da fuhr ein Gedanke durch 
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meine tobende Bruſt: „Opfere Dich, Wehncke, und rette die 
Andern! Du biſt ledig — hier ſind verheirathete Menſchen 
dabei.“ — Wir hatten noch einen Fuß vom Felſen, da ziehe 
ich ſchnell meine Jacke aus und rufe begeiſtert: „Kinder, noch 
iſt Wehncke da!“ — ſtrecke meinen rechten Fuß aus, nehme 
meine ganze Muskelkraft zuſammen! Ein mächtiger Stoß mit 
meinem rechten Fuß gegen den Felſen! Das Schiff fährt drei 
Faden zurück, kommt in ruhiges Fahrwaſſer und wir waren 
gerettet, 


Die übermenſchliche Anſtrengung hatte mich betäubt, ich war 
auf's Verdeck beſinnungslos hingeſunken! Wie ich die Augen wie— 
der aufſchlug, lag die ſchwarze Amme mit den Zwillingen in 
meinen Armen! „Maſſa brav! Maſſa gut! Maſſa Engel!“ ſchrie 
ſie, während gerührte Dankesthränen aus ihren Augen ſtrömten! 
Zwar war ich lahm; aber warum ſoll ich es leugnen! Ich ward 
Pacquita's erſte Jugendliebe und hätte ſie auch geheirathet; aber 
ſie konnte das Klima nicht vertragen! B. Börner. 
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Die zahme Schwalbe. 


I 


Zr = 
= == — = — — — 
= — 2 . 
8 = ü 5 
—.— — — 2 1 75766 
—.— == | 
—_ — = 92 AN N } 
—— = 4 70 
— 1 9 N \ 
B au / BEN \ \ | 
= N 1 
= DESK 7 11 
— . * „ 0 
7 * > v 9 11 1 
N 1 „— N 
SER Dal v 
2 V j | 
N 
. 8 N N \ 
> 8 N — —— —4—œ—ña 4 
R * - v 
75 Fr N 
7 7 7 N 
’ 
EN N 
N AN — 5 


— 
>> 


III 


— 
N} 


N 


0 


— 


ſitzt wieder bei Wettern auf dem neuen 


| 


Chriſtian Wehncke 
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Steinweg. Es kommt das Geſpräch auf Naturwiſſenſchaft. 


wird über Zugvögel geſprochen. 


Da iſt mir ein ſchöner Spaß 


15 


Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 
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paſſirt, Kinders! Ich hatte ſchon als Knabe vielen Sinn dafür 
und mochte immer gern wiſſen, ob es wahr ſei, daß die Schwal— 
ben ein wärmeres Klima aufſuchen. Bei mir baute ſchon zwei 
Sommer eine Schwalbe! Da ich ſie immer fütterte, wurde das 
Thier ſo zahm, daß es ſich auf meine Hand ſetzte, ſich ſtreicheln 
ließ und aus meiner Hand fraß. Lange ſann ich hin und her, 
wie ich als Laie die Wiſſenſchaft bereichern könnte. — Zwei 
Tage, bevor meine Schwalbe abreiſen wollte, ſchrieb ich auf 
ein Zettelchen meine Adreſſe: „Chriſtian Wehncke, Ewerführer 
in Hamburg,“ wickelte und nähte dies in ein blauſeidenes 
Band ein, band es meiner geliebten Schwalbe um den Hals, 
und heidi flog ſie fort! Den ganzen Winter über ſah ich mit 
Sehnſucht dem Sommer entgegen. Endlich kommt ſie ange— 
flogen und pickt an mein Fenſter! Ich öffne! Sie fliegt 
herein. — Ich erblicke ein rothſeidenes Band um ihren 
Hals, locke ſie an mich, nehme es zitternd vor Neugierde ab, 
trenne es auf und finde ein Zettelchen, worauf ſteht: „Gott— 
helf Auguſt Richter, Schuhmacher in Weſtindien, Nro. 45, 
zwei Treppen.“ B. Börner. 


Der Einſiedl an der Brettfall. 


Es iſt ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen Einſiedl und Einſiedler, 
wenn man ſich die Sache mit Verſtand beſieht. Der hochdeutſche 
Einſiedler iſt ein ſehr ernſthaftes, ehrwürdiges Weſen. Er ſteht 
anderen, im Welt- und Menſchenverkehr ſich tummelnden Erden 
kindern ſo gänzlich abgezogen und ihrer Art entrückt gegenüber, | 
ein Widerſpiel ihres Thuns und Denkens, völlig in einer an- 
dern Luftſchicht athmend, wo man die ganze Welt, ſei ſie nun 
ſchön oder ſchnöde, entbehren kann. In höherer Sprache heißt 
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der hochdeutſche Einſiedler deshalb auch Anachoret oder Eremit; — 
als letzteren kennt ihn Jedermann wenigſtens aus dem „Frei- 
ſchütz,“ und dieſe Gattung — in Büchern und Komödien ſehr 
heimiſch — iſt nicht ungern etwas langweilig. 

Da iſt der Einſiedl, oder wie er nach dem weichherzigen, 
bequemlichen bojoariſchen Sprachgebrache heißt: „d'r Oa'nſiegl“ 
— ein ganz anderer Mann. Der bleibt, wenn er auch wirklich 
Wurzeln und Kräuter eſſen und auf einem Stein ſchlafen ſollte, 
immer noch Fleiſch von unſerm Fleiſche, Bein von unſerm 
Bein. Der volksmundartliche Einſiedler iſt ein Auszug der 
reinſten tieffarbigſten Gemüthsrichtungen ſeiner Mitmenſchen kräf— 
tigern Schlages. Was von der Luſt träumeriſcher Beſchaulichkeit 
und ſinniger Einkehr in ſich ſelbſt, von dem Freudenſchauer der 
Einſamkeit im Volksherzen heimlich wohnt, das Behagen an 
der Freiheit und am Frieden des Waldes, uralte Erinnerungen 
an die Wiegenlieder im klaſſiſchen Eichenwald, der Zug zur 
Mutter Natur und dabei noch das freudige Bewußtſein des 
Sichſelbſtgenügens und Wenigbedürfens, eine ſchlichte Frömmig— 
keit, die Gott zu lieb unter Entbehrungen heilige Stellen hütet, 
nicht zu vergeſſen; — das Alles zuſammen gibt den innerſten 
geiſtigen Kern des Einſiegels, über welchen indeſſen viel gute, 
heitere, oft derbe Leiblichkeit und obendrein eine grobe Kutte 
gelegt iſt als ſicht- und greifbare Schale. Gerade dieſe aber 
iſt's, die ihn rettet vor der Entfremdung und Vereinſamung 
unter den Menſchen und ihn zu einem abſonderlichen, aber 
wohlgelittenen Geſchöpfe macht, wie es etwa die basser soli- 
taria*) iſt unter den Stubenvögeln. An den freundlichſten 
Stellen hat er ſeine Wohnſtätte, da wo man gern zuſpricht, 
um ſich an Gottes Welt zu freuen, wo man weit ausblickt vom 


) Der einſame Waldſpatz, Blauſpatz. 
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Berge in leuchtende Thäler, wo der Buchwald einen lauſchigen 
Wieſenwinkel verbirgt oder die Schatten der Tannenhalde über 
einem Brünnlein lagern. Allen Pilgern ein liebes Ziel, ſchaun 
ſie das Dach ſeiner Klauſe, laſſen ſich locken vom Glockenruf 
ſeines 1 9 Er ziert ihnen das kleine Heiligthum, den 
Altar mit dem Gnadenbild und ſpricht ihnen die Gebete vor — 
und hat er das Geſchick, ſo greift er dem Pfarrer in's Hand— 
werk, kanzelt die Erwachſenen ab und hält Chriſtenlehr mit 
den Kindern. Er hat Bänke vor der Thüre zum Raſten, eine 
Stube zur Einkehr beim Unwetter. Verkauft er geweihte Kerzen 
und Bildchen, ſo gibt er wohl auch um Geld und gute Wort 
einen Schluck Bier aus kühlem Keller und trinkt ſelbſt eine 
Maaß zur Geſellſchaft mit. Der Eine bäckt auch vorzügliche 
Kücheln und der Andere zieht die ſchönſten Chineſernelken und 
Ewigkeitsblümeln. Der Einſiedl iſt ein Doktor für Vieh und 
Menſchen, kocht das Lebenstränklein und die Wurmſalbe — 
manchmal flickt er alte Schuh und Stiefel, daß ſie beſſer als 
neue vorhalten, und wenn er keinen Herrgott ſchnitzen kann, 
fo iſt er doch ein wackerer Tuifelemaler, der feine Armenſeelen 


im Fegfeuer recht warm auf das beſtellte Materl malt. Ihm 


gibt man gern, wenn er mit dem Grätzlein in der Hand ſam— 
meln kömmt in's Dorf herab — oben zahlt er's heim mit 
einem Vaterunſer oder einem Pater aus Waldbeeren gefaßt, 
mit einem Trunk Waſſer oder einem Geſchirr voll Ameiſeneier 


für den Vogel der Kinder. Und — er macht nicht allezeit ein 
andächtiges Geſicht, der Einſiedl; — er ſcherzt und kuttert mit 
der Sennerin, die von der Alm das Schmalz herabträgt und | 
bei ihm eine Weile die Krackſen abſtellt; — er ſpricht von 


dem, was jede Bäurin gern hört und jeder Bauer verſteht, 


und wenn die Holzer ober ihm in der Riſſe aufmerken, ſo hören 


ſie ihn oft genug ein Weislein pfeifen oder ein See | 
anſtimmen beim Rübenſchälen. 
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Siehe — ſo beſchaffen waren die Einſiedler, wie fie bei— 
läufig zu Großvaters Zeiten da und dort ihre Hütten und 
Häuslein hatten im Ober- und Unterland z' Bayern, im Gebirg 
zumal, im Tirol. Such' nur ihre Klauſen auf, etwa die an 
der Schwarzlacken ob Nußdorf am Inn und jene auf der hohen 
Salve, die vom Birkenſtein, die im Gnadenwald, bis herein 
zur laubverborgenen Zelle in der Naif, unweit der Grenze 
deutſcher Gemüthlichkeit. Du wirſt verſtehen, warum ſich 
dort ſolche Geſellen niederließen und wie ſie dem Volk werth 
werden konnten. Das ſind die Einſiedl, wie ſie in den 
Kindermährchen mitſpielen, von denen der Volkwitz körnige 
Geſchichten erzählt und ſie verewigt in Liedern, wie jenes treff— 
liche vom 


„Oanſiegl vom Zwieſelberg“ 


1 
und jenes unvergleichliche vom 


„Danfiegl von Bog'n.“ 


Zu dieſer fröhlich-frommen Spielart der geiſtlichen Menſchen- 
gattung gehörte auch der „Einſiedl an der Brettfall“ — 
der einzigſchönen Klauſur an der Schwelle des Zillerthales. 
Hat ein Wandersmann in der Gegend nach einer Stelle ver- 
langt, wo er ſich einmal recht ſatt ſehen könne an aller Schön- 
heit des Gebirges, ſo hat man ihn ohne weiteres hinaufgeſchickt 
zu dem Orte, von dem wir reden, und lieſt er dies Geſchicht- 
lein, ſo rühmt er mit uns die Pracht und Herrlichkeit ihres 
Schauplatzes. Iſt Einer ſonſt in's Zillerthal hineingegangen, 
andern guten Dingen zulieb, z. B. ob eines Jodlers zu Fügen 
und eines kühlen Trunkes beim Wälſchwirth zu Zell, oder weil 
ihm allerlei anvertraut wurde von der ſanften zuthätigen Ge⸗ 
müthsart der Zillerthalerinnen, vielleicht auch, um bei ſolcher 
Gelegenheit zu echten landeswüchſigen Prügeln zu kommen; — 
wie dem ſei, auf ſeinem Wege hat er den glänzenden Punkt 
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rechts oben im Walde nicht überſehen können, hart beim Eintritt 
in's gelobte Land am Ziller; — ja, wer auch nur einmal mit 
dem Stellwagen von Rattenberg nach Schwaz gefahren iſt, 
kennt das Kirchlein an der Brettfall. 

Ein Gnadenbild der Muttergottes wird dort oben ſeit langem 
verehrt und in der Klauſe daneben wohnte der Waldbruder, 
welcher Meßnerdienſt in der Kapelle verrichtete und nebenher 
ganz nach der Regel und Gewohnheit ſeine Tage hinbrachte, 
wie ſie dem Volke von je an dieſen Einſchichtigen gefiel und 
ihnen gut zuſtatten kam. Er betete und gewann Abläſſe für 
Lebendige und Verſtorbene, verkaufte Gebetlein von Unſer Frau 
auf der Brettfall und verbrannte den armen Seelen bezahlte 
Lichtlein fo viel man wünſchte. Auf ein paar Karmeliter- 
Hausmittel und ſonſt gute Rathſchläge in allerlei Noth wird 
er ſich auch verſtanden haben, auch ſoll er nie einen pfündigen 
Butterwecken oder eine Speckſeite, ein Läglein Rothen oder 
einen Sack Türkenmehl einem Chriſtenmenſchen abgeſchlagen 
haben, wenn man ſie ihm zum Gotteslohn anbot für ſeine 
Weltentſagung. Nach ſolchen Normen lebte der erſte Einſiedl, 
und nach ihm der zweite und ein gutes Dutzend hinter dieſen, 
und nur einmal ward pauſirt, als der Kaiſer Joſeph im edlen 
Irrthum meinte, ſein Volk philoſophire jo einfach- menschlich 
wie er und könne zum mindeſten der Einſiedler entbehren. Er 
ſtarb und die ſchwer vermißten Einſiedler füllten ſo ziemlich 
die Lücke aus, die des Kaiſers Tod im „Lande der Unmöglich— 
keiten“ hinterlaſſen hatte. So gediehen ſie fort bis zu unſern 
Tagen und beim Frühlicht unſers Säeulums ſaß auch auf der Brett— 
fall ein wackerer Kuttenmann, hoch in Ehren wegen ſeiner gemein— 
verſtändlichen, chriſtlichen Standreden, womit er das Volk um fo 
kräftiger auferbaute, je unumwundener er nicht allein die Sünden 
ſeiner Zuhörer, ſondern auch derjenigen beim rechten Namen nannte, 
welche ihnen in jeder Sonntagspredigt die Hölle heiß machten. 
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Gerade als dieſer beliebte Waldapoſtel das Zeitliche mit 
dem Ewigen vertauſchte, mußte das Land Tirol, wie das 
Sprichwort ſagt, Kappen tauſchen. Es erhielt ſtatt der mit 
dem Doppeladler geſtempelten, eine andere mit dem bayeriſchen 
Löwen verzierte. Im Schatten dieſer neuen Mütze ſollte die 
Aufklärung gedeihen und alle alten landesüblichen Albernheiten 
verſchwinden, wie die Kugeln unter eines Taſchenſpielers Hut. 
Auch die Einſiedler durften der Erleuchtung nicht länger den 
Weg verhängen mit ihren dichten Kutten. Man ſchrieb ihnen 
ein Abſchaffungsdekret. Dem Brettfall-Einſiedl mußte ſo was 
geſchwant haben und um den neuen Regierern den Triumph 
zu verderben, ſtarb er, ehe ſie ihn aus ſeiner Zelle trieben, 
vergaß aber auch nicht, ſie vorher friſch zu bevölkern. 

Dieſen Nachfolger hatte er ſchon ſeit langem ſich auserſehen 
oder beſſer geſagt, zurecht gemacht nach ſeiner Art, um ihm 
mit der leeren Klauſe und der Meßnerwürde auch des Volkes 
Gunſt und offene Hände vererben zu können. Es war gewiſſer— 
maßen ſein Notherbe, ſein Pflegeſohn, mit dem er ſeit neun 
Jahren Hütte und Schüſſel getheilt und demſelben ſeine ganze 
Klausnerweisheit ohne Rückhalt auf naſſem und trockenem Wege 
beigebracht hatte. Als einen elfjährigen Betteljungen hatte er 
ſeinen „Waſtl“ vor der Zelle angetroffen, wo derſelbe einen 
guten halben Tag lang unabläſſig mit den Bretzen geliebäugelt 
hatte, die der Einſiedl zum Verkaufe bot und von ihm in Ver— 
ſuchung geführt, dennoch keine entfremdete. Nachdem er ſofort 
mit drei Bretzen die bewieſene Tugend belohnt hatte, wurde 
auch in Erfahrung gebracht, daß des Buben Vater als Oel— 
trager längſt in der Fremde geſtorben, die Mutter aber nir- 
gend mehr zu finden ſei, worauf er dieſen den Antrag 
machte, bei ihm zu bleiben und ſein frommes Gewerbe zu 
erlernen. Das Anerbieten ward angenommen und ſo kam 
es, daß an des alten Einſiedl's Sterbebett ein aufrichtig wei— 
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nender Sohn ſtand und auf des Vaters letzte Weiſungen an— 
dächtig horchte. 

„Wenn's jetzt dann mit mir um iſt,“ ſagte der Schei— 
dende, „dann ziehſt du meine gute Kutte an, Waſtl, und 
machſt halt ſo fort, wie du's bei mir geſehen haſt. 's wird 
ſich dann nichts fehlen, ich hab' mein Auskommen dabei ge— 
funden, und ich wüßte nicht, warum es dir ſchief gerathen 
ſollte. Du biſt noch jung und ich war ſchon ein alter Stein- 
ſchnepf, wie mir der Beruf eingeleuchtet iſt. Und du haſt den 
Beruf — alſo in Gottes Namen werd' du Einſiedl auf der 
Brettfall.“ 

Sebaſtianus, der gute Sohn, hatte in feinen Lehrjahren 
bereits ſoviel Einſicht gewonnen, daß er die Laſt dieſer Würde 
mit Faſſung auf ſich nahm und küßte ſtillſchweigend des Spen— 
ders Hand. 

Der aber fuhr fort: „Laß dich auch nicht abwendig machen 
von deinem Beruf! Wenn dich die Bayern verjagen, wie man 
ſagt, daß ſie's allen Einſiegeln machen wollen, ſo komm du 
nur wieder und ſetz' dich in deine Klauſen, denn der neue 
Landrichter bleibt nicht drinn, der dich ausſchafft und ſpäter, 
mein' ich, wird der Stiel umgekehrt. Ein Bislein Marterthum 
zahlt ſich gewiß gut aus. — Wenn dir aber der liebe Herrgott 
einen andern Beruf ſchickt, nachher gib den jetzigen auf!“ 

Verwundert ſah ihn der Nachfolger an: „Was ſollt' er 
mir denn für einen andern ſchicken?“ fragte er. 

„Das kann ich dir g'rad nicht ſagen — aber du wirſt's 
ſchon merken,“ lautete die Antwort, die letzte, die der alte 
Brettfall-Klausner gab, denn er wandte ſich auf die Seite, um 
gleich darauf zu ſterben. 

Bruder Sebaſtian ließ ſich's auch mit ihr begnügen, that 
wie ihm befohlen und ſchlüpfte in die Kutte. Niemand bean— 
ſtandete den Wechſel ihres Inhalts. Es war ſo natürlich, daß 
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Einſiegls-Waſtl nach ſeines Pflegvaters Tod Einſiedl wurde. 
Er verſtand ſich jo gut auf allen Brauch, wie ein Altgeſell in 
der Werkſtatt und im Hausweſen, wenn die Meiſterin Wittwe 
iſt. So kräftig predigen konnte er freilich nicht, dafür hatte 
er aber keine ſchartige Baßſtimme, ſondern eine ſanfte wie ein 
Gloria-Engel von Bethlehem, und fehlte es auch mit dem 
Barte merklich, ſo mochte man doch lieber ſein Johannesgeſicht 
als den Judaskopf ſeines Vorfahren anſehen. Letzterer hatte 
übrigens in ſeiner letzten Stunde richtig prophezeiet, denn „es 
hatte keinen Fehler“ mit des jungen Einſiedls gutem Fortkom— 
men. Beſonders das frommgeſinnte Frauengeſchlecht ſuchte es 
ihm leicht zu machen in ſeiner einſamen, weltabſagenden Stel— 
lung, damit er nicht auch noch die Kümmerniſſe der Entbehrung 
oder Verlaſſenheit zu fühlen habe. Für ſeinen Lebensunterhalt 
ſorgten mildthätige Hände und fügten, ſeine Jugend bedenkend, 
allerlei zärtere Herzſtärkung bei, ein Hühnchen in die Suppe, 
ein Tortenherz zum Nachtiſch, ein Fläſchchen Roſoglio zur Ab— 
wehr mancher Schwäche. Dann kamen die Guten herauf, beteten 
ihren Frauendreißigſt durch und hielten darnach ein kleines Zwie— 
geſpräch mit dem Einſiedl, bei dem ſie ſich zum Staunen oft 
um ein Stündchen oder zwei verſchwätzten. Es war einmal 
gut reden mit dem Bruder Sebaſtian; — obwohl ein heilig— 
mäßiger Jüngling, gab er doch recht verſtändig ſein Wort 
darein, wenn fie über ihre weltlichen Anliegen, über Nachbar- 
geſchwätz und Eheſtandsnöthen, über Heirathspläne und Liebs— 
händel das Herz ſich erleichtern wollten. Sie ſtritten auch des— 
halb tapfer mit ihren Männern, welche meinten, es war 
eigentlich von dem ſtarken, blutjungen Burſchen doch gefaullenzt, 
wenn er den Klausner mache, und Sebaſtian mußte ſo was 
merken von dieſen Erörterungen, denn jetzt hatte er oft zu lei— 
den an einem heftigen Herzklopfer. 

Wie war ihm aber zu Muth, als er einmal — es hatte 
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juft ſeine vorzügliche Freundin, die Birnbaumerin von Straß, 
die reiche Wittib mit ihrer Tochter Nothburga ihre Andacht 
verrichtet und ihn dann heimgeſucht, — wirklich dieſes Herz— 
klopfen unter der Kutte ſpürte, nachdem er etwa eine Viertel— 
ſtunde den Frauen gegenübergeſeſſen und ein paar Gläschen 
von dem Cypro genoſſen hatte, den ihm die Wittwe als Me— 
diein ſoeben verehrte? — Erſt meinte er, es ſei Einbildung 
und ließ ſich nicht beirren in ſeinem Geſpräche mit den frommen 
Spenderinnen des Labſals, ja, er nahm ſich vor, ſie ruhig im 
Auge zu behalten, aber gerade letzteres ſchien das Uebel zu 
ſteigern. Wenn die Wittwe es ihm freundlichen Blickes „zur 
Geſundheit“ zubrachte, mochte er's noch eher ertragen, ſchaute 
ihm aber die Tochter in ihrer ſiebzehnjährigen Unſchuld ſo ge— 
radenwegs ein Bischen andächtig und ein Bischen ſchelmiſch in's 
Geſicht, da hämmerte es Schlag auf Schlag unter den Rippen 
und ein Gluthſtrom ging ihm vom Herzen zum Kopf und 
hinaus bis in die Fingerſpitzen — ein unbegreifliches, — doch 
gerade nicht unangenehmes Gefühl. 

Der wälſche Wein mußte die Schuld haben, — aber ſiehe 
da, auch ohne Cypro meldete ſich das Uebel zeitweiſe, wenn 
Frauen oder Mädchen eines gewiſſen Alters und von gewiſſem, 
gerade nicht abſtoßendem Aeußern ſich mit ihm länger zu be— 
ſchäftigen hatten, und unfehlbar ſtellte der Herzklopfer ſich ein, 
ſo oft die Birnbaumerin und ihr „Burgal“ oder auch letzteres 
nur allein in ſeiner grünen Einſamkeit erſchienen. Nach einigen 
harten Anfällen hatte er indeſſen wahrgenommen, daß dieſe an 
Heftigkeit verlören, je länger und öfter er mit den Urſachen 
des Uebels verkehre, daher er ſich muthig aufraffte und der 
Gefahr Stand hielt. Er ließ ſeine bisherige Scheu einige 
Schritte zurücktreten und verkehrte harmlos mit den Andächtigen 
aus dem jenſeitigen Geſchlechte. Wenn er das Burgal den 
Berg hinabbegleitete, wich das Pochen ſogar gänzlich und er 
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konnte ihr gefahrlos die Hand bieten, die ſie kindlichſt küßte. 
Bei ein paar Beſuchen, die er der Bäuerin dankſchuldigſt ab- 
ſtattete, war die Krankheit vollkommen gebrochen, — ja eher 
ſpürte er noch einige Nachwehen, wenn er längere Zeit ſeine 
beiden beſorgteſten, geiſtlichen Pflegerinnen nicht zu ſehen bekam. 

Von ſeinem ſonderbaren, geheimen Gebreſte mußte aber 
doch ſo Einiges unter den Leuten verlautet haben, — jeden— 
falls hatten die ledigen Mannsleute von Straß davon Kunde 
und ließen es dem jungen Einſiedler auch merken. Ging Einer 
oder der Andere zur Arbeit an der Klauſe vorüber, ſo rief er 
in's Fenſter hinein: „'s Birnbaumer's Burgal laßt dich grüßen,“ 
— oder „Einſiedl-Waſtl, wirſt du nicht bald ein Zweiſiedl?“ 
Zur Nachtzeit aber kamen ſie öfters zu Zweien und Dreien den 
Berg herauf und ſangen ihm zu Ehren neue Gaſſel-Reime, 
die er lange nicht recht verſtehen wollte. Endlich erhorchte er 
doch ihren Text und war nicht wenig ärgerlich, wenn es hieß: 


„Der Oanſiegl im Wald 

Hat bald warm und bald kalt, 
Hat die Kutten verbrennt, 

Iſt den Madlen nachg'rennt!“ 

Oder: 

„Der Oanſiegl im Wald 

Hat ſte ſakriſch verhaut, 

Hat's Birnbaumer-Burgal 
Für an Klausner ang'ſchaut.“ 


„woa Finken im Schlagl 
Hatt' vaner oft g'möcht, 
Zwoa Klausner im Hüttl 
War ea nit ſo ſchlecht!“ 


Zweimal jodelten ſie ihm die Trutzliedeln ganz deutlich 
vor dem Fenſter ab, — es riß ihm vom Laubſack in die Höhe 
und fuhr ihm durch alle Glieder. Sollte er hinaus und die 
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Spötter ablohnen mit etlichen feſten Kopfſtücken? Nein, — 
raufen und dreinſchlagen war doch ganz gegen den Beruf eines 
geduldigen Waldbruders und er ſollte ſich ja, ſo hatte es der 
alte Felizian begehrt, durch nichts darin beirren laſſen. Aber 
die boshaften Geſellen kamen immer wieder und wiederholten 
ihre anzüglichen Geſänge und endlich war's nicht mehr zum 
erleiden. Bruder Waſtl war zornig geworden wie ein junger 
Löwe und jählings ſprang er mit einem Satz aus dem Bett 
durch's Hinterthürlein und unter die Gaßlbuben, um ſich ſchla— 
gend mit allen Gliedmaßen, den überſtürzend, jenen bei Seite 
ſchleudernd, einen würgend, den andern bläuend, wie der Blitz— 
ſtrahl hin- und widerfährt und ſchlägt und niederwirft. Die 
Ueberfallenen kamen nicht zur Gegenwehr und ſuchten im fin— 
ſtern Wald einzig einen Pfad zur Flucht ohne Halsbrechen. 
Mit gerechtem Stolz beſah er ſich am Morgen die Kampfſtätte 
und fand einen ſchönen Zitterbuſchen, den einer der Buben vom 
Hute verloren hatte, — aber dennoch hing er dies Sieges— 
zeichen demüthig am Altargitter auf und in ernſthaftem Tone 
ſagte er laut zu ſich ſelbſt: 

„Sebaſtian, — laß dich nicht irre machen. Dies Zwiſchen— 
ſpiel iſt kein Wink des Himmels. Du wirſt doch kein Hagmair 
und Robler werden wollen? Da bleibſt du noch viel g'ſcheiter 
der Einſiedl an der Brettfall.“ 

Eine zweite Prüfung, viel ernſtern Geſichtes, ließ nicht 
lange auf ſich warten. An die bayeriſche Aufklärung hatte kein 
Menſch mehr gedacht, da ſie ſchon vor ein paar Jahren im 
Lande anbefohlen worden, und dennoch nicht recht bemerklich 
werden wollte. Unſern Waldbruder oben ließ ſie auch ganz 
unbeläſtiget in ſeiner Finſterniß, bis mit einem Male ein neues 
Licht in der Gerichtskanzlei aufging und einen ſcharfen Strahl 
auch zu ihm hinaufſchoß. Sebaſtian ward amtlich bedeutet, daß 
‚ex feine halbgeiſtliche Natur abzuſtreifen und als gewöhnlicher 
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Menſch zu den andern zurückzukehren habe. Weil er die Mah- 
nung des Gerichtsboten, nach Vorſchrift ſeines Lehrherrn, gleich— 
müthig überhörte, führte man ihn zum Amte und überließ ihn 
den Freuden der Einſamkeit bei Waſſer und Brod im VBaganten- 
loche. Waſtl dachte an die lohnenden Früchte des Martyriums 
und blieb ſtandhaft. Kaum entlaſſen, lief er ſtracks nach ſeiner 
Klauſe und einſiedelte deſto eifriger; hinter ihm her kam die 
gereizte Aufklärung und holte ihn wieder herab in's Waſſer⸗ 
loch. Schon ging die Rede von friſchen Haſelnußſtäben, womit 
ſeine Kutte geſtäubt werden ſollte, ehe er ſie auszuziehen Zeit 
fand, jedenfalls ſollte er feine Bußkammer nur verlaſſen als 
Weltkind in ſündhaften Beinkleidern; da bewahrte ihn jener 
Zufall vor ſolcher Schmach, den ebenfalls Bruder Felizian 
vorhergeſagt hatte. 

„Der Stiel war umgekehrt worden,“ wie er ſich ausge— 
drückt hatte, — die ganze neue Herren-Welt wurde von den 
Bauern umgeſtülpt und zum Land hinausgeblaſen, bei welcher 
Gelegenheit auch das Meteor im Fügener Amtshaus erloſch und 
die Riegel an des Einſiedels Keuchenthüre wichen. Seine Be— 
freier aber gehörten jenen Geſellen an, die einſt Verſe auf ihn 
gedichtet und ſeine hoſenloſe Weltfeindlichkeit nie begriffen hatten 
„Menſch,“ ſagten ſie zu ihm, „in jetziger Zeit kann man 
ſolche Staudenhocker nicht brauchen. Zieh du dir ein ordent— 
liches Plödergſaß“) an und eine Suppe, nimm eine Büchs in 
die Hand und hilf uns den Feind verjagen, — du haſt gerade 
die rechte Größe dazu!“ 

Eine zweite Zumuthung, der Kutte Lebewohl zu ſagen, — 
und viel ſchwieriger abzulehnen als jene des Herrn Landrich— 
ters, — denn der Antrag wurde von vierundzwanzig Fäuſten 


) Pluderhoſe — ein Stück der alten Zillerthalertracht. 
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unterſtützt! Er beſann ſich eine Weile. „Beim Sikra,“ dachte 
er, „fie glauben zuletzt, du haft keine Schneid'?“ Und „Bu— 
ben,“ jauchzte er, „ich zieh mit aus, — ich will nur onnerſt 
meine Kutten zu g'halten geben!“ — Wo aber war dies theure 
Kleinod beſſer verwahrt, als bei der gottſeligen Wittib am 
Birnbaumerhof und bei ihrem engliſchen Burgal? 

Etliche Monate lang war der Einſiedl mit den Schützen 
fort und ſoll ſeine Sache nicht ſchlecht gemacht haben. Jetzt 
aber war wieder goldner Frieden im Land und der Sandwirth 
regierte in Innsbruck nach altem Tirolerbrauch, — jetzt ließ 
ſich's auch wieder als Klausner leben mit aller Ausſicht auf 
beſſere Zeiten. 

Im Schützenrock trat er eines Tages ein bei ſeiner Gön— 
nerin und verlangte nach ſeiner Kutte. Mutter und Tochter 
betrachteten ihn lange ſehr aufmerkſam, — es mußte ihnen 
etwas auffallen oder — vielleicht gar gefallen an ihm. Das 
Kitzbücherhütl mit den bunten Flaumen drauf ſtund ihm nicht 
ſchlecht zu ſeinem krauſen, käſtbraunem Haar — das hatten 
ihm ſchon andere Weibsleute geſagt, — und der Schnauzbart 
machte ihn völlig zu einem kecken Zillerthalers-Buben. Die 
Birnbaumer-Mutter und etwa auch die Tochter dachten am Ende, 
es ſei ſchade, wenn er in die Kutte zurückſchlüpfe? Er aber 
hielt feſt an Felizian's Lehre: „Laß dich nicht irren in deinem 
Berufe,“ und das war gewiß: „'s Soldaten d'rſchießen iſt 
döcht kein anderer Stand, den mir der Herrgott ſchickt ſtatt des 
Einſiedellebens.“ 

So holte denn Burgal die rauhe Kutte herbei, die bei 
ihrem Feſtgewand hatte hängen dürfen, und gab ſie dem ſera— 
phiſchen Schützen, der alsbald als Waldbruder wieder oben ſaß 
und keinen andern Kummer mehr hatte, als daß nicht alle Tage 
Samstag ſei, — an welchem Samstag die Frauen vom Birn— 
baumhof bei der Brettfall-Muttergottes ihre Andacht verrichteten. 
(Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 16 
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Aber noch waren ihm die Heimſuchungen und Proben nicht 
erlaſſen. Die ſchöne Alttirolerzeit war jählings um, — von 
Neuem Krieg und darnach das fremde Regiment wie vorher. 
Die Herren brauchten Soldaten, — alle Buben mußten looſen, 
der Einſiedl gehörte auch zu dieſen Lösl-Buben. Ehe der Be— 
fehl zur Ausführung kam, — kaum zwei Wochen früher wußte 
man davon. Noch amtirte ein gutmüthiger Tiroler-Schreiber, — 
der bayeriſche mit Soldatenbegleitung wurde erwartet. Doch 
die Angſt und Noth war jetzt ſchon groß genug. 

Sebaſtian lief mit ſeinem Theil herab nach Straß zum 
Birnbaumer. 

„Soldat ſoll ich werden!“ — rief er den Frauen zu, ehe 
er noch ganz in der Stube war. 

„Wir wiſſen's — und es iſt erſchrecklich!“ 

„Freilich erſchrecklich, — aber es iſt kein Gnad' und Par- 
don, — wenn's mich trifft, muß ich daran glauben und es 
trifft ſo viel als ſie wollen.“ 

„Jeſus — ſo ein chriſtlicher Jüngling unter das heidniſche 
Kriegsvolk!“ ſeufzte die Wittwe. N 

„Und zum Krüppel geſchoſſen werden und jo ein ſaube— 
rer“ — ſie ſprach es nicht aus, die gute Nothburg, denn 
ſchon ſchoſſen ihr die Thränen in die Augen. 

Nachdenklich ſaß der Schwerbedrängte, wußte keinen Rath, 
ſah ſich das weinende Burgal an und hatte nicht übel Luſt, 
ihr dabei zu helfen. 

„Alſo nicht einmal die Einſiedl ſind frei vom Spielen?“ 
fragte die Mutter. 

„Die gerade am wenigſten, weil man ſie ausrotten will 
vom Erdboden,“ antwortete Waſtl. 

„Ausrotten? — Du meine liebe Frau! — So 
könnteſt du auf keinen Fall Einſiedl bleiben?“ forſchte die 
Tochter. 
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„'s würd' woltern was brauchen!“ meinte der Troſtloſe, 
und hielt dafür, mit ihm ſei's Matthäus am Letzten. 

Nach etlichem Beſinnen fragte die Bäuerin wieder: „Iſt 
denn gar kein Mannsbild ſicher vor dem Schießprügeltragen?“ 

„Die Verheiratheten wohl — die Ledigen nicht,“ lautete 
die Belehrung. 

Und von ihrem Sitze ſich erhebend und geradewegs auf 
Sebaſtian zuſchreitend, ſprach das Weib: 

„Nun ſo mußt du heirathen, Waſtl — geſchwind, gleich, 
noch vor dem Looſen, da hilft kein Mittel, denn Soldat darfſt 
du einmal nicht werden!“ 

Was brannte ihn bis unter die Stirne, was machte ihm 
wieder Herzklopfen — heftig wie noch nie? — Wie konnte die 
fromme Frau jo reden! 

„Heirathen“ — ſtotterte er — „ich will — ich bin ja ein 
Einſiedl! — Heirathen, das ging ja wider meinen Beruf —“ 

„Was Beruf? Iſt das heilige Sakrament der Ehe nicht 
auch von Gott eingeſetzt, und ein chriſtlicher Stand, ein gott— 
gefälliger Beruf?“ 

Sebaſtian wußte die dogmatiſch-gutgeſattelte Birnbaumerin 
nicht zu widerlegen. Er fragte ſich inwendig, ob ſie nicht etwa 
vom Himmel beſtellt ſei, ihm in der That einen andern Beruf 
zu überbringen. Ob jetzt der Zeitpunkt gekommen ſein dürfte, 
den alten aufzugeben, wie Felizian es befohlen hatte? 

„Waſtl, — ein heidniſcher Soldat oder ein chriſtgläubiger 
Ehemann,“ — rief mit fanatiſcher Seelenangſt die Wittib, — 


„du kannſt dich noch beſinnen?“ ! 
Er ſchüttelte ſich in der Kutte und ſagte kleinlaut: „Ich 
wüßt ſchon was mir lieber wär' — aber wen ſoll ich — 


heirathen?“ 
„Mich — oder's Burgal, — welche du willſt, — bei 
welcher dir's leichter ankommt!“ 
16 * 
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„Da thät' ich halt ſchon um's Burgal bitten,“ — ant- 
wortete nach einer Pauſe, die er zu einem kleinen Ueberblick 
des Antrages benutzt hatte, der Befragte — „ich würd's völlig 
leichter d'rmachen mit dem neuen Beruf!“ 

Und alſo geſchah es. Mittelſt des Schreibers und des 
Pfarrers eiligſter Hülfe wurde der Einſiedl vom Brettfall zum 
jungen Birnbaumer in Straß gemacht, noch ehe der Corporal 
und der Landrichter eintrafen, um ſein Neſt leer zu finden und 
den Vogel außer allen Bergen zu vermuthen. 

Seitdem ſteht die Klauſe leer. Zieh' hinauf, mein Leſer, 
und prüfe ſo redlich deinen Beruf, wie der letzte Einſiedler an 
der Brettfall! J. F. Lentner. 


Das Non plus ultra der Portraitmalerei. 


Es iſt bereits auch ſchon in der „alten“ Welt bekannt, daß 
der in New-Mork lebende Maler Sir Edgar Highfax aus Penn— 
ſylvanien für keines ſeiner in Lebensgröße und in ganzer Figur 
gemalten Portraits weniger als 30,000 Dollars fordert = 
(welche Summe freilich in der „neuen“ Welt fo viel zu be— 
deuten hat, als bei uns in der „alten“ etwa 36 Fl. 27 Kr.). 
Es iſt ebenſo bekannt, daß dieſe Portraits Sir Edgar Highfax's 
— (von welchem jedes regelmäßig und präcis im Zeitraum 
Einer Stunde gefertigt wird) alle ohne Ausnahme die Natur 
nicht blos völlig erreichen, ſondern ſie meiſtentheils ſogar noch 
unendlich weit hinter ſich laſſen und ſie ſo auf's frappanteſte 
beſchämen; kaum aber möchte wohl folgender, Sir Edgar 
Highfax's Virtuoſität im grellſten Lichte beleuchtender Vorfall 
ſchon allgemein bekannt fein, welchen wir der Nro. 77 des 
„American liesbage“ entnommen haben und ihn hiermit wort- 

getreu wiedergeben: | 
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Es war an einem ſchönen Frühlingsmorgen dieſes Jahres, 
als fünf Minuten vor 11 Uhr Vormittags der ehrenwerthe Sir 
John Mixpikle in Sir Edgar Highfax's Atelier trat, um ſich, 
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da er gerade eine geſchäftsfreie Stunde hatte, vom edlen Mei- 
ſter portraitiren zu laſſen. Nach kurzer Uebereinkunft wegen 
des Preiſes, der Stellung ze. ſaß Sir John Mixpikle denn 
auch ſchon, — es ſchlug gerade 11 Uhr, — dem Meiſter gegen— 
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über, und eine Viertelſtunde ſpäter war bereits der Entwurf 
von Sir John Mirpikle's intereſſantem Ebenbilde mit wenigen 
kühnen Pinſelſtrichen mehr als ſprechend ähnlich auf die Lein- 
wand gezaubert; und in der That ſchien der Meiſter gerade 
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heute bei beſonders günſtiger Laune zu ſein, und mehrere An- 
weſende wollen ihn ſelbſt, als er ſo mit ſeiner, ihm allein 
eigenen penetrant künſtleriſchen Heftigkeit über die große Lein— 
wandfläche wie ſcherzend dahinglitt, — mehrmals vor ſich hin— 
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wurmelnd gehört haben: „Good! — indeed, very good! fine 
indeed, very fine!“ (1. Bild.) — Da fiel in Sir John 


Mixpikle's ſonſt völlig ruhigem und körnigem Naturell eine ge— 
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wiſſe Unruhe, eine Unbehaglichkeit — faſt möchte man es Aengſt— 
lichkeit nennen — auf, dergleichen man ſonſt niemals an Sir 
John Mixpikle bemerkt haben will. Auch glaubte man eine 


248 


Contouren zu bemerken, welche 


rung ſeiner 


" 


momentane Verſchmäle 


ich (2. Bild), es f 


j 


und 


= 
— 


chlug eben 1,12 Uhr, zur ſtaunen 
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ja mit jeder Secunde ſichtbar ſteigerte; namentlich ſo oft, es 
geſchah aber nicht allzuoft (5. Bild), Sir Edgar Highfax fein 


furchterregenden Gewißheit fixirte, und ſich mit jeder Minute, 
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durchbohrendes Künſtlerauge forſchend und prüfend auf Sir 
John Mixpikle's immer mehr verwelkende Geſtalt heftete, die ſich 
jetzt, es ſchlug eben / auf 12 Uhr, wie von einem unſichtbaren 
Feuer gefräßig verzehrt, buchſtäblich mehr und mehr in ſich ſelbſt 
zu verlieren ſchien, während ſein Bild — unter Sir Edgar's 
Meiſterhand — mit jeder Secunde ſich mehr und mehr rundete 
und füllte und belebte, daß Einige der genannten Anweſenden 
ſich den kalten Schweiß von der Stirne wiſchen mußten. (4. Bild.) 
12 Uhr ſchlugs, — Sir Edgar Highfax legte Pinſel und Pa— 
lette nieder, — und Sir John Mixpikle's Hülle ſaß kalt, leer, 
leblos — und todt auf dem Stuhle (mehrere der genannten 
Anweſenden ergriffen ſcheu die Flucht, um ſich einer ſpäteren 
Rechenſchaft und Verantwortung klug zu entziehen), während — 
kaum zu glauben, und dennoch wahr — Sir John Mippikle's 
eben vollendetes Ebenbild, oder vielmehr Sir John Mippikle 
ſelbſt, — in ſeiner früheren vollen Geſtalt, aber heiter lächelnd 
und fröhlich grüßend aus der Leinwand heraus auf Sir Edgar 
Highfax — der ſich dies Alles, ohne eigentlich nur recht über— 
raſcht zu ſein, mit ruhiger Stirne anſah — zuſchritt, und, 
lachend ſeine 50,000 Dollars wieder einſteckend, zu Sir Edgar 
ſprach: „I do admire you, Mister! You are indeed a high 
master!“ — Ein fröhliches Frühſtück, bei welchem Sir Edgar 
Highfax Sir John Mixpikle nochmals, aber dann nur mehr 
aus der Erinnerung und in Zeit einer halben Stunde zu 
malen verſprach, wenn dieſer noch 1450 Dollars zulegen 
wolle, — beſchloß dieſen neueſten bisher unerhörten Triumph 
transatlantiſcher Kunſt. 
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Curort und Curarzt. 


Der Ort Timpelfingen wollte auch ſein Bad haben. Warum 
ſollte er auch nicht? Hat heutzutage nicht jeder etwas bedeu— 
tende Marktflecken ſeine Eiſenbahn, ſeinen Kanal, ſein Dampf— 
ſchiff, ſeinen Curſaal, ſein Caſino, und Timpelfingen allein 
ſollte leer ausgehen? Das kann nicht ſein! — Es muß ſein 
Curbad haben, es koſte was es wolle. 

Allein durch den Ort fließt blos ein Bach, genannt der 
Sauerbach. Woher dieſes Waſſer den Namen habe, darüber 
ſind die ſachkundigen Etymologen und Alterthumsforſcher der 
Ortſchaft noch nicht einig: die Einen meinen wegen des ſauern 
Weins des Engelwirthes, die Andern wegen der ſauern Ge— 
ſichter der Einwohner, die ſeit den letzten Frankfurter Bundes⸗ 
beſchlüſſen noch viel ſaurer darein ſehen; — denn der Bach 
enthält nicht den geringſten eiſenhaltigen Sauerſtoffgas. Das 
Waſſer ſchmeckt eher ſüß, denn ſauer. 7 

Was iſt daher zu thun? den Bach, wie man in der Kunſt— 
ſprache ſagt, mouſſiren zu machen. 8 

Der Bürgerrath erachtete, daß das Beſte jet, ſich mit einem 
geſchickten Brunnenarzt zu verſtändigen, der vermittelſt einer 
gewiſſen Summe dem Bach alle jene Eigenſchaften und Heil— 
kräfte zu geben wiſſe, welche den Ort Timpelfingen zu einem 
der beſuchteſten Curbäder machen. Geſagt, gethan. Sie brauchten 
nicht lange zu ſuchen, ſo fanden ſie einen gewiſſen Doktor 
Wunderheil, Curarzt und Kreisphyſikus der Stadt , 
der vermittelſt einer gnädigen Heimſuchung ſich bereitwillig 
zeigte, einen Proſpectus über den neuentdeckten Geſundbrunnen 
aufzuſetzen, denſelben den in- und ausländiſchen Blättern mit- 
zutheilen, um ſchaarenweiſe die Brunnengäſte nach dem Bade 
Timpelfingen zu locken. Der Proſpectus ſelbſt ward alſo ab— 
gefaßt: ) 
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„Der Badeort Timpelfingen, in einer der reizendſten Ge— 
genden Deutſchlands, am Abhange der Gebirgskette, am Saum 
eines Tannenwaldes, am Fuß einer mittelalterlichen Ritterburg, 
am Munde des Thalkeſſels, nicht weit von der Eiſenbahn und 
dem Rhein- und Donaukanal gelegen, iſt durch Neubauten, 
Anlagen von Promenaden, Caſino und Curſaal, ſo comfortabel 
eingerichtet, daß Natur und Kunſt ſich hier vereinigten, um 
alle Vortheile der Stadt und alle Annehmlichkeiten des Landes 
Denjenigen darzubieten, die ein behagliches gemüthliches Still— 
leben dem Geräuſch und ruheloſen Einerlei der größern Bade— 
orte vorziehen. Der Curbrunnen ſelbſt, von ſachverſtändigen 
Chemikern aus Deutſchland, Frankreich und England analyfirt, 
kann je nach Vorſchrift des Arztes und nach der Dispoſition 
des Curgaſtes zum Trinken oder als Bad gebraucht werden. 
Die Reſultate der allerletzten und gelungenſten Curen ſind ein 
thatſächlicher, unumſtößlicher Beweis von der wunderbaren Eigen— 
ſchaft dieſes Waſſers, in kurzer Zeit gründlich und radical alle 
Haut- und Kopfkrankheiten zu heilen, beſonders Hypochondrie, 
Hyſterie, Gelbſucht, Gicht, Sodbrennen, Unterleibsbeſchwerden, 
geſchwächtes Nervenſyſtem, geiſtige und phyſiſche Impotenz, 
allzugroße Wohlbeleibtheit (obesitas), Kahlköpfigkeit, Grind 
und Abmagerung — Der unterzeichnete Arzt und Eigenthümer 
der Badeanſtalt wird ſich eine ſüße Pflicht daraus machen, allen 
verehrlichen Anfragenden alle beliebige Auskunft über Anwen— 
dung und quantitativen Gebrauch des Heilwaſſers zu geben.“ 

Dr. Wunderheil. 


Angelockt wie durch Zauberkraft zogen die Curgäſte in das 
freundliche, romantiſche Timpelfingen ein. 

Einer der zuerſt Angekommenen war Dr. Schmalholtz, 
Archivar und Bibliothekar-Adjunet der Stadt ***, der den 
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Augenblick kaum erwarten konnte, mit dem geſchickten Curarzt 
zu ſprechen: 

„Herr Doktor, nur zu Ihnen noch habe ich Zutrauen, 
Ihr Artikel hat gewirkt und ich hoffe die Cur wird noch mehr 
wirken.“ 

„Wo fehlt es Ihnen denn, mein Herr?“ 

„Wo es mir fehlt, Sie ſehen es ja, es fehlt mir an einem 
Körper, ich bin abgemagert wie ein Schatten, wie ein Ge— 
ſpenſt, habe nur noch ein Paar Storchenbeine und ein Paar 
Windhundslenden, die mich mit knapper Noth hierher brachten, 
hab' ſo viele Doktoren reich gemacht — ſo viel Apotheker be— 
zahlt, ſo viel Bäder gebraucht, nichts wollte helfen; ich werde 
nur immer magerer.“ 

„Alſo möchten Sie wieder dick werden?“ 

„Ei ganz natürlich, und je eher, je lieber.“ — 

„Das ſoll bald geſchehen. Da nehmen Sie nur jeden 
Morgen und jeden Abend ein Bad von dem Sauerbach, mit 
dem gehörigen Quantum Potaſche und Salzkörner vermiſcht und 
das wird ſchon wirken.“ — — 

„Ich werde alſo wieder zunehmen und dick werden?“ 

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort. 2 

Acht Tage gingen vorüber und Dr. Schmalholtz wollte 
nicht zunehmen. 

An einem ſchönen Morgen ſuchte er den Curarzt wieder 
auf und redete ihn etwas ſcharf an. 

„Herr Doktor,“ ſagte er mit verdrießlicher Miene, „ich 
nehme immer noch nicht zu.“ 

„Sie bilden es ſich nur ein,“ verſetzte der Doktor. 

„Ich bin es nur zu gewiß. Es kommt mir vielmehr vor, 
als ob ich noch mehr abnähme.“ 

„Der Tauſend! haben Sie doch ein wenig Geduld. Laſſen 
Sie doch dem Curbrunnen Zeit zu wirken.“ — 
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„Ja, wie lang noch?“ — 


„Noch höchſtens acht oder vierzehn Tage. Sehen Sie ein— 


mal jenen dicken Herrn dort, der unten an der neuen Anlage 
auf- und abgeht.“ 
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„Ich ſehe ihn wohl, es iſt, glaube ich, ein preußiſcher Pair.“ 

„Nein, es iſt ein Engländer.“ 

„So, das iſt ein Engländer? Das iſt aber ein Gewalts— 
kerl von einem Engländer.“ 

„An ihm haben Sie einen handgreiflichen Beweis von der 
Vortrefflichkeit dieſes Waſſers. Als er hier ankam vor unge— 
fähr zwei Monaten, war er noch magerer wie Sie.“ 

„Es iſt nicht möglich!“ 

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.“ 


„Ach Gott, wenn ich nur auch ſo dick werden könnte.“ 
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„Noch zwei Monate, und Sie werden auch ſo dick ſein.“ 

„Alles berechnet, Herr Doktor, kann ich nur mehr noch 
einen Monat die Cur brauchen.“ 

„Wie es Ihnen beliebt.“ 

„Wahrlich, ich wäre ſchon zufrieden, wenn ich nur halb 
ſo dick wäre wie dieſer Engländer.“ 

Der Monat ging herum und Herr Schmalholtz wurde 
nicht dicker. 

Eines Tags, als er in ſeiner Badewanne war und ſeufzte, 
daß er immer noch nicht zunehme, vernahm er, wie in dem 
Gemache neben ihm ein lebhafter Wortwechſel ſich erhob. 

„Es iſt einmal ausgemacht, Herr Doktor,“ ſagte die Stimme 
mit ausländiſchem Accent, „ ich werde nicht magerer.“ 
ni 
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„Nur ein wenig Geduld, Mylord. Der Tauſend! London 
iſt nicht in einem Tage gebaut worden.“ 
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„Aber, aufrichtig geſtanden, glauben Sie, daß durch dieſe 
Badecur ich wieder magerer werde?“ 

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort. Sie haben gewiß ſchon 
den magern Herrn geſehen, der wie ein Schatten um die ge— 
wohnte Stunde in der Anlage auf- und abging?“ 

„Es iſt ein Geſpenſt?“ — 

„Nein, es iſt ein Stadtarchivar, der ſo dick geworden iſt, 
daß er das Sitzen nicht mehr vertragen konnte. Nun iſt er 
hierher gekommen, hat den Sauerbrunn' gebraucht, und da 
können Sie ſehen, wie die Cur gewirkt hat.“ 

„Werde ich auch ſo mager wie er?“ fragte der Engländer 
ängſtlich. 

„Das glaube ich nicht; allein ich muß geſtehen, daß er 
die Cur etwas übertrieben hat. Uebrigens iſt ſeine Zeit aus, 
denn er geht in den nächſten Tagen fort.“ 

Schmalholtz erhob ſich in ſeiner Badewanne wie ein Ge— 
ſpenſt, ſchlug mit der Fauſt an die Wand und rief mit einer 
Stentorſtimme: „Du lügſt, du erbärmlicher Wicht, du Teufels⸗ 
Doktor, heut gehe ich fort, — in einer Stunde — auf der 
Stelle 

Eine Stunde nachher war Herr Schmalholtz wieder ab— 
gefahren. Bei dem Allen iſt der Sauerbrunnen von Timpel— 
fingen geblieben was er war und auch der Arzt hat ſich nicht 
verändert. 


Eine Dresd'ner Geſchichte. 


„Sähn ſe, ſchlecht warſche ſchont meine Tochter — ich ſage 
Sie, ſähre ſchlecht — und kännen ſie ſich denken, das Luder 
der Studente, ihr Liebſter, kam nich e enziges Mal zu ihr — 
und da mußte ich immer am Bette ſitzen — und uf emal eines 
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Abens ſeh' ich jo von der Seite hin, de Lampe flackerte gerade 


a jo — da röchelte ſä fo noch a biſſel — und da war fa 
dod — ſo wie man än Hanſchuh umdräht. — Un, un da 


nahm ich's Geſangbuch und ſung den Koral: „Nun danket 
Alle Gott!“ ich wollt ihr doch boch de lätzte Ehre anduhn. 
Aber das Lied hat dreizehn Värſche, und wie ich an den ſiemten 
Värſch kam, konnte ich vor Riehrung nich weider, und da hab 
ich die andern ſächſe gefiffen.“ 

FFF 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ein König und ich. 
Eine aus dem Leben gegriffene Geſchichte. 


Ein Augsburger Hauderer, deſſen Gewiſſen viel weiter war als 
ſeine gichtbrüchige Kutſche, ſollte uns — nämlich einen Gold— 
arbeiter von Ulm, einen Schneider von Hanau, eine junge 
Wittwe mit ihrem ungezogenen Knaben (der mehr Laſt für die 
Paſſagiere als für den Wagen war) und meine Wenigkeit — 
an einem ärgerlichen Oetoberabende nach München bringen. Wir 
hätten uns in der nichtsſagenden Gegend, die ſich von Augs— 
burg nach München ſo breit macht, vielleicht zu Tode gelang— 
weilt, wenn der genannte Bube durch ſeine Ungezogenheit uns 
nicht jeden Augenblick zu Klagen Veranlaſſung und auf dieſe 
Weiſe Beſchäftigung gegeben hätte. Da war kein Arm und 
kein Bein, mit dem ſeine Arme und Beine nicht in die unan— 
genehmſten Berührungen gekommen wären. Während der gan— 
zen Reiſe appellirten wir an das Schicklichkeitsgefühl der Mutter, 
und die Mutter appellirte ihrerſeits an unſere Gutmüthigkeit, 
und jo ſchlugen wir unter beſtändigen Rippenſtößen und Ap— 
pellationen die zwölfſtündige Zeit todt, die der Hauderer brauchte, 
um uns an den Ort unferer Beſtimmung zu bringen. 

In München zerſtreuten ſich die Mitglieder der halbzerglie— 
derten Reiſegeſellſchaft. Ich ſtieg in der «Goldenen Traube y ab, 
einem Hötel, das mir wegen ſeiner vielen Tugenden in Heidel— 
berg empfohlen worden. 

Nachdem ein Kellner mit ſchtbarer Verachtung mein ſchüch— 
ternes Gepäck in ein einäugiges Zimmerchen hatte bringen 
laſſen, nämlich in ein Zimmerchen mit einem Fenſter, das aus 
dem Dache auf die benachbarten Dächer melancholiſch blickte, 
trat ich in den Gaſtſaal, um meine matten Lebensgeiſter durch 

Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 17 
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ein frugales Mahl zu ſtärken. Ich ſetzte mich an die Tafel, 
verlangte die Speiſekarte und wählte mir ſolche Gerichte, die, 
ohne meine Börſe allzuſehr zu ſchwächen, meinen leiblichen 
Menſchen hinlänglich ſtärken könnten. Ich gab dem Kellner 
meine Aufträge und wartete mit Ungeduld, daß die Karte eine 
Wahrheit werde. Ich mußte lange warten. Endlich kam der 
Kellner; ſtatt mir aber die duftende Erfüllung meiner Wünſche 
zu bringen, brachte er ein großes Buch, das er mit einer 
ſchaudererregenden Feierlichkeit vor mich hinlegte. Es war das 
Fremdenbuch, vor deſſen Herz und Nieren prüfenden Rubriken 
kein Geheimniß möglich war. Ich hatte zehn volle Minuten 
zu thun, bis ich in der Angſt meines Herzens jene Rubriken 
ausgefüllt hatte. Nachdem ich aber den Wünſchen der Polizei 
auf's vollkommenſte entſprochen, nachdem ich ſchwarz auf weiß 
geſagt, welchem Gott und welchem deutſchen Fürſten ich ange— 
höre und daß ich an keinem polizeiwidrigen Gewiſſensbiſſen leide, 
gab ich aufathmend dem Kellner das Buch zurück. 

Ich hielt nun die Sache für abgemacht, als ich zu meinem 
nicht geringen Schrecken wahrnahm, daß ein mir gegenüber— 
ſitzender alter Herr, den ich früher nicht bemerkt, dem Kellner 
vornehm winkte, worauf ihm dieſer mit vielen Verbeugungen 
und mit ſtummer Ehrfurcht das Buch vorhielt. Der alte Herr las 
vor dem Pulte, welches die Arme des Kellners bildeten, meine 
ſteckbrieflichen Gedanken ſehr aufmerkſam; dann winkte er wie— 
der, worauf ſich der Kellner unter vielen ſtummen Verbeugungen 
mit dem verhängnißvollen Buche zurückzog. 

Der Alte betrachtete mich jetzt mit einer Gänſehaut erre— 
genden Aufmerkſamkeit und knüpfte dann ein Geſpräch mit mir 
an, das ſich um die Univerſität Heidelberg, die ich eben ver— 
laſſen, und um das deutſche Studentenleben im Allgemeinen 
drehte. Es ward mir bei dieſer Unterhaltung, die in Fragen 
von Seiten des Alten und in ſchüchternen Antworten von mei- 
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ner Seite beſtand, unheimlich zu Muthe. Der Alte benahm 
ſich wie ein Unterſuchungsrichter dem Delinquenten gegenüber, 
ſo daß die Unterhaltung einem polizeilichen Verhöre ähnlich ſah. 
Meine Angſt zu vermehren, ſah ich, daß die Gäſte, die ſich im 
Saale befanden, immer in einiger Entfernung von dem Alten 
blieben, nie mit ihm ſprachen, ihn mit einer Miſchung von 
Ehrfurcht und Neugierde betrachteten, ſich von Zeit zu Zeit 
gegenſeitig leiſe in die Ohren flüſterten und dann und wann 
auch auf mich ſehr eigenthümliche Blicke warfen. 

Der Alte ward indeſſen immer freundlicher und deshalb 
meine Seelenangſt immer größer. Es war mir nämlich be— 
kannt, daß Unterſuchungsrichter die Höflichkeit als ein Haupt— 
mittel gebrauchten, den Angeklagten Geſtändniſſe zu entlocken; 
und ich weiß wahrlich nicht, was ich in dieſem Augenblicke 
darum gegeben hätte, wenn mein greiſes Gegenüber grob ge— 
weſen wäre. Seine Grobheit hätte mich beruhigt. Aber er 
wurde mit jedem Augenblicke, wenn auch nicht höflicher, doch 
gemüthlicher, herzlicher, zutraulicher, und ich daher immer 
ängſtlicher, furchtſamer, beklommener. Ich ſuchte freilich meine 
Angſt ſo viel wie möglich zu verbergen, theils um nicht ſeige 
zu erſcheinen, theils um nicht Verdacht zu erwecken; aber es 
gelang mir ſo ſchlecht, daß ich mit Meſſer und Gabel die 
dümmſten Streiche machte, mehrere Male in's Tiſchtuch, ſtatt 
in's Cotelette ſchnitt; ſtatt in die geröſteten Kartoffeln zweimal 
in meinen rechten Zeigefinger ſtach und mit meinem linken 
Ellenbogen ein Glas Medoc umſtürzte und auf dem weißen 
Tiſchtuche ein rothes Meer verurſachte. 

Durch ſdieſe Thaten meiner Verlegenheit gerieth ich erſt 
recht in Verlegenheit. Der alte Herr lächelte. Ich aber konnte 
meinen peinlichen Zuſtand nicht länger ertragen; ich ſagte da— 
her dem alten Herrn, daß ich von der Reiſe ſehr ermüdet 
wäre und mich zu Bette begeben müßte. Der alte Herr fand 
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dies ſehr natürlich, reichte mir die Hand und lud mich auf den 
andern Morgen Punkt zehn Uhr zum Frühſtück ein. Er 
legte einen beſondern Ton auf „Punkt zehn,“ was mir höchſt 
fonderbar vorkam. Ueberhaupt lag in der Art und Weiſe der 
Einladung etwas Gebieteriſches. Es war mehr Commando als 
Einladung, was mich ſo ſehr frappirte, daß ich nicht im 
Stande war, eine abſchlägige Antwort zu geben. An den 
Mienen der übrigen Gäſte bemerkte ich aber, daß ſie durch 
dieſe an mich gerichtete Einladung in ein merkwürdiges Stau— 
nen geriethen. 

Als ich den Gaſtſaal Hertie Veglekels mich derſelbe Kell- 
ner, der bei meiner Ankunft mit ſolcher Unbeſcheidenheit mein 
beſcheidenes Gepäck betrachtet hatte. Sein Benehmen gegen 
mich war jetzt ein ganz anderes. In jeder Hand eine Wachs— 
kerze begleitete er mich mit vielen Bücklingen die drei Treppen 
hinauf, die zu meinen vier Wänden führten, und entſchuldigte 
ſich dann mit einem reichen Aufwand von Beredtſamkeit, daß 
er nicht im Stande geweſen, mir ein größeres eee anzu⸗ 
weiſen. 

„Wer iſt der alte Herr, der ig: mit mir ſo eo an der 
Tafel unterhielt?“ fragte ich den Kellner. 

„St!“ lispelte dieſer, indem er geheimnißvoll den Zeige— 
finger der rechten Hand auf den Mund legte. „St!“ und 
fort war er und nichts blieb von ihm zurück, als die zwei vor— 
nehmen Wachskerzen, vor deren ungewohntem Glanze meine 
vier Wände ſich ihrer Nacktheit ſchämten. 

Ich wollte mich eben entkleiden, als ich Schritte auf der 
Flur hörte. Ich öffnete die Thüre und bemerkte ein Kellner⸗ 
mädchen, das eben vorüberhuſchen wollte. Es war eines jener 
liebenswürdigen reizenden Münchener Weſen mit dem koketten 
Riegelhäubchen auf dem ee und Dei N Mieder 
um den ne Buſen - 
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Ich fragte ſie um Auskunft über den alten Herrn. 

„Meinen Sie den alten Herrn mit dem bis an den Hals 
zugeknöpften Rocke?“ fragte ſie. a 

„Keinen andern!“ antwortete ich hast 

„Mit dem Niemand zu ſprechen wagt?“ fragte ſie wie— 
derum. 

RS 8 rief ich gefpannt. 

„O das iſt ja der — “ 

„Kathi! Kathi!“ ließ ſich eine heiſere Stimme hören 
und fort hüpfte das holde Kellnerweſen und allein ſtand ich 
mit meiner unbefriedigten, jetzt noch viel peinlicher gewordenen 
Neugierde, und verdrießlich ging ich in mein Zimmer u 
und ſuchte das Lager auf. 

Am andern Morgen Punkt zehn Uhr ſtellte ich mich in 
dem Saale ein und traf daſelbſt den räthſelhaften Alten, der 
mir einen guten Morgen wünſchte, mir derb die Hand ſchüt— 
telte und mich wegen meiner Pünktlichkeit ſehr lobte. Wir 
ſetzten uns zum Frühſtück, das man füglich hätte ein Diner 
nennen können. Der Alte hieb wie ein Huſar in einen kalten 
Hahnen ein und commandirte mich ebenfalls zum Einhauen. 
Ich konnte aber ſein Commando nicht befolgen. Denn erſtens 
konnte ſich mein Appetit keiner ſolchen Tapferkeit rühmen; 
zweitens hatte die Urſache, die mir am vorigen Abend den 
Appetit verdorben, nicht nur nicht aufgehört, ſondern ich fand 
ſie jetzt, da ich bei Tageslicht die Phyſiognomien der anweſen— 
den Gäſte genauer betrachten konnte, noch um Vieles verſtärkt. 
Es hatten ſich in den Ecken des Saales wieder Gruppen ge— 
bildet, die den alten Herrn genau betrachteten und geheimniß— 
voll flüſterten, wenn er irgend ein Wort ſprach. An die übrige 
Geſellſchaft richtete der alte Herr nie ein Wort. Da ich nun 
wußte, daß ich weder Liebenswürdigkeit, noch geiſtreiches Weſen 
genug beſaß, um den räthſelhaften Alten beſtechen oder feſſeln 
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zu können, ſo konnte ich mir natürlich nicht erklären, warum 
juſt ich von allen Sterblichen im Gaſthauſe der Einzige war, 
den ſeine Huld auserwählt; und während er die zarten Knochen 
des Hahnen zerbrach, zerbrach ich mir den Kopf, um es heraus— 
zukriegen. Nie hatte ich eine ſolche jämmerliche Rolle geſpielt, 
wie dieſem Manne gegenüber. Das verdroß mich und ich war 
ſchon entſchloſſen, meinen unerklärlichen Amphitryon um ſeinen 
Namen und Stand zu fragen, als ein Wagen anfuhr und der 
Oberkellner ihm devoteſt anzeigte, daß er abfahren könnte. Der 
Alte füllte ſich noch ein Glas Burgunder bis an den Rand, 
leerte es mit einer Geſchicklichkeit, die von jahrelanger Uebung 
zeigte, bis auf den Grund, drückte mir wiederum ſo derb die 
Hand, daß mir faſt die Gelenke krachten, ſprach die Hoffnung 
aus, mich in einigen Tagen nach ſeiner Rückkehr wieder zu 
ſehen und verließ den Saal, begleitet von dem Wirthe, der 
ſich ganz in einen Bückling verwandelte, dann von der ſämmt— 
lichen Kellnerſchaft, welche im Geſchäftseifer die weißen Ser— 
vietten wie Friedensfahnen ſchwenkten, und von den übrigen 
Gäſten, die auf den Fittigen der Neugierde an die Hausthüre 
flogen und ſich bis auf die Erde verneigten. Sie waren Alle 
von einem Verbeugungsfieber ergriffen. Den Alten ſchien dieſer 
Huldigungseifer zu ärgern. Er ſetzte ſich verdrießlich in den 
Wagen und würdigte Keinen eines Blickes. Bald rollte der 
Wagen von dannen und die Gäſte, mit dem Wirth an der 
Spitze, kehrten wieder in den Saal zurück. 

Der Wirth trat nun mit unbeſchreiblicher Feierlichkeit auf 
mich zu, legte ſeine rechte Hand auf meine linke Schulter, 
während die Gäſte einen Kreis um uns Beide ſchloſſen, und 
richtete die folgende Frage an mich: 

„Wiſſen Sie, Herr Studioſus, wer der alte Herr iſt, 
mit dem Sie ſoeben gefrühſtückt?“ 

„Nun, wer?“ fragte ich meinerſeits auf's haſtigſte. 
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„Kein Anderer,“ antwortete der Wirth mit einer Würde, 
die ihn ſichtlich anſtrengte, „kein Anderer, als Guſtav der Vierte, 
ehemaliger König von Schweden!“ 


Ich weiß nicht, welches Benehmen der Wirth nach der 
Mittheilung dieſer Nachricht von mir erwartete, ob er auf ein 
Erröthen oder Erbleichen oder auf eine gelinde Ohnmacht von 
meiner Seite rechnete; denn da er ſah, daß ich weder die Farbe 
wechſelte, noch bewußtlos zu Boden ſtürzte, ſondern nur ein 
phlegmatiſches „So?“ von mir gab, ward er ſehr verdrießlich 
und wiederholte mit Nachdruck: „Guſtav der Vierte, ehemaliger 
König von Schweden!“ 

„Ehemaliger König von Schweden!“ riefen die Gäſte 
nach einander und ſahen mich zornig an. 

„Guſtav der Vierte, ehemaliger König von Schweden!“ 
rief der Wirth abermals und zwar ſo aufgeregt, daß er den 
Satz kaum vollenden konnte und Schweden ihm faſt in der 
Kehle ſtecken geblieben wäre. 

„Meine Herren,“ rief ich beſchwichtigend, „ich habe mir 
nichts vorzuwerfen. Der König hat die Unterhaltung mit mir, 
ich habe ſie nicht mit ihm angeknüpft. Daß er die Unter— 
haltung mit mir angeknüpft, iſt eine große Gnade; daß er 
mich zum Frühſtück eingeladen, iſt eine noch größere Gnade. 
Nun, der Hahn iſt verzehrt, der Burgunder iſt getrunken. Ich 
kann jenen nicht mehr ungegeſſen, dieſen nicht mehr ungetrunken 
machen. Das iſt klar. Der König iſt in der That ein liebens— 
würdiger Mann und ich kann mir wahrhaftig gar nicht er— 
klären, warum er die Krone verloren hat. Hinge es von mir 
ab, ſo ſäße er jetzt ſchon wieder auf dem Throne ſeiner Väter. 
Mein Einfluß iſt aber ſehr gering und ich habe daher Urſache 
zu fürchten, daß ich nichts für ihn thun kann. Guten Morgen, 
meine Herren!“ — Mit dieſen Worten durchbrach ich den Kreis 
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und verließ das Gaſtzimmer. Noch an demſelben Tage bezog 
ich eine Privatwohnung. OR 
Ich hätte den ganzen Vorfall bald vergeſſen, wenn ich 
nicht durch jedes Zeitungsblatt, das ich in die Hand nahm, 
wieder daran erinnert worden wäre. Jedes Journal brachte 
nämlich zu wiederholten Malen die Nachricht, daß der ehema— 
lige König von Schweden unter dem Namen eines Obriſten 
von M*’** in München angekommen und in der «Goldenen 
Traube » abgeſtiegen ſei. Als ich nun einige Tage ſpäter wäh— 
rend eines eigenſinnigen Regens an meiner Hausſchwelle haſtig 
den Regenſchirm aufſpannte, wollte es der Zufall, daß ich mit 
der Spitze deſſelben dem König von Schweden, der juſt vor— 
überging, faſt in die Augen gefahren wäre. Da dieſer ſich in 
einem ſchirmloſen Zuſtande befand, jo erbot ich mich, nachdem 
ich mich, wie ſich von ſelbſt verſteht, wegen meiner Ungeſchick— 
lichkeit entſchuldigt hatte, ihn nach ſeinem Hötel zu begleiten, 
was er höchſt freundlich aufnahm. Er legte ſeinen Arm in 
den meinigen und ſprach während des Weges nach ſeiner jo— 
vialen offenen Weiſe ſein Vergnügen aus, mich wiederzuſehen. 
Ich war indeſſen ſehr befangen. Ich war noch niemals 
mit einem gekrönten Haupte unter einem und demſelben Para- 
pluie gewandelt und es hatte mich noch niemals eine Hand 
berührt gehabt, die einen völkerlenkenden Scepter geſchwungen. 
Auch konnte ich mir gar nicht denken, daß ein König, wenn 
auch ein ſolcher, dem die Krone vom Haupte gefallen, mit 
einem Menſchen, der nie etwas Beſſeres als ein Unterthan ge— 
weſen, ſich auf gleichen Fuß ſetzen konnte. Meine fkeptiſche 
Natur fing an, ſich geltend zu machen; meine deutſche Gründ— 
lichkeit ſtrebte nach Gewißheit. Aber meine Unterthanen-Cou— 
rage hatte nicht Kraft genug, mit der entſcheidenden Frage 
herauszurücken. Als wir jedoch faſt an ſeiner Thüre angelangt 
waren, durchbrach meine Neugierde alle Schlöſſer und Riegel 
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der Rückſicht und ich platzte ohne fernere Einleitung mit der 
Frage heraus: „Sind Sie wirklich der König von Schweden?“ 
Er ließ ſchnell meinen Arm fahren, ſah mir mit ernſten Blicken 
eine Weile in's Geſicht und ſagte: 

„Wollen Sie morgen Mittag um zwölf Uhr auf mein 
Zimmer kommen?“ 

„Ja!“ antwortete ich. 

„Gott befohlen!“ rief er und eilte in's Hötel. 

„Ich blieb eine Weile verblüfft ſtehen. Es ärgerte mich, 
daß meine rohe Neugierde ſich ſo ſehr gegen die Geſetze der 
guten Lebensart verſündigt hatte; dann beſchäftigte mich die 
Frage, aus welchem Grunde er mich zu ſich beſtellt haben 
mochte? Beſuchen mußte ich ihn, denn ich hatte es ihm ver— 
ſprochen. Aber wie ſollte ich mich auf das Geſpräch vorberei— 
ten, da ich nicht ahnen konnte, was er mir ſagen würde? 

Ich konnte während der folgenden Nacht kein Auge zu— 
thun. Ich entwarf feierliche, geiſtreiche Anreden und verwarf 
ſie wieder, theils weil ſie nicht feierlich, theils weil ſie nicht 
geiſtreich genug waren. Am nächſten Morgen war es mein 
erſtes Geſchäft, alle Vorbereitungen zu einer ſorgfältigen Toi— 
lette zu treffen. Ich ſtrengte meinen Geſchmack, ich ſtrengte 
meine Garderobe an und brachte es nach vieler ſauerer Arbeit 
vor dem Spiegel ſo weit, daß mein äußerer Menſch ſelbſt vor 
einem Könige nicht mehr zu erröthen brauchte. Hierauf übte 
ich mich vor dem Spiegel in graziöſen Verbeugungen und 
machte mich dann auf den Weg. 

Punkt zwölf Uhr war ich im Hotel. 

„Iſt Se. Majeſtät zu ſprechen?“ fragte ich den Ober— 
kellner mit einer leiſen Shine 

„Der König erwartet Sie!“ erwiderte Jener, indem er 
einen Blick auf mich warf, der an meinem Kopfe anfing und 
an meinen Füßen aufhörte. 
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Ich winkte ihm mit vornehmer Kälte und mit höchſt ari- 
ſtokratiſchen Augenzwickern, mir die königlichen Gemächer zu 
zeigen. 

Nach einer Minute befand ich mich vor der verhängniß— 
vollen Thüre. Ich klopfte an; ein donnerndes „Herein!“ ſchallte 
heraus und bald ſtand ich im Zimmer, die Studentenmütze in 
den verlegenen Händen rollend und ein viertel Dutzend unge— 
rathener Knixe machend. Zu meiner Rechtfertigung muß ich 
ſagen, daß es nicht der Glanz der Majeſtät war, der mich in 
Verlegenheit ſetzte, ſondern die Glanzloſigkeit derſelben. Der 
König ſtand nämlich, als ich eintrat, in einem eingeſeiften Zu— 
ſtande, beſchäftigt mit der Ernte ſeines Bartes. Er war im 
äußerſten Neglige, nämlich in ſehr ungeordneten Unterhoſen 
und in einer offenherzigen Geſundheitsflanelljacke. 

„Sie ſind verdammt aufgedonnert!“ ſagte er, indem er 
meinen eleganten Anzug betrachtete. 

Ich machte meine Verbeugung und rollte in ehrfurchtsvoller 
Verlegenheit meine Mütze noch lebhafter als zuvor. 

„Nun, ich weiß ſchon, warum,“ bemerkte er, indem er 
das Raſiermeſſer hinlegte und den Seifenſchaum von ſeinen 
Wangen wiſchte. „Setzen Sie ſich, Studioſus!“ 

Nachdem ich mich niedergelaſſen, begann er: „Ich habe 
immer geglaubt, daß Sie eine löbliche und ſeltene Ausnahme 
von der Philiſterzunft machen, und nun hab' ich geſehen, daß 
Sie ein ebenſolcher —“ 

„Majeſtät!“ unterbrach ich, indem ich meine Mütze, die 
ich noch immer zwiſchen den Händen hielt, haſtig an meine 
Kniee drückte. 

„Majeſtät!“ rief Jener halb ſpöttiſch, halb ärgerlich nach— 
äffend. „Wo ſteckt meine Majeſtät?“ 

Da ich glaubte, daß dieſe Frage im Bewußtſein ſeiner 
verlorenen Krone gerichtet wurde und daß ihm mein Ausruf 
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als eine boshafte Ironie gegolten, antwortete ich beſchwichtigend: 
„Man verliert die Majeſtät, die man einmal beſeſſen, nie und 
nimmermehr.“ 

„Ich verſtehe,“ bemerkte Jener, indem er die Unterhoſen 
unter den Knieen feſtband. „Mit meiner Majeſtät iſt es wahr— 
haftig nicht weit her. Die Eſel! Sie haben mich vor einigen 
Wochen zu einem abgedankten König geſtempelt und verleiden 
mir meine Reiſe, die ich Vergnügens halber unternommen. 
Ich wollte der Teufel holte ſie Alle!“ 

„Alſo ſind Sie nicht der ehemalige König von Schweden?“ 
fragte ich. 

„Weder der König von Schweden, noch der König von 
Mauritanien,“ erwiderte er. „In Nürnberg hat man mich 
dazu gemacht. Ich logirte dort im «Karpfen» und unterhielt 
mich nach meiner Weiſe mit den Gäſten, die in meiner Nähe 
ſaßen. Der dortige Aufenthalt gefiel mir recht gut, bis ich 
eines Tages eine plötzliche, mir unerklärliche Veränderung im 
Benehmen des Wirthes und des Dienſtperſonals ſowohl wie 
im Benehmen der Stammgäſte gegen mich wahrnahm. Diefe, 
die früher ganz vertraulich ſich mit mir unterhalten hatten, 
zogen ſich ſcheu von mir zurück, bückten, wenn ich in den Saal 
trat, ſich ſo tief zur Erde, daß ſie vollkommene Nullen bil— 
deten, und wagten kaum zu antworten, wenn ich eine Frage an 
ſie richtete. Einer von den Stammgäſten, ein reicher Papier— 
fabrikant, der früher oft über Politik mit mir disputirte und 
dabei ſeine radikalen Anſichten mit vieler Lebhaftigkeit entwickelte, 
trat eines Abends in ſchwarzem Frack und weißer ſteifer Cra— 
date auf mich zu, verneigte ſich bis auf den Boden und bat 
in einer auswendig gelernten Anrede um Verzeihung wegen 
ſeiner gegen mich ausgeſprochenen Anſichten. Ich hörte ihm 
ruhig zu, da ich glaubte, er habe den Raps bekommen, und 
als er geendigt, klopfte ich ihm freundlich auf die Schulter und 
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gebot ihm, ſich zurückzuziehen, was er dann unter vielen nen 
lichen Reverenzen that. 

„Als ich nun einen Andern der Gäſte nach der e 
des ſonderbaren Benehmens jenes Fabrikanten fragte, machte er 
eine wo möglich noch tiefere Verbeugung und rief mit bebender 
Stimme: «O!? Mehr als dieſes nichtsſagende Oy konnte 
ich nicht aus ihm herausbringen. Bei dem rappelt's ebenfalls, 
dachte ich und wendete mich an einen Dritten, dem ich zur 
Aufmunterung eine Priſe anbot. Nach vielem zimperlichen 
Weigern und nachdem er ſich vorher mehrere Male mit den 
Rockſchößen die Finger abgeputzt, tauchte er dieſelben mit lächer— 
licher Schüchternheit in die Doſe und rief, ſtatt meine Frage 
zu beantworten: „Ich werde dieſe Gnade nie vergeſſen! y Ein 
Vierter, dem ich mich nähern wollte, ergriff die Flucht, und 
als ich mich an den Wirth um Auskunft über das ſonderbare 
Benehmen ſeiner Gäſte wendete, machte er ein Dutzend Katzen— 
buckel hintereinander, rieb ſich in Ehrfurcht die Hände und 
war nicht fähig, ein verſtändliches Wort herauszubringen. Auf 
meine Frage, was ihn ſo plötzlich verwandelt, antworte er 
nach langem Weigern endlich: O es bleibt nichts verborgen !» 
und lachte dabei ſo dumm, daß es mir ganz miſerabel zu 
Muthe ward und ich nicht übel Luſt hatte, wie ein Donner— 
wetter in die Philiſter zu fahren. Da ich indeſſen mein hef— 
tiges Temperament kenne, dachte ich es am angemeſſenſten, den 
Saal zu verlaſſen. Auf dem Gange begegneten mir Mehrere, 
die mir ſcheu auswichen und haſtig die Hüte abnahmen und 
bis auf den Boden ſenkten. 

„Gegen elf Uhr Abends kehrte ich in den Saal zurück. 
Die Gäſte hatten ſich indeſſen verlaufen, was mir ſehr ange— 
nehm war. Ich ſetzte mich nun an den Tiſch und beſtellte, 
wie gewöhnlich um dieſe Zeit, ein Glas Grog. Ich mußte ſehr 
lange auf den Grog warten und als ich dem Kellner die Läſſig— 
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keit vorwarf, lächelte er höchſt bedeutungsvoll und zog ſich 
ſchweigend zurück. Endlich kam der erwünſchte Trank, aber 
auf eine höchſt unerwartete Weiſe. Er wurde mir nämlich von 
der Tochter des Wirthes überreicht, einem ſehr ſchönen Mäd— 
chen, das ſich für dieſe Feierlichkeit mit vieler Sorgfalt vor— 
bereitet hatte. Sie trug ein weißes Mouſſelinkleid mit roſen— 
rothen Bändern, weiße Atlasſchuhe und einen höchſt korpulenten 
Kranz auf dem niedlichen Köpfchen. Das ſchüchterne Kind war 
geſchmückt, als ob es eben am Altare das ſüße «Ja» zum 
ewigen Bunde ausſprechen ſollte. Sie zitterte ſichtbar, als ſie 
ſich mir näherte; und als ſie mir den Trank überreichte, machte 
ſie eine unbeholfene Verbeugung, was allerliebſt war. 

„Wenn mir nun die Huldigung von Seiten eines ſolch' 
ſchöͤnen Kindes gefallen mußte, jo hatte doch die ganze Situa— 
tion etwas Lächerliches, das mich tief verletzte. Die Scene 
wurde aber noch lächerlicher, als das Mädchen ſich anſtrengte, 
einen Vers zu reeitiren, den es wahrſcheinlich in der Geſchwin— 
digkeit auswendig gelernt, aber in dem furchtbaren Bewußtſein, 
einem Könige gegenüber zu ſtehen, ganz und gar vergeſſen 
hatte, was ihrem Vater, der an der offenen Thüre ſtand, um 
Zeuge des feierlichen Aktes zu ſein, einen nicht geringen Aerger 
verurſachte. Das arme Kind konnte über das „Heil Dir!» 
nicht hinwegkommen. Ich ließ natürlich das Mädchen nicht 
lange in der entſetzlichen Verlegenheit, ſondern ſagte ihm ganz 
einfach, daß ich der Obriſt von M*** ſei, daß ich nie das 
Glück gehabt, eine Krone zu tragen und folglich auch nicht das 
Unglück gehabt haben konnte, eine Krone zu verlieren. Aber 
der Glaube an meine irdiſche Majeſtät hatte in dem Hauſe 
ſchon ſolche tiefe Wurzeln gefaßt, daß mein Proteſtiren nur 
dazu diente, die Gläubigen zu beſtärken. 8 723 

„Wer das falſche Gerücht verbreitet hat, weiß ich nicht; 
ich kann aber vermuthen, wodurch es veranlaßt worden. Der 
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Erfönig von Schweden iſt nämlich oft unter dem Namen Obrift 
von M* gereiſt und fo mochte Jemand, der meinen Namen 
im Fremdenbuch geleſen, entweder abſichtlich um einen Spaß 
zu machen, oder in dem Glauben, ich ſei wirklich jener abge— 
dankte König, jene Nachricht verbreitet haben, die ſo viel bei— 
trägt, mir die Reiſe höchſt unangenehm zu machen und zwar 
nicht blos, weil die Reverenzen der Leute mich anwidern, ſon— 
dern weil man mir überall Rechnungen macht, die mit der 
Verſchämtheit auch nicht die entfernteſte Verwandtſchaft haben. 
Ich hoffte von allen dieſen lächerlichen Unannehmlichkeiten be— 
freit zu werden, ſobald ich Nürnberg den Rücken gekehrt haben 
würde. Aber wie ſehr hatte ich mich getäuſcht! Auf der 
ganzen Reiſe von der guten alten Reichsſtadt bis nach München 
empfing ich in allen Gaſthöfen königliche Ehrenbezeigungen. 
Was half all' mein Proteſtiren? Was halfen alle Grobheiten, 
die ich, ich darf es kühn behaupten, ſo ſehr verſchwendete, als 
wäre mein Vorrath davon unerſchöpflich? Im Gegentheil! 
man ſchien meine Grobheit als den ſicherſten Beweis für mein 
gekröntes Daſein zu halten. Nun bin ich leider ein Menſch, 
der ſich in der ſchlechteſten Geſellſchaft noch immer behaglicher 
fühlt, als in gar keiner, und ſo konnte ich keinen Augenblick 
unter den Leuten zubringen, ohne von deren thörichter Zu— 
dringlichkeit gequält zu werden. Ich habe hier ſchon tauſend— 
mal verſichert, daß ich ein alter ſchlichter Soldat bin. Um— 
ſonſt! Alle Welt begafft mich, als ob ich eine merkwürdige, 
in Europa früher nie geſehene Beſtie wäre. Jeder Biſſen, den 
ich in den Mund ſtecke, wird beobachtet, wie man die Fütte— 
rung in einer Menagerie betrachtet. Das königliche Anſehen, 
das ich genieße, bringt mich um jeden Genuß. Das Lächerlichſte 
bei der ganzen Sache iſt, daß ich mit dem Exkönig von 
Schweden nicht die geringſte Aehnlichkeit habe. Er iſt unwirrſch 
und abgeſchloſſen, während ich, wie Sie ſehen, ein geſelliger, 
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geſprächiger Mann bin. Nun werden Sie mich fragen, warum 
ich Sie zu mir gebeten? — Um Ihnen eine nützliche Lehre 
zu geben! Sie ſind jung, Sie ſtehen ſozuſagen erſt an der 
Schwelle des Lebens, lernen Sie die große Kunſt, ſich nicht 
verblüffen zu laſſen, verlieren Sie nie die Faſſung und denken 
Sie zuweilen an den Obriſten von M*.“ 

Mit dieſen Worten reichte er mir die Hand, die ich herz— 
lich ſchüttelte und mich dann empfahl. 

Kaum hatte ich die letzte Stufe der Treppe erreicht, als 
der Traubenwirth ſchlau lächelnd auf mich zukam und mir in's 
Ohr flüſterte: „Er mag ſein, was er will, er iſt doch der 
König von Schweden!“ 

„Ich habe nie daran gezweifelt!“ flüſterte ich ihm meiner— 
ſeits in's Ohr und verließ mit ſtolzen Schritten das Haus, 
begleitet von den Blicken ſämmtlicher Gäſte, den man den Neid 
über meine genoſſene Audienz deutlich anſehen konnte. 

Der gute Obriſt von M’** iſt gewiß ſchon längſt zu 
ſeinen Vätern verſammelt worden. Ich habe mir oft vorge— 
nommen, ſeinen Rath zu befolgen; aber es iſt mir bis jetzt 
leider noch nicht gelungen. Ich gehöre zu den Menſchen, die ſich 
leicht verblüffen laſſen, ſelbſt wenn ſie nicht einem König gegenüber 
zu ſtehen glauben, und ich könnte dem freundlichen Leſer Hun— 
derte von Fällen aufzählen, in denen ich meine Faſſung verloren, 
wenn ich nicht fürchtete, daß er ſie dann ſelbſt verlieren würde. 
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Lebensregeln eines älteren Dum melbecker Buchhänd⸗ 
lers an einen jüngeren Collegen. 
(Auf einem Spaziergange. ) 


„Ma fehn je mal, ih bin auch jung geweſen, und will darum 
feinen Sdein nich uff Sie werfen, doch Ihre Geſundheit geht 
dabei zu Grunde bei dieſem unregelmäßigen Lebenswandel. Wer 
enn Geſchäftsmann ſein will, muß nach der Uhr leben. Sehnſe 
emal, wie ich mich mein Leben eingerichtet habe. Sommers und 
Winters ſdehe ich jeden Morgen um ſiebene auf, waſche und 
kemme mich, ſbiele mich den Mund aus, ſtoppe mich ne Feife, 
aber nich ohne vorher an meinen lieben Herrgott gedacht zu 
haben; dann geh' ich in's Wohnzimmer, zanke in Winter, daß 
die Dieren und Fenſter zu viel aufgemacht werden, unn in 
Sommer, daſſe nich aufgemacht werden, dann drinke ich in Frie— 
den mit meiner Frau und Dochter den Caffe, das dauert bis 
achte, bis halb neine verfluch ich meine Dochter, dann zieh ich 
mich vollends an, unn drage denn meine Facturen und Verlang⸗ 
zettel ein; dann is es gewöhnlich halb zehne. Jetzt ſtoppe ich 
mich die zweite Feife und gehe in die Leihbibliothek; da ſehe 
ich denn, ſo lange meine Feife brennt, zu, wie meine Laden⸗ 
jungfer der Leiter errauf und errunter ſdeigt, und bewundere 
dabei, wie vollkommen Alles der liebe Herregott gemacht hat. 
Dann kloppe ich meine Feife auf den Fenſterrahmen aus, gieße 
den Smurrgel in den Sbucknapp, zanke mit meiner Dochter, 
daß ſo viele Bücher uneingereimt daliegen; dann is es gewöhn— 
lich ein viertel auf elbe. Von da bis Puncto elbe mach ich in 
meinen Kombtore Buchhändlerunternehmungen. Dann gehe ich 
ne Stunde auf den Keller, dann eine Stunde ſbadzieren und 
Puncto eine zu Diſche. Während den Eſſen, ſo wie das Diſch— 
gebet geſprochen, zanke ich mit meiner Frau über das Eſſen, 
bin freindlich mit meiner Ladenjungfer, denn unſer Schöpfer 
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will, daß wir unſere Dienſtboten gut behandeln ſollen, nach 
dem Eſſen verfluche ich meine Dochter und lege mich dann ne 
Stunde jlafen. Von drei bis finbe ſreibe ich Briefe und leſe 
die vaterländiſchen Blätter; dann ſneide ich mich en Stück 
Slackwurſd ab, ſelbſtmachene! Meine letzten Seligen wogen 
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über 300 Fund! gehe auf den Keller bis Puncto achte, dann 
gehe ich zum Abendeſſen, zanke während den Eſſen mit meiner 
Frau, bin freindlich mit meiner Ladenjungfer. Nach Diſche 
gehe ich in die Harmonie, da ſbrechen wir über die flechten 
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Haushalte unver Nachbaren, Puncto zehne gehe ich zu Haufe, 
verfluche meine Dochter und gehe zu Bette. Wenn ich an mei— 
nen lieben Gott gedacht habe, zanke ich mit meiner Frau, daß 
ſe ſo lange ſich auszieht, und ſlafe darüber ein.“ 

„Und ſo leben Sie, Jahr aus Jahr ein, einen Tag wie 
den andern auf dieſelbe Weiſe.“ 

„Nein, laſſen ſe ſich ſagen, der Sonndag macht 'nen Unter— 
ſchied; der iſt ganz meinen Schöpfer und den Vergnigen gewid— 
met. Nachdem ich des Morgens meine Frau gezankt, meinen 
Kaffee getrunken, meine Dochter verflucht und en reines Hemd 
angezogen habe, gehe ich in die Kirche und here unſeren Herren 
Paſtor predigen, denn es geht nichts über ſo eine lutterſche 
Predigt; man kann an Alles dabei denken. Ich habe ſchon 


emal ein neues Wurſtrezebt dabei erfunden. Ein einzigma 
bin ich aber in meiner Andacht geſdert worden: Ich war wie— 
der während der Predigt in Gedanken verſunken, und dacht 
eben darüber nach, warum unſere Seelſorger ihre Buchhändler— 
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Rechnungen fo liederlich bezahlten; da donnerte unſer Herr 
Paſtor von der Kanzel: «der iſt werth, daß ein Mühlſtein an 
ſeinen Hals gehängt und er erſeift wird im Meere, wo es 
am diefſten HD!» Da ſah ich auf das Rad um feinen Halſe, 
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und ſeid der Zeit kommen mir immer Zweifel, ob denn Alles 
Wahrheid iſd, was fie im Namen Gottes reden, und ob ihre Pro- 
feſſion eine gottgefälligere iſd, als die der Sneider und Schuſter. 

„Doch wieder auf meinen Lebenswandel! Nachdem ich nun 
der Frömmigkeid genug geddan! — — (Zu einem Bettel— 
jungen) „Sackerloter, wutt du woll das Beddeln lahten! Gieh 
meind mant, man kann dei Pote vor jut immer in der Ficke 
habben!) (Zu den Jüngern) „Sehenſe, wenn ich Armfleger 
were, mißten die Jungens alle in die lateiniſche Schule gehen, 


244 


das Betteln herte auf, die Buchhändler gewennen, und wir 
bekemen viele Paſtoren, die es billiger deten, als die jetzigen 
es dhun. ) (Zu dem Jungen) „Teifmant, wenn ick dick noch 
emal erwiſche, du Fulenzer!) (Zu den Jüngern) «Sonſt geht 
Alles den Sonndag ſeinen geregelden Gang, Sweinebraten eſſen 
wir mant, und meine Frau führe ich den Nachmiddag ſpadzie— 
ren und an den drei Maſchdagen jlage ich en bischen über den 
Sdronk. Na aber auch ſo was wie unſere Maſch wegen der 
Sweine und unſer Johannismarkt wegen der Wohlgerüche, 
nein das Umgekehrte wollte ich ſagen, hat auch keine andere 
Sdadt, Gott ſei dank!)“ 

„Ja es iſt ein peſtilenzialiſch-beſtialiſches, horizontal— 
perpendiculariſches Feſt! Man glaubt, man iſt ſein eigenes 
Hausthier, und ruft mit dem unſterblichen Goethe aus: 

Mir iſt ſo kannibaliſch wohl, 
Als wie fünftauſend Schweinen!“ 

„Na alſo auch unſer große Goethe, der berühmde Fauſt— 
macher, hadd uns angeſungen, na das is ſchen, unſer Klinge— 
mann, der auch en Fauſtmacher is, hadd das nich gedahn. Na 
eigendlich is es mehr en Feſt für unſere Damens, ſie kennen 
in einsweg mit uns Männern ſpielen und gewinnen immer. 
Wenn man auch Sieger bleibd, man giebd ihnen hin, was man hat; 
ſie beudeln Einen fermlich aus. Und dann unſer Schitzenzug!“ 

„Ja, großartig! Man weiß nicht, bei wem mehr die 
Paraphraneſis herrſcht, bei denen, die dergleichen anſehen kön— 
nen, oder bei denen, die dergleichen machen.“ 

„Ja, ein Bischen Pharaonennäſig ſind ſe, namendlich die 
beiden Schitzenkenige; da haben aber unſere Bürger Recht 
dazu, denn es ſind ihre alten Gerechtſame, daran halten je 
und weder der Deiwel, noch der Herrgott kann je en Sritt 
vorwärts bringen. Doch mein Lebenswandel! Sehenſe, man— 
nechsmal gehe ich auch innes Theater, wenn mein Inquilin 
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der Tenoriſt Horn ſingt. Horn is eigendlich kein Künſtlername, 
er ſollte ſich in's Franzöſiſche überſetzen. Das is ne Seele, 
wir haben uns erſt zweimal miteinander geprügelt und doch 
wohnt er ſchon ein Jahr bei mir. Dieſen Hausfreund ver— 
danke ich meiner Frau, ich wollte, ich krichte noch ſo einen.“ 


„Ich werde mit Ihrer Frau dafür ſorgen!“ 

„Obligird! Und dann, wenn die Leibſiger Oſtermeſſe 
kommt, da muß der Menſch den Buchhändler weichen. Man 
will Manuſeribte, man muß mit den Lidderathen gehn. Na 
wo die mich ſchon alles hingeviert haben! Und wenn ich denn 
ſo en Bischen in Tritt bin, da vergeſſe ich Weib und Kind 
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Und die 


unn laſſe mich anpumpen auf alle denkbare Weiſe. 
Und die 


Kerle wiſſen die Füchſe aus dem Loche zu locken. 
Buchhändler! Da muß man auch midmachen, da wird Cham— 
pagnert, und wehrend die eigenen Krebſe den Leichnam des Ge— 
ſchäftes auffreſſen, verfrißt man in Krebſen das Bischen Nach- 
laſſenſchaft deſſelben. Na, Sie kennen die Lidderathen und 
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Buchhändler, der eine ſucht den andern anzuvieren und zuletzt 
ſind beide und das Publikum mitangeviert. 

„Doch ſehenſe emal, um wieder auf unſer Geſbräch zurück— 
zukommen, Sie miſſen ſich en anderen Lebenswandel angewehnen; 
bei nachtſchlafender Zeit im Wirthshaus ſitzen, ruinirt Geſund— 
heit und Geldbeuddel, unn unſere ſoliden dummelbecker Bürger 
ärgern ſich darüber. Unn dann müſſen ſie auch keine Witze 
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über die ſießen Angewohnheiten des Daſeins und Wirkens un— 
ſerer Midbürger machen, denn nichts is heiliger als was der 
Menſch erbd und wäre es auch ne Dummheid. Kommen je 
des Abends zu mir, meine Strazzen haben nirgends en Kopp, 
da kennen ſe ſich angenehm beſchäftigen. (Er bleibt ſtehen und 
fährt, ohne zur Seite zu ſehen, fort, während der Jüngere einem 
jungen Mädchen in eine offene Parkthüre nachſpringt.) Sehenſe, 
Sie kennen dann mein ſtilles häusliches Glück kennen lernen, 
an meinen Sdrafpredigten Theil nehmen, ſehen wie man weib— 
liche Dienſtboden behandeln muß, kennen das Großartige eines 
Vaterfluches mitempfinden und frei zu Abend eſſen. (Nach einer 
Pauſe zur Seite ſehend.) Na wollenſe? Swerenod! hei is 
dorchgebrannt! Kiekemal, da ſteihd de Sbitzbube und ſnäbelt 
mit en Mäken. — Sall mick diſſer und der! Es is de Fieke, 
miene Ladenjungfer! Teif kumm du mick nah Huſe, ich bin 
dick gut vor 'nen — (zu einem Vorübergehenden) Gehor— 
ſamer Diener!“ 


Die ſilbernen Beine. 


En avant, marchons! 
Marseillaise. 


Monheer van Wadenblock, der reichſte Kaufmann Rotterdams, 
hatte das Unglück, beide Beine ſo zu zerfallen, daß ſie abge— 
nommen werden mußten, und um den Mangel derſelben zu er— 
ſetzen, ſchickte er nach Meiſter Ezechiel Turningvoort, dem be— 
rühmten Mechaniker. 

Dieſer erſchien mit beſcheidener Miene in den Gemächern 
des reichen Bürgers, und Mynheer van Wadenblock rief ihm 
aus feinem Bette zu: „Turningvoort, Ihr werdet ſchon von 
meinem Unglück gehört haben — um mir daſſelbe einiger— 
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maßen erträglich zu machen, bitte ich Euch, mir ein Paar künſt— 
liche, bewegliche Beine, die beſten, die Ihr liefern könnt, zu 
machen.“ 

Turningvoort verbeugte ſich. 

„Eure Holz- und Leder-Dinger,“ fuhr Wadenblock fort, 
„kann ich nicht leiden, — ein Paar ſilberne Beine will ich 
haben!“ 

Turningvoort verbeugte ſich auf's Neue. 

„Laßt für den Beginn der Arbeit dieſe beiden Barren 
abholen; braucht Ihr mehr, ſo fordert ungenirt, auf den Preis 
kommt es mir nicht an!“ 

Turningvoort machte eine ſehr tiefe Verbeugung, verſicherte 
die Beſtellung auf's Schnellſte auszuführen, und ein Paar 
elegante, unermüdliche Beinchen liefern zu wollen. 

An einem ſchönen Abend erſchien der Künſtler mit ſeiner 
ſorgfältig eingepackten Arbeit vor Herrn van Wadenblock, und 
am nächſten Morgen wanderte der reiche Bürger mit gleich— 
mäßigen, ſichern Schritten aus ſeinem Hauſe die Straße ent— 
lang, die Mechanik und den Künſtler, der ſo vollkommene 
Beine geliefert, preiſend. So kam er fröhlich und wohlgemuth 
bis zum Stadthauſe. 

Hier traf er ſeinen alten Freund Mynheer Filips van 
Maaneflauwe van der Ounedertintelekerkdoorbumblere, der am 
Fuß der Treppe, die zum Haupteingange führt, ſtehen blieb, 
um den Daherſchreitenden glückwünſchend zu begrüßen. Van 
Wadenblock ſtreckte ihm ſchon von Weitem fröhlich die Hand 
entgegen, ging aber doch, in einiger Entfernung, raͤſch am 
Freunde vorüber, ohne nur einen Augenblick ſeinen Taktmarſch 
zu unterbrechen. Erſtaunt ſah ihm Filips nach — van Waden— 
block aber bemerkte mit Schrecken, daß er nicht im Stande ſei, 
den Gang der künſtlichen Beine zu lenken oder einzuhalten. 
Eins, zwei — links, rechts — eins, zwei — links, rechts — 
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eins, zwei — links, rechts — eins, zwei — links, rechts — 
führten ſie ihn fort. Unausſprechliche Angſt ergriff den reichen 
Mann, als er ſich ſo in die Gewalt einer mechaniſchen Kraft 
gegeben ſah; — voll Graus blickte er auf die eifrigen Beine, 
die er, ohne Hülfe eines Andern, auch nicht einmal loszuſchnallen 
vermochte. Er ſuchte ſich an den Gittern eines Brunnens feſt— 
zuhalten, um Leute herbeizurufen, aber die Gewalt der vorwärts 
eilenden Maſchine war ſo mächtig, daß Wadenblock, aus Furcht, 
auch die Arme ausgeriſſen zu bekommen, das Gitterwerk los— 
laſſen und ſeinen Geſchwindſchritt fortſetzen mußte. 

An dem Leyden'ſchen Kanale angekommen, erblickte er das 
Haus des Mechanikers, und ſchrie ſchon von 1 Weitem „Hilfe, 
Hilfe, Hilfe!“ 

Turningvoort kam an's Fenſter. 

„Schurke!“ rief van Wadenblock, der eben unter dem 
Fenſter vorbeimarſchirte, „komm' geſchwind herunter und 
halte mich auf! Wenn Du einen Augenblick ſäumſt, ſo bin 
ich ſchon ſo weit, daß Du mich nicht mehr einholen wirſt 
und Deine ſataniſchen Beine führen mich, der nel weiß, 
wohin!“ 

Blaß und außer ſich vor Entſetzen lief der Künſtler aus 
dem Hauſe, dem ſchon weitentfernten Wadenblock nachſetzend. 
Turningvoort war alt und kaum im Stande den reichen Gönner 
einzuholen. Doch gelang ihm dies endlich durch die äußerſte 
Kraftanſtrengung. Er klammerte ſich an Wadenblock feſt, drückte 
an zwei verborgenen Federn und — fortſchoſſen die Beine, den 
unglücklichen Wadenblock mit zehnfach vermehrter Geſchwindig— 
keit dahinführend. Wie ein Blitz flog er an dem Kanale hin, 
acht Fiſchweiber, zwei dicke Engländer, einen Milch-Eſel, eine 
Heerde Hammel, die ihm nach einander in den Weg kamen, 
mit der mechaniſchen Vierpferdekraft ſeiner Beine niederrennend. 
Turningvoort lag jammernd auf der Erde und ſah ihm nach, 
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dem reichten Manne Rotterdams, der, ſonſt jo ruhig und ehr— 
bar, jetzt wie ein losgeriſſener Stier dahin tobte, und im hol— 
ländiſchen Nebel verſchwand. Aber aus der Ferne tönte noch 
ſein Ruf: „Turningvoort, du biſt mein Mörder!“ 

Fünf Meilen von Rotterdam liegt Leyden. — In der 
Hauptſtraße dieſer Stadt ſaßen hinter den blanken Fenſtern 
ihres Frühſtückſaales die Jungfrauen Backſchneider und Tegen— 
ſtand und tranken Thee. Da bemerkten ſie einen Mann, der, 
wie raſend, mitten durch die Straße lief. Sein Geſicht war 
todtenblaß, er öffnete und ſchloß den Mund mit convulſiviſchen 
Anſtrengungen und rannte wider einen Laternenpfahl, der 
krachend umſtürzte. Ein Schnarren wie von Ziehbrunnenketten 
tönte herauf, der blaſſe Mann drehte ſich, und rannte, haſtig 
wie er gekommen war, wieder zurück. 
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„Guter Gott!“ riefen die Jungfrauen, „war das nicht 
Mynheer van Wadenblock aus Rotterdam?“ | 

Der folgende Tag war ein Sonntag und die Bewohner 
Haarlems gingen nach der Kirche, als eine zuſammengeſunkene, 
menſchliche Figur, eine Leiche, mit einem Geſicht, das in allen 
Farben ſpielte, blitzſchnell quer über den Markt lief. Die Menge 
wich, ſtumm vor Schreck, zu beiden Seiten zurück, und war 
entſetzt, daß die Todten am hellen Tag die Gräber verließen 
und unter den Lebenden herumirrten. | 

Der Leichnam des reichen Rotterdamers wurde durch die 
unwiderſtehliche Gewalt der mechaniſchen Beine durch alle hollän— 
diſchen Städte geſchleppt. Stieß die fortbewegende Kraft auf 


ein Hinderniß, jo drehte ſich die Maſchine und lief zurück bis 
wieder eine Mauer, ein Haus oder ein mächtiger Baum in dem 
Wege lag und ein abermaliges Umkehren bewirkte. Die Klei— 
der, welche Herr van Wadenblock im Leben getragen, fielen in 
Lumpen ab, ſein Körper löſte ſich auf; nach einigen Jahren 
erſchien dann und wann im nördlichen Europa ſein Skelett; — 


die ſilbernen Beine hörten nicht auf zu laufen. Die letzten 
Knochen brachen nnd gingen verloren — die durch Eiſen— 
ſtangen verbundenen Beine aber laufen noch heute in Holland 
herum. 

Turingvoort hatte das Geheimniß des perpetuum mobile 
entdeckt und die Räder ſeines wunderbaren Werkes werden nie 
ſtille ſtehen. 
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Ein junges Ehepaar. 


Vicht nur jo weit, ſondern ſo lange die deutſche Zunge 
klingt, hat kein Ehepaar ſüßere Flitterwochen gefeiert als Robert 
und Pauline. Ihr Daſein beſtand nur aus Umarmungen und 
nur in heißen Küſſen ſagten ſie ſich, wie glücklich ſie waren. 

Gewöhnlich beſtehen die Flitterwochen nur aus einem oder 
aus zwei Dutzend Tagen, in welchen der diplomatiſche Hymen 
dem ungeſtümen Amor officielle Huldigungen darbringt, um 
ihn dann mit geknickten Flügeln aus dem Hauſe ſcheiden und 
nie wieder in daſſelbe einkehren zu ſehen. Robert und Pauline 
aber, denen die Tage wie Sekunden dahin flogen, dehnten die 
Flitterwochen zu Flittermonaten aus. Nach den erſten drei Mo- 
naten wurden die Umarmungen freilich ſeltener; aber ſie waren 
nicht minder herzlich, und wenn die Küſſe quantitativ abnah— 
men, ſo nahmen ſie qualitativ wo möglich zu. Mit einem 
Wort: das Liebesfeuer des jungen Paares brannte jetzt zwar 
nicht mehr ſo wild, aber es brannte ſtetiger. Ihre Herzen 
flackerten nicht mehr, aber ſie glühten in jener ſtillen ſanften 
Gluth, die eine ewige Dauer verheißt. 

Zwiſchen Robert und Pauline fanden jeden Tag zwei Ab— 
ſchiedsſeenen ſtatt, die eine gegen acht Uhr Morgens, die an— 
dere gegen zwei Uhr Nachmittags. Robert hatte nämlich eine 
ſtädtiſche Anſtellung und um die erwähnten Stunden rief ihn 
ſein Amt auf's Stadthaus. Niemand war pünktlicher in der 
Erfüllung ſeiner Pflicht als er. Nie traf er auch nur eine 
Sekunde ſpäter auf ſeinem Bureau ein, ſo daß er den Straßen, 
durch die ihn ſein Weg zum Stadthauſe führte, als wandernde 
Uhr diente, die ſich vor allen andern Uhren durch die größte 
Regelmäßigkeit auszeichnete. Robert war ein wahrer Chrono— 
meter. 
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Wenn er nun zu den erwähnten Stunden mit einer Um— 
armung ſeine Gattin verließ, ſo hatte dieſe immer eine drin— 
gende Beſchäftigung, die ſie in die Küche, oder auf die Boden— 
kammer, oder in den Garten rief und ſie eilte mit einem 
Kuſſe von ihm. Es war aber dies eine bloße Heuchelei ihrer 
aufrichtigen Liebe; denn kaum war Robert aus dem Hauſe, 
fo ſtand fie ſchon hinter dem Fenſtervorhang, ihn leiſe lüftend 
und ihr ſehnſüchtiges Auge folgte dann ihrem Gatten ſo lange, 
bis er um die Ecke bog. Kam er Mittags nach Hauſe, ſo 
lachte ihm der gedeckte Tiſch entgegen und es blieb für Robert 
immer ein Räthſel, wie Pauline durch die Wahl der Gerichte 
ſeinen Geſchmack ſo wohl zu errathen wußte. Nach Tiſche 
brachte ſie ihm den Kaffee, den ſie zweimal in der Woche ſelbſt 
brannte und zweimal des Tages ſelbſt mahlte, damit er ſich 
friſch und duftend erhielte; und ſo ſehr er ſich auch dagegen 
wehrte, ſie ließ es ſich nicht nehmen, ihm die Pfeife zu ſtopfen. 
Daß die zierlich geformten Fidibuſſe, die, wie die Pfeile aus 
dem Köcher Apollo's, maleriſch aus dem Becher blickten, ein 
Werk von Paulinens kleiner Hand waren, brauche ich wohl 
kaum zu erwähnen. Daß aber dieſe Fidibuſſe genau von der— 
ſelben Länge und Breite waren und ſtets von derſelben Papier- 
ſorte gewählt wurden, darf durchaus nicht unerwähnt bleiben. 
Ueberhaupt wetteiferte Pauline mit ihrem Gatten in Bezug 
auf Ordnung und Pünktlichkeit; oder vielmehr, ſie machte es 
ihm durch ihren eigenen Ordnungsſinn möglich, dem ſeinigen 
zu genügen. 

Es mag pedantiſch fein, dem Leſer zu erzählen, daß in 
dem Hauſe des jungen Paares die Taſſen wie ein Garde— 
regiment in ſchnurgerader Linie ſtanden, mit der Kaffee- und 
Milchkanne als General und Adjutant an der Spitze, daß an 
dieſen Taſſen wie an den Tellern und Schüſſeln ſelbſt das 
ſchärfſte Auge auch nicht den allergeringſten Schaden hätte 
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wahrnehmen können, weil Pauline für das invalide Geſchirr 
eine beſondere Abtheilung in einem Winkel der Küche, ein 
kleines Hötel des Invalides eingerichtet hatte; dies Alles dem 
Leſer zu erzählen, mag, wie geſagt, pedantiſch ſein; aber es 
war gewiß keine Pedanterie von Paulinen, die recht gut wußte, 
daß Ordnung die Sparſamkeit erleichtert und daß Sparſamkeit 
die Rente iſt für Diejenigen, die nicht von ihren Renten leben 
können. 

Sechs Monate waren verfloſſen, ohne daß an dem Himmel 
dieſer Ehe ſich auch nur das kleinſte Wölkchen gezeigt hätte. 
Nach und nach aber begann das Glück des jungen Paares ſich 
zu trüben. Pauline ſah oft ihren Gatten, wenn er ſich un— 
bemerkt glaubte, mit kummervollen Zügen in Gedanken ver— 
ſunken; und ebenſo oft ſah Robert ſeine reizende Gattin wie 
von ſchwerem Kummer verzehrt, düſter vor ſich hinſtarren. 
Dieſer ſtille verborgene Kummer im Herzen des jungen Paares 
verminderte zwar ihre gegenſeitige Zärtlichkeit nicht, aber dieſe 
bekam etwas Krankhaftes. Sie lachten ſelten und wenn ſie ſich 
manchmal dem alten ungetrübten Frohſinn hingaben, ſo fielen 
ſie, als hätten ſie ſich auf einem Unrecht ertappt, plötzlich in 
nur noch tiefere Schwermuth zurück. 

Eines Tages nun, als Robert, die Ellenbogen auf den 
Knieen, das Geſicht in die Hände gelegt, ſchwermüthigen Ge— 
danken ſich hingab, wurde er durch den Beſuch Werner's über— 
raſcht. 

Werner war der beſte Freund Robert's, ſowie er der beſte 
Freund ſeines Vaters geweſen. Er war ein tiefer Sechziger, 
der Kopf und Herz auf dem rechten Flecke hatte und ſo reich 
an Lebenserfahrungen, daß ſich gar Mancher in ſchwierigen 
Lagen um Rath an ihn wendete. So eben von einer mehr— 
monatlichen Reiſe zurückgekehrt, war er nicht wenig verwundert, 
Robert ſo niedergeſchlagen zu finden. 
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„Was iſt Dir?“ fragte Werner, indem er ihm die Hand 
ſchüttelte. „Es iſt doch Alles wohl im Hauſe?“ | 

„Alles wohl! O wie freue ich mich, daß Sie gefom- 
men ſind!“ 

„Wo iſt Pauline?“ fragte Werner. 

„Sie iſt im Garten beſchäftigt, ſie wird indeſſen bald 
kommen,“ ſagte Robert mit einem Seufzer. 

„Hat vielleicht ein kleines häusliches Ungewitter den Ho— 
rizont der Ehe ein wenig getrübt?“ fragte Werner, Robert's 
Hand ergreifend und ihm forſchend in's Auge blickend. 

„O nein!“ rief Robert lebhaft. „Pauline iſt ein Engel, 
aber das iſt es eben, was mir Kummer macht,“ ſetzte er ſeuf— 
zend hinzu. 

„Nun, das iſt ſonderbar,“ bemerkte Werner. „Du biſt 
der erſte Ehemann, der ſich über die Engelhaftigkeit ſeiner 
Gattin beſchwert, gewöhnlich klagen Ehemänner gerade über 
das Gegentheil.“ | 

„Und dennoch iſt es jo!’ rief Robert. 

„Darf ich die Urſache Deines Kummers wiſſen?“ fragte 
Jener. 

„O wie froh bin ich, mich Ihnen mittheilen zu können,“ 
ſagte Robert. 

Werner ſetzte ſich neben ihn und Robert begann: 

„Ich bin nun ſeit ſechs Monaten verheirathet und bis 
auf die jetzige Stunde habe ich auch nicht einen einzigen Fehler 
entdeckt —“ | 

„Und das macht Dir Kummer?“ fragte Werner. 

„Freilich!“ rief Robert. „Pauline iſt gut, ſanft und 
liebevoll und denkt an nichts anders als mich glücklich zu machen. 
Ihr Fleiß iſt wahrhaft bewunderungswürdig. Sie iſt die 
arbeitſamſte Magd, die geſchickteſte Köchin, die reizendſte Haus— 
frau in einer Perſon. Sie iſt die Sparſamkeit, die Ordnung 
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ſelbſt. Betrachten Sie das Zimmer, Herr Werner, und wenn 
Sie das geringſte Staubkörnchen auf dem Geräthe, den klein— 
ſten Flecken auf dem Fußboden finden, ſo dürfen Sie mich 
der Lüge beſchuldigen. Meine Wäſche glänzt wie friſch ge— 
fallener Schnee; denn Pauline läßt es ſich nicht nehmen, ſelbſt 
die Wäſcherin zu machen, indem ſie behauptet, fremde Leute 
würden unſer Linnen verderben. Pauline lieſt in meinen Augen 
und ich brauche einen Wunſch nicht erſt zu äußern, um ihn 
erfüllt zu ſehen — “ 

„Und das macht Dich unglücklich?“ fragte Werner, als 
Robert ſchwieg. 

„Ja, theurer Freund. Denn frage ich mich, was ich 
einem ſolchen herrlichen Weibe als Erſatz für die vielen Auf— 
opferungen bieten kann, ſo muß ich beſchämt die Augen nieder— 
ſchlagen. Mein Gehalt iſt ſehr gering und ohne die Spar— 
ſamkeit Paulinens müßten wir gewiß knapp leben. Während 
nun andere Frauen, die nicht werth ſind meiner Pauline das 
Waſſer zu reichen, in ſchönen Kleidern ſpazieren gehen, ſchafft 
mein armes Weib in der Haushaltung. Sie hat keine Er— 
holung, keine Zerſtreuung, kein Vergnügen. Das macht mir 
Kummer, das nagt an meinem Herzen.“ 

„Und Pauline?“ fragte Werner. 

„Pauline wird mit jedem Tage, wo möglich noch fleißi— 
ger, noch liebenswürdiger,“ antwortete Robert. „Sie iſt 
heiter, wenn ſie mich ſieht, um mir nicht wehe zu thun, aber 
ich bin überzeugt, daß ſie ſich nicht glücklich fühlt. Ich habe 
ſie mehrere Male beobachtet, wenn ſie ſich allein glaubte, und 
ich habe ſie dann zu meinem großen Kummer betrübt und 
niedergeſchlagen geſehen.“ 

„Und warum haſt Du ſie niemals um die Urſache ihres 
geheimen Kummers gefragt?“ bemerkte Werner. 

„Weil ich weiß, daß ſie aus Schonung gegen mich die 
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Wahrheit nicht geftehen wird,“ erwiderte Robert. „Sie iſt 
viel zu zartfühlend, um mir zu ſagen, daß ich nicht im Stande 
bin, ſie glücklich zu machen.“ | 

„Eitelkeit alſo hält Dich ab, Deine Gattin, die Du ſo 
ſehr zu lieben glaubſt, um die Urſache ihres Kummers zu 
fragen?“ rief Werner. 

„Eitelkeit gewiß nicht!“ ſeufzte Robert. 

„Dann iſt es Feigheit,“ ſagte Jener. „Du ſiehſt Dein 
Weib leiden und haſt nicht den Muth zu fragen, warum ſie 
leidet. Du könnteſt ſie vielleicht glücklich machen, wenn Du 
ſprichſt — und Du ſchweigſt?“ 

„Sie ſind ſehr ſtrenge, Werner!“ rief Robert. 

„Beruhige Dich,“ ſetzte Werner theilnehmend hinzu, „ich 
will mit Pauline ſprechen.“ 

„Das iſt es eben, was ich wünſche,“ ſprach Robert. „Sie 
ſind ſo klug, ſo vorſichtig und hegen ſo viel Freundſchaft für 
uns, daß Sie, wenn es nur irgend möglich iſt, gewiß Alles 
in's alte Geleiſe bringen werden.“ 

Werner ging in den Garten, wo er Pauline mit Jäten 
beſchäftigt fand. Sie war freudig überraſcht, ihn wiederzu— 
ſehen. 

„Das iſt eine ſehr nützliche Beſchäftigung,“ ſagte Werner 
nach der erſten Begrüßung. „Man kann keine Pflanze beſſer 
pflegen, als wenn man ſie von dem Unkraut befreit, das ihr 
Raum und Nahrung ſtreitig macht und auf ihre Koſten gedeiht.“ 

„Und wie ſchnell ſchießt das empor!“ rief Pauline. 

„Darum darf man auch keinen Tag vorübergehen laſſen, 
ohne es, wo es ſich bemerkbar macht, ſchon im Keime zu er— 
ſticken,“ bemerkte Werner. „Das Gute, das Edle, das Schöne 
bedarf zu ſeiner Erhaltung ebenſo wohl, wie zu ſeiner Ent— 
wickelung der zarteſten, der ſorgfältigſten Pflege. Das 
Böſe und Zerſtörende kommt, ehe man ſich's verſieht, und 
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es hält dann ſchwer, ihm beizukommen und ſich feiner zu er- 
wehren.“ 

Dieſe Bemerkung gab dem Geſpräch eine ernſte Richtung, 
welcher Pauline mit ſichtbarer Geneigtheit folgte. 

„Ich ſehe, mein Kind, daß Du während meiner kurzen 
Abweſenheit ſehr ernſt geworden,“ ſagte Werner. „Biſt Du 
nicht glücklich?“ 

„O ſehr!“ rief Pauline, „abend 

„Das Aber iſt wohl der große Stein, über den Dein 
Glück ſtolpert?“ fragte Werner. „Darf ich wiſſen, was Dir 
zu Deinem vollen Glücke fehlt, mein Kind?“ fügte er freund⸗ 
lich hinzu, indem er ihre Hand faßte. „Setze Dich neben mich 
auf die Raſenbank. Der Kummer wird wohl nicht ſo herb 
ſein, daß er nicht durch einige Worte des Troſtes wenigſtens 
etwas gemildert werden könnte.“ 

„Sehen Sie, lieber Werner,“ begann Pauline, „ich kenne 
nur ein einziges Glück auf Erden; es beſteht darin, Robert 
glücklich zu ſehen und — Robert iſt nicht glücklich.“ 

„Hat er Dir das geſagt?“ fragte Werner. 

„O nein!“ rief Pauline. „Und er wird es auch nie 
ſagen, um mir nicht wehe zu thun; denn er iſt ſo gut, ſo 
edel, ſo biederherzig.“ 

„Und warum ſollte er ſich ſeinem Weibe nicht mittheilen? 
Warum ſollte er ſich nicht einem Herzen erſchließen, das ſo 
liebevoll für ihn ſchlägt?“ fragte Werner. 

„Weil ich ſelbſt die Urſache ſeines Kummers bin,“ ant— 
wortete Pauline. „Sie wiſſen, theurer Freund,“ fuhr ſie nach 
einer Pauſe fort, „daß ich, eine arme Waiſe von Kindheit an, 
angewieſen war, von meiner Hände Arbeit zu leben. Ich ſtand 
allein in der Welt, allen Gefahren ausgeſetzt, die eine ſolche 
frühe Unabhängigkeit begleiten. Robert lernte mich kennen und 
ward mein Geliebter, Freund und Bruder; und er, der in 


* 


293 


vielen Familien gern geſehen, jo manche Braut mit anſehnlicher 
Mitgift hätte heimführen können, zog die arme Waiſe vor. 
Mehr als ſechs Monate ſind nun ſeit unſerer Trauung ver— 
floſſen. Robert iſt der beſte, der liebevollſte Gatte. Er denkt 
an nicht anders, als mich glücklich zu ſehen. Er erräth meine 
Wünſche, er kommt ihnen zuvor. Aber was kann ich einem 
ſolchen Mann als Erſatz für ſeine vielen Aufopferungen bieten? 
Ich kann ihn in ſeinen Erholungsſtunden nicht angenehm zer— 
ſtreuen, nicht geiſtreich unterhalten; denn ich habe wenig ge— 
leſen und komme nicht unter die Leute. Das muß ihm am 
Ende langweilen und unglücklich machen. Zwar verhehlt er es 
und ſcheint froher Dinge, wenn er bei mir iſt; glaubt er ſich 
aber allein, ſo verſinkt er in Schwermuth. Ich habe ihn ſchon 
mehrere Male beobachtet, wenn er ſich unbeobachtet glaubte, 
und ich habe dann ſeinen tiefen Kummer auf ſeinem Geſichte 
geleſen.“ 

Sie ſchwieg und wiſchte ſich eine Thräne aus dem Auge. 

„Sei guten Muthes, meine Tochter,“ ſagte Werner. „Laß 
uns jetzt zu Robert gehen; ich fühle das Bedürfniß, eine Stunde 
bei Euch zuzubringen.“ 

Pauline bat Werner, ihrem Gatten von dem eben gepflo— 
genen Geſpräche nichts mitzutheilen. 

Robert fragte Werner mit ängſtlichem Ungeſtüm nach dem 
Reſultate der Unterredung. Werner aber verſicherte, daß er 
Paulinen verſprochen habe, Stillſchweigen zu beobachten. Der 
junge Mann ward ſehr beſtürzt, er ſuchte aber ſeine Beſtürzung 
zu verbergen, als ſeine Gattin in's Zimmer trat. Das junge 
Ehepaar ſtrengte ſich an, heiter zu ſcheinen; Werner war es 
wirklich. Er ſetzte ſich zwiſchen Robert und Pauline, und da 
er in ſeinem Leben viel gereiſt war, erzählte er von Land und 
Leuten des Intereſſanten ſo viel, daß das junge Ehepaar ge— 
ſeſſelt an feinem Munde hing. 
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„Wißt Ihr,“ ſagte Werner, als ihn während einer Pauſe 
Robert und Pauline wegen ſeines Erzählertalentes lobten, „wißt 
Ihr, wen ich bis jetzt für den thörichſten unter den thörichten 
und den unglücklichſten unter allen unglücklichen Menſchen ge— 
halten?“ 

Robert und Pauline ſchüttelten verneinend die Köpfe. 

„Einen Gutsbeſitzer im Fränkiſchen,“ ſagte Werner. — 
„Dieſer Mann hatte viel Geiſt und Bildung. Niemand ſprach 
von Kunſt und Wiſſenſchaft ſo angenehm, ſo gründlich und be— 
lehrend, wie er. Er ſpielte für einen Dilettanten das Klavier 
ganz vortrefflich; ſeine Zeichnungen nach der Natur hätten ſelbſt 
einem Künſtler von Fach keine Schande gemacht, und ſein Ur— 
theil über Menſchen und Dinge war ebenſo treffend als ſcharf— 
ſinnig.“ 

„Sonderbar!“ rief Robert. 

„Noch ſonderbarer aber iſt es, daß dieſer Gutsbeſitzer, 
den ich bisher für den Unglücklichſten aller Unglücklichen ge— 
halten, nicht nur reich war N ſondern daß ihm auch nichts fehlte, 
was gewöhnlich die ſicherſte Grundlage des Glückes bildet — 
Geſundheit und Jugend. Aber bei allem Geiſt und bei aller 
Bildung und bei allen Glücksgütern, womit ihn der Himmel 
geſegnet, war er doch nicht glücklich. Statt ſich des Lebens zu 
freuen, ſtatt zu genießen, was ihm ein freundliches Geſchick 
in ſo vollem Maße gewährt hatte, ſchuf er ſich Kummer und 
Sorge. Was nützte ihm ſein Reichthum, da er die thörichte 
Furcht hegte, er könnte plötzlich ſeinen Reichthum verlieren? 
Wie konnte er ſich ſeiner Geſundheit erfreuen, da er in beſtän— 
diger Angſt vor einer tödtlichen Krankheit war? Aus Furcht 
vor dem nächſten Augenblicke genoß er den gegenwärtigen nicht, 
und ſo verſeufzte er die Tage unter der ſchweren Laſt ſeines 
Glückes. — Habe ich nun recht, wenn ich ihn den unglücklich— 
ſten aller Menſchen nenne?“ 
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„Gewiß!“ rief Robert; „denn ein Menſch, der aus der 
Quelle des Glückes ſich nur Kummer und Sorge ſchöpft, iſt 
wirklich ſehr unglücklich.“ 

„Aber eben deshalb auch ſehr thöricht,“ fuhr Werner fort. 

„Und ſehr undankbar,“ ſetzte Pauline hinzu; „denn wie 
viele biedere Menſchen gibt es, denen das Glück nie lächelt und 
denen die Tage in Kummer und Noth dahinſchleichen. Es 
ſollten ſich alſo Diejenigen dankbar des Daſeins freuen, denen 
das Glück ſich freundlich zugewendet.“ 

„Und ſeid Ihr denn vernünftiger?“ rief Werner. „Du, 
Robert, fürchteſt, Deine Frau ſei mit Dir nicht glücklich und 
das macht Dich unglücklich; und Du, Pauline, glaubſt, Du 
genügteſt Deinem Gatten nicht und das macht Dich un— 
glücklich — “ 

„Wäre es möglich?“ rief das Ehepaar, Werner unter— 
brechend. 

„Du, Robert, haſt Deiner Gattin und Du, Pauline, 
haſt Deinem Gatten Dein volles Herz hingegeben; was alſo 
könnte er von Dir, was könnteſt Du von ihm mehr begehren? 
Sich gegenſeitig lieben, heißt ſich gegenſeitig genügen, und wo 
zwei Herzen für einander ſchlagen, wird die Welt mit ihrem 
bunten Flitter leicht vergeſſen. Ihr ſeid auf dem Wege durch 
Empfindelei die Empfindung zu tödten und durch erkünſtelten 
Kummer einen wirklichen zu ſchaffen. Iſt das nicht thöricht? 
Iſt das nicht Undank gegen Euer freundliches Geſchick, das Euch 
Alles gab, um glücklich zu ſein?“ 

Robert und Pauline antworteten nicht. Sie hielten ſich 
feſt umſchlungen als hätten ſie Beide nach langer Verirrung ſich 
wiedergefunden und ſahen dankbar auf den alten Werner, deſſen 
Herz ſich verjüngte bei dem Anblicke dieſes reizenden Paares. 

L. Kaliſch. 
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Der Stolz eines Vaters über einen Sohn. 
(Schreiben des Herrn Schuhmachermeiſters Geo. Gottl. Knetſchke 
in Leipzig.) 
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Der Sturm pfiff durch die öden Straßen, die Windfahnen 
kreiſchten, große Regentropfen ſchlugen an die Fenſter, es war 
ein eigenthümlicher Herbſtabend. Von der Thomaskirche hallte 
die dritte Nachmittagsſtunde, da ſaß ich allein in meiner Werk— 
ſtatt und ſchuhte ein Paar Sommerſtiefeln vor. — Wie die 
Ahnung eines großen Ereigniſſes zog es durch meine bang— 
bewegte Seele; es war einer jener Augenblicke, wo alle Saiten 
des Herzens, ſtraff angeſpannt, bei dem mindeſten Geräuſch in 
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wehmüthigen Accorden erklingen. Ich fuhr alfo zuſammen, als 
es an die Thüre klopfte. — „Herein!“ — Die Thüre öffnete 
ſich, und es erſchien meines Nachbars, des Bierwirths Anger— 
mann, erſter Markör, der kleene Julichus, und überreichte mir 
ſchweigend, — er red't nie viel, — einen zuſammengefalteten 
Brief, ich las: 


Monsieur G. G. Knetschke boltier et soulier est invite 
pour une petite tasse de the et quelques petites 
bemmes de beurre par 
G. C. Angermann 
avec epouse. 


On se rensemble ce soir a 7 heures au premier baton. 


„Schön! Sagen Sie meine Empfehlung, Julichuschen, und 
ich würde erſcheinen. He, was hat denn der Alte, Julichuschen, 
daß er die Spendirhoſen anzieht?“ 

„Das iſt mir unbekannt,“ ſprach Julichus, der darauf 
verſchwand. 

In fabelhaften Vermuthungen erging ſich meine Seele. 
Angermann, der Bierwirth, gibt einen Thee! ſprach eine ge— 
heime Stimme in mir, was ſoll das bedeuten? Selbſt meine 
Frau geſtand mir mit ſchamhaftem Erröthen, daß ſie hier zu 
ſchwach ſei. 

„Sieben Uhr ſchlugs, da weht durch die Gardine,“ Sie 
kennen gewiß die Geſchichte von Heinrich mit der Neuvermählten 
— entſchuldigen Sie dieſen ſchlechten Witz — ich ging alſo zu 
Gottlob Angermannen. Bald ſtand ich unter der Hausthüre. — 
Alles feſtlich erleuchtet, bunte Lampen, Armleuchter; ein Welts— 
Transparent: „Willkommen bei Gottlob Angermann“ 
und ſo weiter. Die Treppe mit Blumen beſetzt, oben auch Alles 
Blumen, Kränze, Guirlanden, noch ein Transparent: „Heute 
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Abends wird's ſchön bei Gottlob Angermann;“ — 


endlich trete ich in's große Zimmer; — da war's wirklich 
ſchön. — Eine große Tafel, wieder mit Blumen, Wachslichtern, 


Butterbemmchen, Schweizerkäſe, Häring, Sardellen, Theekannen, 
neuen Kartoffeln ꝛc. beſetzt, und ringsherum die auserleſenſte 
Geſellſchaft. — Angermann im ſchwarzen Frack, Manſchetten, 
Chapeaubas und Glace; feine Frau: ſeidenes Kleid, Spitzen— 
rarnette, feierliches Geſicht, goldene Kette u. ſ. w.; dann war 
noch da der Tapezierer Köpke, der Fleiſcher Maue, der Magiſter 
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Hetſchke, der Schneider Heuſe und andere Notabilitäten. — 
„Meine Herren, ſetzen Sie,“ ſprach würdevoll Angermann. 
Die Geſellſchaft nahm Platz, und die drei Marköre ſtürzten mit 
den Theekannen zur Thüre herein. Noch war Alles ſtill und 
ſtumm, man hörte nur das Geräuſch der Taſſen durch die bange 
Stille der Erwartung. Köpke unterbrach zuerſt das herrſchende 
Schweigen und hielt folgende Rede: 

Verehrte Anweſende! 

Da ich nicht zweifele, daß unter uns deutſchen Männern, 
welche unſer gemeinſchaftlicher Freund Angermann zur Verherr— 
lichung dieſes ſchönen Abends eingeladen, ſich Mehrere befinden, 
welche der Rede Allgewalt wie ein Immergrün um die Butter— 
bemmchen mit Schinken und ſonſtigen Umſtänden winden wollen, 
ſo bin ich erbötig, der Ordnung wegen, die Redner einzuſchrei— 
ben, und dann vorzuleſen, wie ſich die Reden unter die Speiſen 
vertheilen. 

Unter großem Jubel ſtand Alles auf und drängte ſich um 
den Redner, der ſogleich die Einzeichnung begann; ich gebe 
Ihnen nachſtehend das 


Speiſen- und Reden- Programm 
I. Gericht. Thee und Butterbemmchen. 
Eröffnungsrede von Köpke. 
Ueber deutſche Einheit. Mag. Hetſchke. 
Dem deutſchen Wein. Fleiſcher Maue. 
Den deutſchen Frauen. Schneider Heuſe. 
II. Gericht. Butterbemmchen mit Cervelatwurſt und 
Kuhkäſe. 
Deutſchlands Eiſenbahnen. Lohnkutſcher Treitſchke. 
Rede von Gottlob Angermann: 
„Was wir heute wollen?“ 
Dankrede auf das „Was wir heute wollen“ von Köpfe. 
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Dankrede an Köpke für die Antwort auf das „Was wir 
heute wollen“ im Namen der Geſellſchaft, von Heuſe. 
III. Gericht. Butterbemmchen und Schweizerkäſe. 

Der freien Schweiz, von Friſeur Hutſchke. 

Vivat Eugen Sue! — Buchhändler Rabe. 

Keine Friedensrichter! Entweder was Ordentliches oder 

gar niſcht, von Knetſchke. 

Auf die Preßfreiheit. Buchdruckerei-Faktor Wupke. 

Keine Grenzen mehr in Deutſchland. Lohnkutſcher Treitſchke. 
IV. Gericht. Butterbemmchen mit Haſenbraten. 

Feſtlied: „Kennſt du das Land wo die Citronen blüh'n?“ 

Dem deutſchen Männergeſang, von Kertſch. 

Dem deutſchen Zollverein. Cigarrenfabrikant Hepſch. 

Dem bayer'ſchen Bier. Gottlob Angermann. 

V. Gericht Butterhemmchen mit Schiene 

Bis hierher eingeſchriebene Redner, die andern werden 
vorläufig nur vorgemerkt. 

Wie wäre meine ſchwache Feder im Stande, Ihnen nur 
eine der gehaltenen Reden in der Schönheit wiederzugeben, 
wie ſie vorgetragen wurde. Nur die Angermann's ſteht un— 
auslöſchlich in meinem Gedächtniſſe, und ich muß ſie Ihnen 
ganz mittheilen, da ſie der Glanzpunkt des Abends war. Treitſchke 
hatte wunderſchön über Deutſchlands Eiſenbahnen geſprochen, 
ſein Vortrag war ſo lebhaft, daß er am Ende täuſchend das 
Pfeifen einer Locomotive nachmachte. Wir waren aufgelöſt in 
Wonne; da erhebt ſich Angermann, eine unendlich große Thräne 
blitzt in ſeinem Auge, tiefe Bewegung durchbebt ſeine Seele, 
er ſpricht: 

„Ihr treuen Freunde meines Hauſes! Heute wird's ſchön 
bei Gottlob Angermann, » fo ruft Euch Köpke's Transparent 
entgegen. Und iſt es nicht ſchön bei mir, hier im Kreiſe echt 
deutſcher Männer? — Doch was iſt es, was mich Euch in dieſe 
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Halle rufen hieß, was mich drängte, meine Freunde um mich 
zu ſehen, auf daß Sie Theil nehmen an dem, was mein Herz 
bewegt? — Vaterfreude heißt das Gefühl, unendlich große, 
reiche Vaterfreude, Freude des Vaters über ſeinen einzigen 
theuern Sohn, den er hinausgeſandt in die Welt, der fremden 
Völker Sitten und Bräuche zu lernen. — Ihr wißt, Freunde 
meines Herzens, daß mein Fritze ein Porzellänmaler werden 
will, weil er von jeher ſo ſchön ſchreiben kann. Wo gibt es 
nun noch einen beſſern Ort für den Künſtler als Bayerns 
kunſtſinnige Hauptſtadt? Und ihr wißt, daß ich ihn ſchon vor 
einem halben Jahre mit ſchwerem Herzen dahinſchickte und es 
ihm wohl daſelbſt geht bei ſeiner Kunſt und dem guten Bier. — 
Geſtern kriege ich nun dieſen Brief! Seht ihn hier in meiner 
zitternden Rechten; ſeht den Münchener Poſtſtempel, ſeht die 
Züge meines Sohnes: „An Herrn Gottlob Angermann, Bier— 
wirth in Leipzig, Königreich Sachſen, franco.) — Dieſer Brief 
iſt es, der mir die Triumphe meines Sohnes meldet, die 
Triumphe eines jungen Mannes von 25 Jahren, der einſam 


in der weiten Welt ſteht. — Ja, ſie erkennen es an, ſein 
Verdienſt, die ſtolzen Künſtler zu München, ſie haben ihn ge— 
ehrt, den beſcheidenen jungen Mann, — ſie haben ihn — o 


wo finde ich Worte — die Sprache ſtockt mir — alle Pulſe 
fliegen — fie haben ihn — am 16. dies zum Mitgliede des 
Münchener Kunſt-Ver — eins ge — macht.“ — 
Angermann ſank ohnmächtig in unſere Arme, es war 
heraus — das Vaterherz ſtand momentan ſtill — es war zu voll. 
Der Brief eireulirte, während der glückliche Vater wieder zu 
ſich kam, durch die ganze Geſellſchaft. Fritze ſchrieb unter Anderm: 
„Ich bin Mitglied des Kunſtvereins. Um 6 Thlr. 20 Ngr. 
ſächſiſch bin ich College der berühmteſten Künſtler dahier, und 
habe Ausſicht, ein Bild um 700 Fl., nach dortigem Gelde 
400 Thlr., zu gewinnen. Es braucht wohl keine Verſiche— 
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rung, daß ich es Euch ſchicke, ſobald ich es bekomme. Unſern 

kleenen Couſin habe ich ſchon beſucht, der malt die größten 

Bilder in der ganzen Stadt.“ | 
Welcher Vater möchte da ungerührt bleiben, und wie ge- 
fühlvoll ſprach Köpke die Dankrede für das „Was wir heute 
wollen“. Rede auf Rede folgte begeiſterter und begeiſterter, und 
in wahrhaftem Jubel trennte ſich erſt in der Frühe die Geſell— 
ſchaft. Wir haben ſechsmal Butterbemmchen gegeſſen und 31 
Reden dazu gehalten. Mein Leipzig lob ich mir, es iſt ein 
klein Paris und bildet ſeine Leute. | re 


Es ſind die Bürger und Inſaſſen der alten Stadt Glurns 
im Vintſchgau von je berühmt geweſen ob ihrer Gerechtigkeits⸗ 
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liebe ; davon gibt ſchon einen ſchlagenden Beweis jener welt— 
bekannte Proceß vom Jahre 1519, welchen ſie mit ihren Feld— 
mäuſen führten, und dieſen einen Fürſprecher beigaben, auch 
den billigſten Abzugs-Contract mit den Thierlein eingingen. 

In dieſer ſelben Stadt lebte in unſern Tagen ein ſtattlicher, 
wohlbeſchlagener Hausknecht, der in der beſten Herberge des 
Ortes die einträgliche Gewaltherrſchaft im Stalle führte, welche 
dieſem Major domus nach gutem Brauche zufällt, und ihm 
Zinſen und Ehrengaben und zehnerlei Sporteln einbringt von 
Fuhrleuten, Landkutſchern, Heu- und Strohbauern, Roßhändlern 
und ähnlichem Volke. Derlei angeſehene Dienſtmannen befleißen 
ſich daher auch eines ihrer Würde entſprechenden Prunkes in 
Kleidung und Putz, wozu ſie neben ſehr blank gewichſten hohen 
Stiefeln und einem rothſeidenen Parapluie, einen dicken ſilbernen 
Ring, eine ſilberbeſchlagene Maſerpfeife und vor Allem einen 
ungeheuern, blauen, feintuchenen Mantel mit doppeltem Kragen 
rechnen, welches Kleidungsſtück eigentlich ihre feſtliche Amtstracht 
ausmacht, und daher bei Hitze oder Kälte an allen Feiertagen 
getragen wird. 

Im Vintſchgau, wo es, wie die Leute dort ſelber ſagen, 
acht Monate lang Winter und vier Monate kalt iſt, mag ein 
ſolches Prachtſtück ſchon weniger als ein Luxusgewand gelten, 
und der Rößl-Martin konnte für keinen Verſchwender ausge— 
ſchrien werden, als er am Michaelismarft von einem Juden 
Tuch zu einem neuen Mantel einhandelte, da er dieſem oben— 
drein ſeinen alten auf Abſchlag daran gab. 

Mit dem ſchönen, glänzenden Zeuge ging er zum Schneider 
Pankraz, welcher als der kundigſte Scheer- und Nadelführer 
gilt im ganzen Umkreis der Glurnſer Ringmauern, und betraute 
dieſen mit dem Auftrage, ihm bis Martini einen Mantel anzu— 
fertigen, der ſeines Gleichen nie gehabt hätte, ſo lange es einen 
Rößl⸗Hausknecht und blaue Mäntel gibt. Der geehrte Meifter 
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verſprach das Niegeſehene zu leiſten, und fo ging einſtweilen 
Martinus in der kurzen Jacke fröhlich umher, trotz der un— 
ſanften Octoberlüfte; es konnte ihn auch gar nicht frieren, 
da ihm im Geiſte der ſtolze Mantel fir und fertig um die 
Schultern hing. 

Wenn er während der Zeit dem Meiſter Pankraz begegnete, 
fragte er immer: „Wird er ein wen'g ſauber, mein Mantel?“ 
und der antwortete: „Ich hab' ſelbſt in Augsburg und in 
Paſſau nie ſo ein Stück unter der Hand gehabt.“ 

Sechs Wochen waren um, der Sonntag vor Martini glück— 
lich erwartet und nach gutem Schneidergebrauch erſchien auch, 
ein kurzes Viertelſtündchen, ehe es zur Kirche zuſammenläutete, 
der Pankraz mit dem ſorgſam eingewickelten Prachtſtücke vor 
dem Hausknechte im Rößlä 

Als nun der Schneider mit ausgeſpannten Armen und 
einem feinen künſtlerſtolzen Lächeln das faltenreiche Ehrenkleid 
vor ihm ausbreitete und die Sonne ſpielen ließ auf der ſpiegel— 
glatten Appretur deſſelben, da lachte der Martin mit dem ganzen 
Geſichte, und wandte ſich, um mit beiden Armen zugleich hinein— 
zufahren, in die verklärende Hülle, durch die er ſich als die 
Zierde aller Hausknechte in Glurns und Mals, ja ſogar bis 
Nauders auf- und bis Meran abwärts zu betrachten vollkom— 
men berechtiget war. | 

Doch ſiehe da: feine Arme konnten nirgends unterſchlüpfen, 
er fand keine Oeffnung, und ſagte endlich: „Habt Ihr mir 
etwa die Armlöcher zugenäht, daß ich nirgends durchkomme?“ 

Der Schneider dagegen fragte nicht ohne einige Ueber— 
raſchung: „Armlöcher? — Mit Erlaubniß, ich habe nie ge— 
hört, daß man Armlöcher macht, wo keine Aermel find.“ 

„Ja, — was? — Hat mein Mantel denn keine Aermel?“ 
„Nein, er hat keine,“ entgegnete dem Verblüfften der Meiſter 
mit vielem Gleichmuth. Deſto ungeberdiger ſchrie der Andere: 
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„Du verwunſchener Geisbock, warum haſt Du keine Aermel 
gemacht? Da möchte Einer doch gleich vor Gall und Aerger 
aus allen neun Häuten fahren!“ 

„Das Zeug reichte nicht dazu — und weil Ihr nicht ex— 
preſſe Aermel begehrt habt, machte ich eben keine, was auch die 
ent Mode iſt.“ 

„Wie, — nicht genug Tuch hätteſt Du gehabt? — Lüg', 
Schneider, lüg'!. Die Hälfte davon Haft Du in die Hölle fallen 
laſſen, ſechs Aermel könnte der Mantel haben, wenn Du mich 
nicht über's Ohr gehaut und ſechs Hoſen für Deine Buben 
daraus gepfuſcht hätteſt!“ 

Bei dieſen ehrenrührigen Reden ſtellte ſich das Meiſterlein 
aber auch auf die Beine und ſchüttelte mit großem Ingrimme 
ſolche Zumuthungen von ſich ab, und nach langen, erläuternden 
Herzergießungen forderte er den ergrimmten Hausknecht heraus, 
ihm zu beweiſen, daß man aus dem eingehändigten Zeuge einen 
Mantel mit Aermeln hätte machen können. 

„Recht muß ſein, — das Gericht ſoll entſcheiden,“ ſchloß 
er, — „und wir werden ſehen, wer den Kürzern zieht.“ — 

„Ja, das werden wir ſehen. Ich will meinen Mantel 
mit allen zwei Aermeln oder gar keinen,“ trotzte der Rößl— 
Martin. 5 

In der That ſtand am nächſten Gerichtstag der Letztere vor 
dem Bureaugitter des Herrn Landrichters, legte ihm den Mantel 
in einem Kiſſenüberzug mitten hin auf die Akten und ſprach 
dazu: „Gnaden Herr Richter, ich thät halt ſchön bitten, daß 
Sie mir ſagen, ob mein Mantel nicht zwei Aermel haben muß, 
wie ſich's gehört, und ob der Schneider Pankraz nicht den 
Proceß verſpielt? di 

Darüber getraute ſich aber, bei all' ſeiner Gelehrſamkeit, 
der Beamte dennoch kein Urtheil ex abrupto abzugeben, nahm 
indeſſen hergebrachter Maßen den Rößl-Martin und auf deſſen 
Luſtige Geſchichten n. Schwänke. 20 
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ausdrücklichen Wunſch auch ſeinen Mantel zu Protokoll und 
verſprach die Streitſache zu ihrer gehörigen Entſcheidung zu 
bringen. Sofort ward auch der Meiſter Pankraz vorgeladen 
und ſeine Angaben eines Breiteren zu Papier gebracht, darauf 
wiederum der Martin verhört, und nach ihm noch einmal der 
Schneider, bis es endlich hieß, man müſſe bei dem in prası 
niemals vorgekommenen Falle Sachverſtändige zu Rathe ziehen. 

Vergeblich hatte bisher der Rößl-Martin in allen Winkeln 
gelauert, ob er nicht an einem der Pankraziſchen Sprößlinge 
die Aermel ſeines Mantels in Geſtalt eines Hösleins oder 
Wämsleins erſpähen könne; vergeblich ſelbſt den Lehrbuben mit 
einer Halben Wein beſtochen, bezügliche Andeutungen über die 
Fehlſchritte ſeines Meiſters zu geben. In dieſer Beziehung 
ging Pankraz im ganzen Wortſinn fleckenlos aus dem Kampfe 
hervor. 

„Recht muß ſein,“ ſprach dieſer würdige Glurnſer Bürger, 
„aber mit zehn Ellen Tuch macht man keinen Doppelrad-Mantel 
mit Aermeln.“ — Die zwei vorgerufenen Schneidermeiſter nickten 
ihm ſtummen Beifall, und meinten: „Gnaden Herr Richter 
verſtehen es vielleicht beſſer, aber wir müſſen erklären, dieſes 
Kunſtſtück ginge über unſere Begriffe.“ 

Somit wäre Pankraz gerechtfertigt geweſen, aber der Haus— 
knecht ließ es dabei nicht bewenden. Er begehrte neue Com— 
miſſionen, neue Schiedsmänner. — Sieben Schneider, das ganze 
Zunfteollegium im Gerichtsbezirk, wurden aufgeboten, mit ihrem 
Werkzeuge im Richthauſe zu erſcheinen; man verſperrte ſie in's 
Archiv, gab ihnen das Corpus delicti, und nun ſollten ſie N 
dieiren, wie's um die Aermel deſſelben ſtehe. 

Nach reiflichem Erwägen zertrennten ſie den Mantel, und 
maßen nun Stück um Stück. — Da fehlte — eine ganze Elle 
von den zehn! Triumph, der Hausknecht und die Juſtitia ſiegen, 
der Schneider und die Welt gehen zu Grunde! — Doch halt 
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Reeurſe, Einwürfe, Reviſionen! — Noch zwei Meifter von 
Nauders, ferne her, werden berufen. Sie beſehen mit ſcharfen 
Brillen den zertrennten Mantel, — die ſieben Weiſen vor 
ihnen haben die Nähte-Umſchläge auszubügeln vergeſſen, — es 


geſchieht, man mißt abermals, und es fehlt kaum eine Drittel— 
Elle. — Wo iſt der Schneider, der aus einer Drittel-Elle Tuch 
ein Paar Aermel macht? — Pankraz iſt nun abermals glorios 
gerechtfertigt. 

Unterdeſſen war der Winter vorüber und Martin immer 
ohne Mantel umhergegangen. Nun konnte er deſto leichter ap— 
pelliren. Advokaten wurden angenommen, der Mantel nach 
Innsbruck geſchickt, und wir zweifeln nicht, daß er nach Wien 
reiſen wird, um Gungel's Urtheilsſpruch unterlegt zu werden. 

An dreißig Gulden hat das Prachtſtück gekoſtet, die Proceß— 
koſten haben die Hunderte ſchon überſtiegen, — zwei Vintſch— 
gauer Winter hindurch fror der Rößl-Martin ohne Mantel; — 
doch, — ſei's d'rum, — „gutes Recht muß ſein,“ ſagen die 
Glurnſer, — und ſo erwartet er gefrornen Leibes den Aus— 
ſpruch der höchſten Inſtanzen bis auf den heutigen Tag. 


J. F. Lentner. 


Der ökonomiſche Geiſt. 


ue Geſchichte in vierzehn Ruhepunkten, einer Einleitung und einem 
* Schluss. 


ref) 


Git itung 


Albuin von Lilienſtengel, ſeit drei Monaten mit Emilie von 

Roſenhain glücklich verheirathet, und nur unglücklich, daß er 

ihr den Mond und die Sterne nicht ſchenken kann, wenn ſie 
20 
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diefelben bewundert, hatte einen kurzgehegten Wunſch ſeiner 
Gattin zu erfüllen Gelegenheit gehabt und harrte nun auf dem 
ſchwellenden Divan dem Momente entgegen, in dem er ſeine 
liebe Emilie mit der freudigen Botſchaft überraſchen konnte. 

Das Glück iſt eine blinde Kuh, die inſtinetmäßig dem 
Ochſen nachläuft, ſagt Montesquieu, und wahrlich machte Herr 
von Lilienſtengel dieſer Sentenz nicht wenig Ehre; denn abge— 
ſehen davon, daß er als der einzige Sohn eines hochgeſtellten 
Beamten ein nicht unbeträchtliches Vermögen von ſeinem Vater 
ererbte, fand er in Emilie nicht blos ein Mädchen ſeiner Nei— 
gung und Identität, ſondern auch eine Frau, welche im Stande 
geweſen wäre, durch ihren klingenden Beſitz ſelbſt den ärmſten 
Schlucker in hohen Cours zu bringen. 

Albuin und Emilie waren ſeit ihrer Kindheit nie aus 
der Reſidenz gekommen, und was Wunder, wenn dann eines 
ſchönen Tages in Emiliens Herz, der durch ein paar Idyllen 
und ein paar Dorfgeſchichten geweckte Wunſch rege wurde: 
„Auf's Land! Auf's Land!“ 

Albuin hörte kaum dieſen Wunſch, ſo theilte er ihn auch 
und hatte nun nichts Eiligeres zu thun, als die ſchleunigſte 
Realiſirung herbeizuführen. 

Schon nach wenig Wochen gelang es ihm, dem Glücks— 
kinde, ein billiges kleines Landgut ſammt allen ſeinen bis in's 
Detail gehenden Einrichtungen kaufen zu können, das eine in 
ihr Vaterland zurückkehrende engliſche Familie ſeit einigen Jah— 
ren bewohnt hatte. Den Verwalter Bartholomäus Speckbauch, 
einen Deutſchen, welcher aus purem Patriotismus als Unter— 
händler zurückgeblieben war, engagirte Lilienſtengel ſogleich für 
ſich, und bedeutete ihm, wie er ſchon in wenigen Tagen ſeine 
künftige Herrſchaft zu erwarten habe. 

Fröhlich und zufrieden in ſpäter Nacht nach Hauf e zurück⸗ 
gekehrt, ließ er aus zarten Rückſichten ſeine Ankunft der Gat⸗ 
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tin nicht mehr melden, ſondern wollte zur nöthigen Geiſtes⸗ 
ſammlung den kommenden Morgen erwarten; und an dieſem 
finden wir ihn am Eingange unſerer Geſchichte. 

Kaum von der Anweſenheit ihres Gemahls benachrichtet, 
ſprang Emilie ſchon Morgens 9 Uhr aus dem Bette und eilte 
in dem ungeordnetſten Neglige der Welt auf ihres Gatten 
Zimmer. | 

Welche Freude Emilie bei der Botihaft von dem gekauf— 
ten Landhauſe bezeigte, das überlaſſen wir den malenden Federn 
der Neuromantiker, und begnügen uns zu erzählen, daß man 
acht Tage nach dieſem Morgen auf dem Wege nach dem Land— 
hauſe eine ſchwer bepackte Chaiſe fahren ſah, die unſer liebes 
Pärchen nach dem gewünſchten Ziele trug. 

Die Abendglocke des etwas tiefer gelegenen Dorfes hatte 
bereits die Feierſtunde eingeläutet, als Albuin und ſein zweites 
Ich von Speckbauch ehrerbietigſt empfangen und in die nied— 
lichen Gemächer des Landhauſes geführt wurden. Für eine 
weitere Inſpicirung war nach einer achtſtündigen Reiſeſtrapaze 
und bei dem einbrechenden Dunkel keine Rede mehr. Albuin 
ſchlief mit jenen ſeligen Gefühlen und ſchaukelte ſich in jenen 
ſchönen Träumen, welche nur der kennt, welcher eine größere 
Freude findet im Bereiten von Vergnügen, als im Erhalten; 
aber ſeine Nerven litten unter dieſen angenehmen Spannungen 
ſo ſehr, daß er mit dem erwachenden Tage ein leichtes Kopf— 
leiden verſpürte und die herrliche Emilie es nicht duldete, daß 
er das Bett verließ. 

„Wenn Du mich liebſt, Albuin, ſo bleibſt Du ruhig lie— 
gen, bis Mittag iſt Alles vorüber. Der Verwalter muß mich 
indeſſen mit unſern Beſitzungen bekannt machen, und ich werde 
vielleicht dabei ſchon heute Gelegenheit bekommen, meine theo— 
retiſchen Kenntniſſe praktiſch anzuwenden, und Du glaubſt gar 
nicht, wie angenehm es iſt, zu imponiren und befehlen zu kön⸗ 
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nen.“ Mit dieſen Worten der Gattin war Albuin mehr als 
zufrieden. — Der herbeigerufene Verwalter vernahm den Be— 
fehl der Herrin, und wenige Minuten ſpäter ſchon ſehen wir 
Emilien und den feiſten Verwalter aus dem Thore des Land— 
hauſes treten. 

Erſter Ruhepunkt. 

Verwalter. „Ich werde die gnädige Frau möglichſt 
ſyſtematiſch in der Runde führen, um den Ueberblick Ihrer 
Beſitzungen zu erleichtern. Hier an der öſtlichen Seite des 
Landhauſes ſehen Sie den zum Gute gehörigen Blumengarten, 
an den ſich ein kleiner Park anreihet!“ 

Emilie. „Ach! Das iſt recht; ſehen Sie, ich liebe nichts 
ſo ſehr als Maiglöckchen und Alpenroſen, und wünſche, daß 
deren recht viele hier geſäet werden; und erſt der Park!“ 

Verw. „Der Park iſt nur klein, kaum eine halbe Stunde 
im Umfang; — jedoch ſehr niedlich angelegt!“ 

Em. „Nun, das iſt gerade recht, denn mein Mann ſagt 
ſo immer, er habe die kleinen Dinge lieber als die großen, — 
wenn aber nur recht Hirſche und Rehe und andere wilde Thiere 
darin find, denn ich hab' ſchon oft gehört, daß wenn man 
dieſe Thiere in einen Park thut, ſie ſogar Brod aus der Hand 
freſſen, und das Freſſen iſt halt gar ſo lieb aus der Hand.“ 

Verw. „Das geht hier nicht, gnädige Frau. Ein ein— 
ziger Hirſch würde in einem Tage alle die zarten jungen Bäum— 
chen zerſtört haben.“ 

Em. „Was? — Ein Park ohne Hirſch? — Haha! — 
Nun dann müſſen wenigſtens recht viele ausländiſche Vögel 
hinein, die den ganzen Tag pfeifen und ſingen, die freſſen die 
Bäume nicht ab!“ 

Verw. „Das geht wieder nicht, gnädige Frau, die flie— 
gen uns ja davon!“ 
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Em. „Was, das geht nicht? — Denken Sie doch nur 
Verwalter! Denken iſt die Hauptſache! Kaufen Sie nur 
die Vögel auf meine Rechnung, thun Sie dieſelben in den, 
Park, und daß ſie nicht hinaus können, laſſen Sie einen manns— 
hohen Zaun herummachen! — Nicht wahr, das wäre Ihnen 
nicht eingefallen?“ — 

Und der Verwalter ſchwieg ehrerbietigſt, gab fich einer 
ruhigen Contemplation hin und ſchritt mit ſeiner Gnädigſten 
weiter zum 


Zweiten Ruhepunkt. 


Verw. „Hier an der nördlichen Seite des Landhauſes 
breitet ſich der Obſtgarten aus, deſſen Bäume ſämmtlich tragbar 
ſind und beinahe alle Sorten von Obſt hervorbringen.“ 

Em. „Für mich hat nur der Erdbeerbaum und der 
Traubenbaum einen Reiz; das ſind meine Lieblingsfrüchte.“ 

Verw. „Derartige Bäume ſind leider nicht da; dagegen 
rankt ſich an der Oſtſeite des Landhauſes, wie gnädige Frau 
bemerkt haben werden, ein ſchöner Rebenſtock empor, der jedoch 
bei unſerm etwas rauhen Klima nur ſelten, und da nur un— 
reife Trauben trägt.“ 

Em. „Nun denn? — Wie nur noch Niemand daran 
dachte, dieſem Uebel abzuhelfen! Setzen Sie den Stock auf die 
andere Seite des Hauſes, wo die Küchenfenſter ſind, da geht's 
immer ſehr warm heraus.“ — 

Und der Verwalter ſchwieg ehrerbietigſt, gab ſich einer 
ruhigen Contemplation hin und ſchritt mit ſeiner Gnädigſten 
weiter zum 


Dritten Ruhepunkt. 


Verw. „Hier bis dort an den nahen Wald ſehen die 
gnädige Frau Ihre Grundſtücke!“ 
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Em. „Was find denn das für gelbe Blumen?“ 

Verw. „Das iſt Raps, aus dem man das Rapsöl ge⸗ | 
winnt. | 

Em. „Ah jo! Ich weiß bei uns in der Stadt 
heißt man es Provencer⸗ Oel.“ 

Verw. „Bitte ſehr! Das Rapsöl iſt viel ordinärerer 
Qualität und eignet ſich mehr zum Brennöl!“ 

Em. „So!? — Dann laſſen Sie nur gleich dieſe Oel— 
blumen Bergs und Wachsblumen einſetzen, denn ich und 
mein Mann brennen nur Wachs!“ — 

Und der Verwalter ſchwieg ehrerbietigſt, gab ſich einer 
ruhigen Contemplation hin und ſchritt mit ſeiner Gnädigſten 
weiter zum 


Vierten Ruhepunkt. 


Em. „Was iſt das für ein Gemüs, Verwalter?“ 

Verw. „Das ſind die beſten Kartoffeln auf dem ganzen 
Gute, gnädige Frau, echt amerikaniſche, durch und durch blau 
und werden fo groß als ein Kindskopf.“ 

Em. „Werden denn dieſe heuer noch zeitig und ſind 
noch ſo kleine grüne Kügelein? — Daß doch Alles am Lande 
anders iſt als in der Stadt. Bei uns habe ich gehört, ſie 
wachſen unterm Boden.“ — f N 

Und der Verwalter ſchwieg ehrerbietigſt, gab ſich einer 
ruhigen Contemplation hin und ſchritt mit ſeiner Gnädigſten 
weiter zum 

Fünften Ruhepunkt. 

Em. „Was iſt das, — Verwalter?“ 

Verw. „Das iſt Hanf!“ 


Em. „Hanf? Was iſt das?“ 
Verw. „Es wird Verſchiedenes daraus bereitet, dahier 
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in der Gegend werden Hemden daraus gewebt oder Socken ge— 
fertigt.“ ö 
Em. „Wie? — Sie ſcherzen! — Tragen denn die 
Bauern ſo kurze Hemden und ſo lange Socken?“ — 
Und der Verwalter ſchwieg ehrerbietigſt, gab ſich einer 
ruhigen Contemplation hin und ſchritt mit ſeiner Gnädigſten 
weiter zum 


Sechſten Ruhepuntt. 


Em. „Und was iſt das für ein Getreide?“ 
Verw. „Das iſt Weizen, und was die gnädige Frau 
dort weiter unten geſehen haben, das war Hafer. Das Er— 


ſtere gibt feines Brod, Letzteres gutes Pferdefutter.“ 


Em. „Ach! Der Weizen da iſt doch viel voller, und 
gibt feines Brod, wie Sie ſagen! Da thun Sie nur gleich 
den Hafer alle heraus und pflanzen Sie lauter Weizen, den 
freſſen dann die Pferde gewiß auch lieber!“ — 

Und der Verwalter ſchwieg ehrerbietigſt, gab ſich einer 
ruhigen Contemplation hin und ſchritt mit feiner Gnädigſteu 
weiter zum 


Siebenten Ruhepunkt. 


Em. „Ich fange an müde zu werden, Verwalter! Wem 
gehört denn der Wald dort oben?“ 

Verw. „Wenn gnädige Frau befehlen, kehren wir dort 
links am Teiche vorbei zu den Oekonomiegebäuden zurück! — 
Der Wald ſammt Jagd darin gehört zum Gute! Finden gnä— 
dige Frau Freude an der Jagd?“ 

Em. „Ach nein, ich habe viel zu viel Gefühl. Wenn 
ich nur zuweilen in der Küche einen Haſen ſpicken ſah, blutete 
mir ſchon das Herz, wie arg muß es erſt ſein, wenn er ge— 
ſchoſſen wird, wo es ſo knallt! — Das Schießen geht aber 
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ſchneller, glaube ich, wie das Spicken! Nicht wahr, Ver— 
walter?“ 

Verw. „Wie Sie befehlen, gnädige Frau!“ — 

Dann ſchwieg der Verwalter ehrerbietigſt, gab ſich einer 
ruhigen Contemplation hin und ſchritt mit ſeiner Gnädigſten 
weiter zum 


Achten Ruhepunkt. 


Verw. „Dieſer Teich gehört ebenfalls zum Gute und 
enthält viele und treffliche Fiſche, Hechte und Karpfen.“ 

Em. „Da müſſen Sie ſchon wegen meinem Manne die 
Fiſche ſondiren laſſen, damit man gleich die rechten findet; 
denn mein Mann ſagt immer und oft: 4 O meine Emilie, es 
gibt halt doch nichts Beſſeres als ſo ein Bachfiſcherl!)“ — 

Und der Verwalter ſchwieg ehrerbietigſt, gab ſich einer 
ruhigen Contemplation hin und ſchritt mit ſeiner Gnädigſten 
weiter zum 


Neunten Ruhepunkt. 


Verw. „Hier hinter der Scheune finden die gnädige 
Frau den Hühnerſtall mit Vorraum!“ 

Em. „Ach, was ſind das für viele kleine Vögel?“ 

Verw. „Das ſind 22 junge Hühner, welche nun die 
Bruthenne zuſammenruft.“ | 

Em. „Ach du mein Gott! Trinken dieſe Thierchen alle 
an der einzigen Mutter?“ — 

Und der Verwalter ſchwieg ehrerbietigſt, gab ſich einer ruhi— 
gen Contemplation hin und kam mit ſeiner Gnädigſten zum 


Zehnten Ruhepunkt. 


Em. „Hier iſt ja wieder ſo eine Bruthenne und hat, 
glaube ich, Junge!“ 
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Verw. „Nein, dieſe Henne brütet noch, ſitzt aber auf 
Enteneiern und brütet ſo junge Enten aus!“ 
Em. „Ach, was Sie da ſagen, wie iſt das möglich? 


Doch — mir fällt gerade etwas ein! Bei Menſchen iſt es ja 
auch ſo. — Denken Sie! Meine Tante hatte eine Hebamme 
und der Sohn war — Kupferſchmied.“ — 


Und der Verwalter ſchwieg ehrerbietigſt, gab ſich einer 


ruhigen Contemplation hin und kam mit feiner Gnädigſten zum 
Elften Ruhepunkt. 


Verw. „Hier iſt der große Pferdeſtall, und angebaut 
die kleineren Schwein-, Schaf- und Ziegenſtälle. Lieben gnä— 
dige Frau vielleicht das Reiten?“ 

Em. „Ich ſelbſt reite nicht, aber mein Mann, und das 
Schweinfleiſch eſſe ich auch recht gern. — Was iſt denn das 
große Haus da?“ 

Verw. „Das iſt der Futterſtadel. Belieben gnädige 
Frau nur einzutreten. Hier die Tenne!“ 

Em. „Ei, was hängen da für komiſche Inſtrumente!“ 

Verw. „Das ſind die ſogenannten Flegel, mit denen 
das Getreide aus den Hülſen gedroſchen wird.“ 

Em. „Flegel? — Flegel? — So heißt mein Mann 
unſern Bedienten auch oft. — Nun, die Flegel ſind ja dann 
ganz nützliche Dinger. — Freilich, der Johann iſt mir auch 
oft recht nützlich!“ — 

Und der Verwalter ſchwieg ehrerbietigſt, gab ſich einer 
ruhigen Contemplation hin und ſchritt mit ſeiner Gnädig— 
ſten zum 


Zwölften Ruhepunkt. 


Em. „Was laufen denn da für Thiere vor dem Stadel 
herum?“ 
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Verw. „Das find Kapaunen auf Ihrer Hochedelgeboren 
Tafel!“ 0 

Em. „So, kann man die eſſen?“ 

Verw. „Wenn ſie todt und zubereitet ſind, allerdings; 6 
ja es gelten dieſe geſchnittenen Hähne ſogar 5 ein Gour⸗ 
mand⸗Eſſen!“ 

Em. „Gourmand? — Ja richtig, ich kenne ſie f ſchon. 
Aber laſſen Sie mir ja keinen auf den Tiſch bringen, wenn 
er Junge im Magen hat; denn da ſollen ſie ekelig ſein!“ — 

Und der Verwalter ſchwieg ehrerbietigſt, gab ſich einer 
ruhigen 5 hin und kam mit ſeiner Gnädigſten zum 


Dreizehnten Ru hepunkt. 


Verw. „Hier, meine Gnädige, der Rindviehſtall; — 
es befinden ſich darin vier Ochſen und acht Kühe. Gehen Sie 
ungenirt hinein!“ ö 

Em. „Wie, da ſind Kuh und Ochs ſo beiſammen? Gibt 
es denn da keine Händel zuſammen?“ 99 

Verw. „O nein! Wenn der Ochs hier und da ſtößt, 
ſo gibt die Kuh nach. Sie vertragen ſich indeſſen ſehr gut zus 
ſammen.“ | 

Em. „Nun das iſt recht ſchön. Denken Sie ſich, Herr 
Verwalter, ich und mein lieber Albuin ſind nun auch ſchon 
bald vier Monate beiſammen und haben noch nicht einmal 
Händel gehabt.“ — | 

Und der Verwalter ſchwieg ehrerbietigſt, gab ſich einer 
ruhigen Contemplation hin und kam mit feiner Gnädig— 
ſten zum f | 


Vierzehnten und legten Ruhepunkt. 


Em. „Ach! Wie froh bin ich, daß ich wieder aus dem 
Stalle bin, das war doch ein höoͤchſt unangenehmer Geruch! 
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Und pfui, was iſt denn das da für ein Haufen? Das ſieht 
ja abſcheulich wüſt und garſtig aus!“ 

Verw. „Das iſt der Miſt, gnädigſte Frau, der immer 
bis zum Gebrauche hier aufgehäuft wird.“ 

Em. „O pfui, der muß weg, den Miſt brauchen wir 
doch nicht!“ 

Verw. „O ja, gnädige Frau, gerade der Miſt iſt uns 
das Nöthigſte, wir brauchen ihn ja zur Düngung unſerer 
Felder!“ | 

Em. „Ganz gleich! Dieſe Schweinerei muß geändert 
werden! In den Stall muß ein Kamin, der den Dunſt ab— 
zieht, und muß täglich darin geräuchert werden; — und den 
Miſt da, den laſſen Sie nach jeder Stallreinigung alle Tage 
jedesmal gleich hinaus auf die Felder führen!“ — 

Und der Verwalter ſchwieg ehrerbietigſt, — gab ſich einer 
ruhigen Contemplation hin und ſchritt mit ſeiner Gnädigſten 
dem Wohngebäude zu, nachdem in zwei Stunden die ganze 
Runde geſchehen war. 


Schluß. 

„Zwei Stunden. — Wie unüberlegt, eine junge hübſche 
Frau bei einem Manne allein zu laſſen. Meine Frau iſt ſo 
weiß und zart wie Wachs, wie leicht macht man in Wachs 
Eindrücke? Man hat Beiſpiele, daß ſchon alte Weiber verliebt 


wurden, um wie viel eher junge? — Aber nein! Der Ver— 
walter iſt zu dick zu einem Liebhaber; allein, man hat Bei— 
ſpiele, daß auch dicke Männer Liebhaber ſpielten.“ — Dieſe 


und andere ähnliche Eiferſuchtslogik beſchäftigte unſern Albuin 
plötzlich ſo, daß er in weniger als einer Viertelſtunde mit ſeiner 
Toilette zu Ende und eben im Begriffe war, ſeine Frau auf 
zuſuchen, als dieſe fröhlich in's Zimmer hüpfte und ihn mit 
ſo vielen Liebkoſungen und Fragen über ſein Befinden über— 
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häufte, daß er, wie gewöhnlich, nicht blos darauf vergaß, was 
er ſagen, ſondern ſogar auch, was er thun wollte. 

„Nun, Emilie,“ — fing er endlich an — „Gottlob, daß 
Du zurück biſt von Deinen Strapazen, — und ſtatt hiervon 
angegriffen, ſiehſt Du ganz erheitert aus! Du ließeſt wohl 
Dein Wiſſen leuchten vor unſerm Verwalter und haſt wohl 
auch ſchon Anordnungen, Abänderungen, neue Einrichtungen, 
Verbeſſerungen und ſonſtige Arrangements getroffen?“ 

„O Albuin,“ — rief Emilie, — „da frage nur unſern 
Verwalter, und wenn Du dann hören wirſt, ſo mußt Du 
meinen ökonomiſchen Geiſt bewundern!“ 


Nota. In wie neit ſich diefer ökonomiſche Geiſt noch 
weiter ausgebildet, davon ſchweigt die Geſchichte. 
A. Mair. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Malerei in der guten 
alten Stadt Breslau. 


Bruder Wilhelm und Bruder Karle, beides wohledelgeborne 
Mauergeſellen zu Breslau, unterhielten ſich beim Abendſchnaps 
von ihrem Tagewerk, und Bruder Wilhelm erzählte: 

„Ich ha' hoite eene Stube gemalt und die ha' ich ſehr 
ſchiene mit Tolpen und Vergießmeinnicht gemalt. Siehſte Karle, 
wenn Du willſt eene Tolpe malen, ſo greifſte mit der flachen 
Hand in den Farbetupp nein, klatſch ſchlägſt ſe an die Wand, 
machſt eenen Striech drunter und die Tolpe is fertig. Und 
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wenn Du willſt een Vergießmeinnicht malen, jo tunkſt Du die 
fünf Finger in den Farbetupp nein, drückſt ſe an die Wand, 
machſt eenen Striech drunter und das Vergießmeinnicht iſt fertig. 


Weil ich nu ſo die Tolpen und Vergießmeinnicht male, kömmt 
der Herr in die Stube und ſä't: «Wilhelm, „ ſä't er, «Du 
kannſt ja gar ſchiene malen; weeßt Du, Du kannſt mir boch 
eenen Engel an die Decke malen.) Wenn's weiter niſcht is, 
ja’ ich, den wer’ ich ooch noch malen. Da kimmt grade een 
kleener Judejunge vorbei, den ruf ich an und ja’! Kumm 
ock mal rein, y ja’ ich, «und zieh Dich aus, ich wer dir boch 
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eenen Silbergroſchen geben.) Der Judenjunge zieht ſich aus, 
ich ſchmier'm die ganze eene Seite mit Farbe vull, nehm 'n 


bei die Beene und klatſch n an die Decke: ſiehſte Karle, da 
war der Engel fertig.“ f A. G. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Pferdekauf. 


Eine eben ſo tragiſche als wahre Geſchichte aus dem 
Holſteiniſchen. 


Ein Paſtor auf einem Dorfe hatte zwei Wagenpferde, von 
denen das eine noch einigermaßen gut im Stande, das andere 
dagegen, eine Bläſſe, ſehr kummervoll ſeines Daſeins öde Tage 
dahinlebte. In Veranlaſſung dieſer Bläſſe trat eines Nachmit— 
tags im Monat April, acht Tage vor dem Markte des nahen 
Städtchens, Hinrich, der Großknecht und Kutſcher, zu dem 
Pfarrherrn, als dieſer gerade die Runde durch ſein Landweſen 
machte, und mit einem Blicke à la „dies Alles iſt mir unter— 
thänig, und das iſt doch, bei Gott! nicht wenig“ — Alles, 
von dem Huhn, das auf der Tenne ſich ſein Korn ſuchte, bis 
zu der Taube, die oben auf dem äußerſten Hausgiebel ſich 
ſonnte, prüfte, lobte oder verbeſſerte. Hinrich ſtellte dem Herrn 
vor, daß „der Bläß“ nothwendig verkauft werden müſſe, denn 
erſtens ſei er nicht mehr zu gebrauchen, zweitens ärgere man 
ſich zuſehends an dem Thiere todt, drittens ſei in acht Tagen 
der große Markt in der Stadt. Dieſe Gründe, die Hinrich 
nach den beſten Regeln der Rhetorik breit auszuſpinnen wußte 
und durch Veränderung der Reihenfolge in neue Gründe um— 
wandelte (3. B. erſtens ſei der Markt in Ausſicht, zweitens 
ärgere man ſich ꝛc., drittens ſei der Bläß nicht mehr zu ge— 
brauchen), deren jeder gewichtig genug war, um einen viel 
ſchwierigeren Mann, als der Paſtor war, zu überzeugen — 
verfehlten ihre Wirkung nicht. Der Rieſenentſchluß ward ge— 
faßt, den „Bläß“ am nächſten Montag zu verkaufen. 

Schon am Sonnabend vor dem Markttage hatte der Bläß 
Ferien, Er brauchte nicht zu arbeiten und konnte ſo viel Hafer 
Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 21 
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freſſen, als er Luft hatte; er machte es alſo gerade umgekehrt 
fo wie gewiſſe Leute, welche vor einer großen Mittagsgeſell⸗ 
ſchaft acht Tage lang ſchon hungern, um ſich Appetit zu ver— 
ſchaffen. Und nun gar am Montag Morgen — wie wurde 
der Bläß da herausgeputzt, geſtriegelt, gekämmt, Mähnen und 
Schweif beſchnitten, das Hufhaar raſirt, dann roſenfarbiges 
Band in die Mähne geflochten, und das allerblankſte Geſchirr 
aufgelegt! Als endlich beide Pferde vor den eben ſo ſchön 
herausſtaffirten Wagen geſpannt waren, fuhr der Schöpfer dieſer 
Herrlichkeit in ſeinen Sonntagsſtaat, den langen blauen Rock 
mit gelben Köpfen und den Hut mit der ſchwarzen Kokarde 


d'ran, ſtieg auf ſeinen Thron, den Kutſcherbock, und fuhr vor, 
um den Pfarrherrn abzuholen. Als ſie mit Peitſchenknall da⸗ 
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vonfuhren, flanden die Töchter des Paſtors an der Gartenpforte 
und ſahen wehmüthig dem alten, treuen „Bläß“ nach, der, 
wie ein Opferſtier geſchmückt zur Schlachtbank geführt wird, 
ſo im Schmuck ſeiner Bänder trübausſehend hintrabte, und 
ſelbſt Hinrich — er war kein gewöhnlicher Kutſcher, er war 
der Freund, der väterliche Freund ſeiner Pferde Hinrich 
zerdrückte eine Thräne in ſeinem Auge. 

Das Fuhrwerk erreichte das Städtchen und der Schwarze 
wurde in den Stall gezogen zur «Blauen Henne v, der Bläß 
aber wurde ausgeſchirrt, noch einmal gefüttert, geputzt und 
gemuftert und dann auf den Roßmarkt geführt. Nach län⸗ 
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gerem Suchen, Handeln und Feilſchen fand ſich ein Roßkamm, 
der den Bläß für fünfzehn Thaler erſtand. Der Paſtor, nicht 
gerade über den Preis, aber doch überhaupt über den Verkauf 
des Pferdes froh, ging in's Wirthshaus zur „Blauen Henne » 
zurück und pflegte ſein ſterbliches Theil, um nach Tiſch auf den 
Markt zurückzukehren und einen neuen Rappen zu kaufen. 
Hinrich pflegte ſich zur ſelben Zeit nicht weniger, und das 
gute Bier that bei ihm dieſelbe gemüthlich erheiternde Wir— 
kung, wie bei ſeinem Herrn der gute Moſelwein. So gingen 
Herr und Knecht nach Tiſch in der leutſeligſten Stimmung 
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von der Welt auf den Pferdemarkt zurück. Nicht lange dauerte 
es, ſo bot ſich eine günſtige Gelegenheit zum Handel. Ein 
Roßkamm führte einen recht gut ausſehenden Rappen vor. 
Er war ungefähr von der Statur des ſeligen Bläß, nur war 
er ganz ſchlicht dunkelbraun, ohne Bläſſe und Abzeichen und 
hatte einen aufgeſtutzten engliſirten Schweif. Der Handel ging 


gut von Statten, in fünf Minuten war man einig und für 
fünfundzwanzig Thaler ward das Thier dem Paſtor zuge— 
ſchlagen. 

Froh über den guten Handel gingen die Beiden wieder zur 
„Blauen Henne» und fuhren dann nach dem Dorfe zurück. — 
Unterwegs nun hätte das Geſicht des Kutſchers Hinrich für 
den Phyſiognomen ein höchſt ergiebiges Feld geboten, denn die 
Züge deſſelben machten alle Stadien von den Anfängen einer 
leiſen Beſorgniß, bis zu der vollkommenſten Gewißheit eines 
ſchaudererregenden Factums durch. Und was war es, was die 
Seele Hinrich's ſo in Aufruhr brachte, was dieſes ſonſt ſo 
ſpiegelglatte Wäſſerchen in jähe Fluthen zerberſten und auf— 
brauſen machte? Was war dies für ein novum atque inau- 
ditum crimen? Ach! man höre; nachdem man ſich auf Alles 
gefaßt gemacht haben wird, werde ich es guttatim mittheilen. 
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Kaum war man aus dem Städtchen auf die Landſtraße 
gelangt und ſollte das erſte Wirthshaus paſſiren, wo Hinrich, 
wenn er allein fuhr oder ritt, gewöhnlich einkehrte, ſo wollte 
der neue Gaul durchaus abbiegen auf den Hof des Wirthshauſes 
hinauf. „J,“ dachte Hinrich, „dat is ja en klokes Peerd — “ 
Und als man an das Wirthshaus Zum ländlichen Verein 
kam, ſtand das neuerſtandene Pferd gar ſtill und ging nur 
nach einigen Andeutungen mit der Peitſche weiter. Auch hier 
pflegte Hinrich einzukehren. „J,“ dachte er, „dat Peerd iſt 
meiſt jo klook as de ole Bläß.“ Und als ſie zu dem einſamen 
Meierhof, der an der Straße liegt, kamen, wo ein Milchmäd— 
chen war, das Hinrich recht gut kannte, ſtand das kluge Thier 
wieder ſtill. „J,“ dachte Hinrich, „ganz as de Bläß.“ Aber 
als nun die Stelle kam, wo der Weg von der Straße abbiegt 
in's Dorf, da lenkte das neugekaufte Pferd nicht nur von ſelbſt 
ein, ſondern trabte auch vergnügter und raſcher dahin, als hätte 
es eine Ahnung davon, daß man bald zu Hauſe ſei. „Na —“ 
dachte Hinrich und ſchüttelte den gedankenſchweren Kopf. Endlich 
kam man auf den Hof des Paſtorats. Die Töchter ſtanden 
wieder an der Pforte, um das ſchöne Thier zu bewundern. 
„Aa was für eine Haltung,“ rief die Eine. „Ach! 
was für ein ſchöner Schweif,“ rief die Zweite. „Ach! 
was für ein Gang!“ rief die Dritte. — Aber Hinrich 
ſagte kein Wort und der Paſtor auch nicht. Und als nun 
die Pferde ausgeſchirrt waren, lief das neue Pferd mit 
dem ſchönen Gang, Schweif und der wunderſchönen Hal— 
tung ſogleich in den Stall an die Krippe des alten verkauf— 
ten Bläß. 

In dieſem Augenblick dachte Hinrich — gar nichts, ſon— 
dern ſtand verſteinert da. Der Paſtor aber zog das Pferd 
wieder auf den Hof hinaus und muſterte es von oben bis unten. 
Da plötzlich ſprang Hinrich auf den Gaul zu und rieb mit 
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der Hand ihn vor der Stirne — ach! die Hand wurde ganz. 
ſchwarz gefärbt. 


Es war kein Zweifel mehr, man hatte denſelben alten 
Bläß verkauft und wieder gekauft und zwar mit Avance von 
zehn Thalern. Ob durch Malice des Roßkamms, der aus dem 
Bläſſen mittelſt Kienruß einen ſchlichten Rappen fabricirte und 
durch Stutzen des Schweifes das Thier noch unkenntlicher 
machte, oder durch Tücke des Schickſals allein, das den Paſtor 
nicht des alten treuen Bläſſen berauben laſſen wollte — wiſſen 
wir nicht zu entſcheiden. Ebenſo wenig iſt es uns zu Ohren 
gekommen, ob der Paſtor ſpäter abermals Verſuche gemacht 
habe im Pferdehandel, oder durch dies eine Beiſpiel gewarnt 
wurde! 


Aquavit und Aqua fortis. 


Humoreske von Ed. Gottwald. 


„Eudoxia!“ rief eines ſchönen Morgens des Jahres 1854 
der Sophienapotheker Demetrius zu Buchareſt, indem er ſich zu 
ſeiner jungen liebenswürdigen Gattin wendete, welche gleich ihm 
mit trüben Blicken durch die hell im Strahle der Märzſonne 
glänzenden Fenſter der an die Apotheke ſtoßenden Wohnſtube 
auf die ſchmutzige Hauptſtraße der Hospodarenſtadt blickte. Die 
ſchöne Frau ſchien die in unabſehbarer Reihe vorüberrollenden 
Bagagewagen des Oſten-Sacken'ſchen Armeerorps zu zählen, 
deſſen Avantgarde ſoeben mit klingendem Spiel in die Haupt— 
ſtadt der Walachei eingerückt war, während das Geraſſel der 
Trommeln von der Dumbrowitzabrücke her verkündete, daß das 
Gros dieſes Armeecorps im vollen Anzug ſei, und die Sotnien 
der Koſacken im bunten Gewirr zwiſchen Fuhrwerk und In— 
fanteriecolonnen ſich hindurchdrängten. — „Eudoxia!“ wieder— 
holte mit ſorgenvoll gefalteter Stirne der Beſitzer der Sophien— 
apotheke: „es iſt nicht mehr gut wohnen in Buchareſt, und 
Du wirſt nicht lange meiner Bitte entgegen ſein, lieber heute 
als morgen die Stadt zu verlaſſen und zu Deiner Mutter nach 
Klauſenburg zu flüchten, ſobald wir das Werthvollſte un— 
ſerer Habe in Sicherheit gebracht; denn juſt heute iſt mir 
ſo unheimlich zu Muthe, als müßte mir ein Uuglück wider— 
fahren!“ | 
„Das liegt in den unglücklichen Kriegsverhältniſſen, De— 
metrius,“ entgegnete, ſich zum Lächeln zwingend, Eudoxia. „Aber 
Du thuſt Unrecht daran, in mich zu dringen, Dich zu ver— 
laſſen, da Du ohnkdem von Natur etwas ängſtlich biſt, und 
ſchon im Geiſte den Omer-Paſcha als Sieger hier einziehen 
ſtehſt, während Gortſchakoff's Krieger der feſten Ueberzeu— 
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gung leben, in wenigen Wochen das goldene Kreuz Iwan 
des Heiligen auf die Sophienkirche Konſtantinopels pflanzen 
zu können.“ 

„Ei was!“ rief finſter Demetrius. „Verwahrt iſt beſſer 
als beklagt. Der Zar iſt mächtig, aber wer bürgt dafür, 
daß er diesmal ſiegt? Iſt Rom nicht auch gefallen, und kann 
das launiſche Glück nicht auch dieſen Naſen- und Ohrenabſchnei— 
dern günſtig ſein? Brrr! Mich ſchüttelt's wie Fieberfroſt bei 
dem Gedanken, daß Buchareſt in der Türken Hände fallen 
könnte und Du noch hier verweilteſt. Denn ſicher würde man 
die jungen hübſchen Mädchen und Frauen dann in die Harems 
dieſer Unholde wandern ſehen, und Du gehörſt eben nicht zu 
den häßlichen. Darum ſträube Dich nicht länger und eile, daß 
Du fortkommſt; denn wenn ich Dich in Sicherheit weiß, dann 
ſehe ich weit ruhiger den Dingen entgegen, die da kommen 
ſollen, da ein Apotheker für Freund und Feind nicht zu ent— 
behren iſt. Aber bei dieſem wilden Kriegstroubel eine junge 
hübſche Frau im Hauſe zu haben, das iſt ſchon unter dieſen 
Moskowitern ein bedenklicher Caſus; aber weit gefährlicher nr 
wenn wir türkiſch werden.“ 

„Nein, ich verlaſſe Dich nicht, Demetrius,“ entgegnete 
ernſt Eudoxia, und reichte dem beſorgten Gatten die Hand. „Ich 
weiß Dir Dank für Deine liebevolle Sorgfalt um mich, aber 
ich kenne auch meine Pflicht als Ehefrau, und dieſe gebietet 
mir, bei Dir auszuhalten in Freud und Leid. Und käme das 
Schlimmſte über uns und fielen wir den wilden blutgierigen 
Horden Omer's in die Hände, ſo gibt es ja der Mittel ſo viele, 
ih zu entſtellen bis zur abſchreckendſten Häßlichkeit. — Uebri— 
gens,“ fügte ſie lächelnd hinzu, „wenn auch die Ruſſen die 
Stadt räumen müßten, ſo kannſt Du ja nicht wiſſen, ob wir 
nicht auch engliſche oder franzöſiſche Hilfstruppen hierher be⸗ 
kommen würden.“ 
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„Nein, Eudoxia, nein! Damit wäre immer noch nichts 

gebeſſert. Im Kriege iſt Einer ſo viel werth wie der Andere!“ 
eiferte Demetrius. „Sei vernünftig und folge mir, denn ſchon 
unter dieſer verwilderten Soldateska, die aus dem Innern des 
unermeßlichen Zarenreiches hier einrückt, iſt vielleicht bald nicht 
mehr auf Schutz und Sicherheit des Lebens und Eigenthums 
zu rechnen. Kommen aber gar Türken, Franzoſen oder Eng— 
länder hierher, dann iſt's aus mit uns, und Euch Frauen be— 
trachtet ſo ein Bimpaſcha ſo gut als ein Franzmann oder 
John Bull für Kriegsbeute, und kapert Euch weg, ohne uns 
zu fragen, oder gibt uns die Baſtonade, wenn wir ihm er— 
klären wollen, daß das Eigenthum heilig ſei.“ 
5 „Aber Demetrius, wie kannſt Du nur gebildete Nationen 
mit den türkiſchen Horden in eine Claſſe werfen,“ entgegnete 
Eudoxia lachend über die Angſt ihres Gatten. „Das iſt denn 
doch zu arg!“ 

„'s iſt Alles ſchon dageweſen!“ brummte der Apotheker 
und wollte von Neuem ſich in eine Fluth von Befürchtungen 
und Mahnungen zur Abreiſe ergehen, als die Klingel im 
Verkaufslocale der Officin andeutete, daß Jemand einge— 
treten ſei. 

Demetrius eilte zu dem kleinen Schiebfenſter, welches in 
der die Wohnſtube von der Offiein trennenden Wand ange— 
bracht war und erblickte zwei bärtige Unteroffiziere eines vor 
kurzem erſt eingerückten Cavallerieregiments, welches nahe den 
ſalzigen dürren Steppen des Kirgiſenlandes in Garniſon ge— 
legen hatte. 

„Ziehe Dich zurück, Eudoxia! Die Unholde brauchen 
Dich nicht zu ſehen;“ drängte Demetrius, indem er die Gattin 
vom Fenſter zurücktrieb, durch welches dieſe, ihre Neugierde 
befriedigend, die Eingetretenen betrachtete, und dann in's Ver— 
kaufslocal trat. 
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Hier fanden die beiden Ruſſen und ſchauten mit lüſternen 
Blicken nach der langen Reihe gläſerner Flaſchen, welche in 
dem mittleren Theile der mit weißen Thongefäßen gefüllten 
Locate aufgeſtellt waren, und in denen, ihrer Anſicht nach, 
nichts anderes als Branntwein enthalten ſein konnte, deſſen 
Qualität ſie nach der verſchiedenen Färbung beurtheilten, in 
welcher der flüſſige Inhalt dieſer Flaſchen erglänzte. 

Auf die in gebrochenem Ruſſiſch von Seiten des Apothe— 
kers an die bärtigen Krieger gerichtete Frage, was deren Begehr 
ſei: entgegneten Beide, auf die Flaſchen deutend: „Wutki.“ 

Demetrius langte ſofort nach einer mit Aquavit gefüllten 
Flaſche und ſchenkte zwei Viertelquartgläſer voll. 

Die Ruſſen ſetzten an und augenblicklich war das Viertel— 
quart verſchwunden, dann verzogen Beide etwas grimmig das 
Geſicht und ſchüttelten ſich huſtend, als ſei ihnen ein Tropfen 
in die unrechte Kehle gekommen. Bald darauf aber ſtrichen ſie 
ſich ſchmunzelnd den Bart, ſchnalzten mit der Zunge, als Be— 
weis, daß ihnen der Wutki gemundet und warfen mit dem 
Ausruf: „Dobri!“ einige Kopeken als Zahlung auf den Laden— 
tiſch, worauf ſie ſich, noch einen langen ſehnſuchtsvollen Blick 
nach der Flaſche ſendend, welche Demetrius in der Hand hielt, 
aus der Apotheke entfernten. 

Kopfſchüttelnd blickte der Apotheker ihnen nach, und war 
im Begriff, die Flaſche wieder auf ihren Platz zurückzuſtellen, 
als er die auf derſelben befindliche Etiquette genauer betrachtend, 
mit einem Schrei des Entſetzens zurückfuhr. 

„Um Himmelswillen, was gibt es denn?“ rief, beunruhigt 
durch dieſen Angſtſchrei ihres Mannes, Eudoxia, und eilte aus 
dem Nebenzimmer herbei. 

„Das iſt mein Tod!“ ſtöhnte Demetrius und reichte der 
Gattin mit zitternder Hand die angebliche Branntweinflaſche, 
indem er auf die Etiquette derſelben zeigte. „O, ich wußte 
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es wohl, daß mich heute ein Unglück treffen würde, und dieſe 
Ahnung hat ſich auf das Gräßlichſte erfüllt.“ 

„Aber, ich bitte Dich, Demetrius, erkläre Dich doch deut— 
licher! Was hat es denn mit dieſer Flaſche für eine Bewandt— 
niß und was iſt denn ſo Entſetzliches vorgefallen? Du haſt Dich 
doch nicht vergriffen?“ Bei dieſen Worten blickte Eudoxia den 
aus aller Faſſung gekommenen Apotheker ernſt an, betrachtete 
die verhängnißvolle Flaſche von allen Seiten und ſtellte ſie 
dann auf den Tiſch. 

„Da ſieh und lies!“ jammerte Demetrius. „Statt Aqua- 
vit habe ich dieſen Unglückſeligen Aqua fortis zu trinken ge— 
geben, und gewiß hat der nichtswürdige faſelige Burſche beim 
Abſtäuben der Locate die Flaſchen verſetzt und mich ſo dieſen 
unglückſeligen Mißgriff begehen laſſen. O dieſes Scheidewaſſer, 
obgleich nur zweite Verdünnung, iſt dennoch ſtark genug, den 
Tod herbeizuführen, und noch dazu ein Viertelquart; ſo was 
verträgt kein Elephant, viel weniger ein Ruſſe! Verlaß Dich 
darauf, Eudoxria, die Unglückſeligen find gewiß ſchon unter den 
fürchterlichſten Schmerzen auf der Straße zuſammengeſunken, 
und haben ihr Quartier nicht mehr erreichen können, denn dies 
Aqua fortis frißt ſich durch und durch.“ 

„Das iſt allerdings ein arger Mißgriff,“ entgegnete Eu— 
doxia, welche ebenfalls erſchrocken dieſe Aufklärung vernommen, 
aber doch Geiſtesgegenwart genug beſaß, ihre eigene Beſtürzung 
dem mehr als zu ängſtlichen Gatten zu verbergen, welcher 
händeringend in der Apotheke auf- und ablief. „Aber Deme— 
trius,“ fuhr ſie nach einer kurzen Pauſe fort und vertrat ih— 
rem Gatten den Weg: „wer wird denn den Kopf ſogleich ver— 
lieren, da Du Dich ja von jeder Schuld freiſprechen kannſt, im 
Falle wirklich dadurch ein Unglück herbeigeführt worden iſt? 
Erſtens fragt es fich, ob dies Aqua fortis jenen halbwilden 
Steppenſöhnen wirklich ſo ſchlecht bekommen wird, als andern 
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cultivirten Nationen angehörigen Menſchen; zweitens find ſie 
gewiß nicht bei uns allein eingekehrt, und man kann Dir nicht 
beweiſen, daß wenn ſie durch Dein Scheidewaſſer umgefallen 
ſind, dies aus Deiner Apotheke herrührt; drittens kannſt Du 
ja hartnäckig dabei ſtehen bleiben, nur Aquavit gegeben zu 
haben, und verbirgſt ſämmtliche mit Scheidewaſſer angefüllte 
Gefäße in dem entlegenſten Winkel Deines Laboratoriums.“ 
„Wenn ſie die Art Aquavit ſchon vorher getrunken hät— 
ten, wären ſie ſicher nicht bis zu uns gelangt,“ fuhr Demetrius 
jammernd fort, und wiſchte ſich den Angſtſchweiß von der Stirn. 
„Nein, nein, es wird ſchon fo kommen, wie ich geſagt, man 
wird ſie, halb verbrannt im Innern, in's Hoſpital tragen, 
man wird forſchen, wo ſie zuletzt geweſen und mich für einen 
geheimen Türkenfreund halten, der die tapfern Krieger des 
großen Zaren mit Scheidewaſſer vergiftet, und mich dann als 
Hochverräther zu Tode knuten oder nach Sibirien transportiren.“ 
Eudoxia ſchwieg, wohl einſehend, daß bei der Aufregung, 
in welcher ſich jetzt ihr Gatte befand, es vergeblich ſein würde, 
ihm Troſt und Beruhigung zu gewähren, daher überließ ſie 
denſelben ſeinen Ausbrüchen der Verzweiflung und nahm die 
Flaſche mit Scheidewaſſer zu ſich, um ſie in irgend einen ent— 
legenen Winkel zu ſchaffen. Sie konnte ſich nicht verbergen, 
daß dieſer Vorfall höchſt gefährliche Folgen für ſie und ihr 
Haus nach ſich ziehen könnte, da Fürſt Gortſchakoff ſolche Fahr— 
läſſigkeit gewiß ſtreng beſtrafen würde, ſobald Demetrius der— 
ſelben überwieſen werden konnte; allein ſie rechnete auf ihre 
Liſt und Geiſtesgegenwart, ſobald es zu Nachforſchungen kom— 
men ſollte, und beſchloß daher, ihren Gemahl im Laufe des 
Tages aus der Apotheke entfernt zu halten und abzuwarten, 
ob dieſes Aqua fortis den beiden Ruſſen wirklich ſo nachtheilig 
geworden ſei, als Demetrius dies vorausſetzte. Um daher 
weder ihren Gatten, noch ſich durch deſſen ängſtliche Befangen— 
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beit in Verlegenheit zu bringen, füllte ſie ein Körbchen mit 
Lebensmitteln für mehrere Tage, fügte demſelben eine Flaſche 
Wein hinzu und trat nun mit dieſem Proviant wieder in die 
Officin, wo der Apotheker rath- und muthlos auf einem 
Seſſel Platz genommen und bei jedem der Hausthüre oder dem 
Laden ſich nähernden Geräuſch erſchrocken von ſeinem Sitze 
auffubr. 

„Lieber Demetrius,“ begann ſie ernſt, aber freundlich, 
ihm näher tretend, während er mit ſtieren Blicken bald auf 
den Inhalt des Köͤrbchens, bald auf ſeine Frau blickte, „Du 
biſt gegenwärtig hier unten nichts nütze, gehe daher in das 
obere Gemach, nimm dieſe Lebensmittel mit und verhalte Dich 
dort ganz ruhig, ich werde unſern Leuten ſagen, Du ſeieſt un— 
wohl geworden; wenn ſich aber irgend etwas ereignen ſollte, 
wobei Deine Gegenwart hier unten nöthig würde, dann werde 
ich es Dir wiſſen laſſen, und ſollten wir uns ohne Zeugen 
nicht ſprechen können, ſo merke Dir, daß ich auf alle Fragen 
wegen dieſer Verwechſelung der Flaſchen feſt dabei ſtehen ge— 
blieben bin, daß Du den Ruſſen einen gewöhnlichen Brannt— 
wein verabreicht haſt und Scheidewaſſer hier im Laden nie auf— 
bewahrt wird.“ 

„Das wird uns Alles nichts helfen,“ ſeufzte Demetrius, 
nahm aber doch das Körbchen und entfernte ſich. An der 
Thüre jedoch blieb er ſtehen. — „Eudoxia,“ ſprach er mit faſt 
weinerlicher Stimme, „ich weiß recht gut, daß Du mehr Muth 
und Klugheit in Augenblicken der Gefahr beſitzeſt, als mir 
eigen iſt, und will mich Dir zu Liebe krank ſtellen, aber rufe 
den Proviſor aus dem Laboratorium herbei und laß den Ar— 
beitsknecht aus dem Keller heraufkommen, damit Du nicht ohne 
männlichen Schutz biſt, wenn man kommt und mich verlangt.“ 

„Das ſoll geſchehen, aber nun geh' und vertraue mir, ich 
werde ſuchen, uns von allem Verdachte zu befreien,“ entgegnete 
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Eudoxia und begleitete den Gatten bis an die zur oberen Woh— 
nung führende Treppe, dann aber kehrte fie in die Offiein 
zurück, welche ſie unter Aufſicht des herbeigerufenen Proviſors 
ließ, und nahm in ihrem Zimmer Platz, ruhig erwartend, 
welche Folgen der Genuß des an die Ruſſen verabreichten Scheide— 
waſſers für ſie und ihren Gatten herbeiführen werde. 

Aber von all' den Perſonen, die nach und nach im Laufe 
des Tages die Apotheke beſuchten, war nicht eine, welche Anlaß 
zu irgend einer Befürchtung hätte geben können, und es wurde 
der anfangs in ängſtlicher Spannung harrenden Gattin des 
Sophienapothekers immer wahrſcheinlicher, daß das Aqua fortis 
den beiden Ruſſen entweder nicht gefährlich geworden ſein müſſe, 
oder Beide im ſchlimmſten oder auch günſtigſten Falle ſo ſchnell 
der tödtlichen Wirkung deſſelben zum Opfer geworden wären, 
daß ſie gar nicht hätten ausſagen können, an welchem Orte 
ſie daſſelbe genoſſen hätten, wodurch aber auch für Demetrius 
und deſſen Apotheke jede weitere Unannehmlichkeit mit der Sa— 
nitätsbehörde für beſeitigt zu betrachten ſei. 

So war denn der Tag zur Neige gegangen, und ſelbſt 
Demetrius, welcher in fieberhafter Ungeduld und Angſt in feiner 
Oberſtube bei dem jedesmaligen Ertönen der Klingel am Ver— 
kaufslocale ſchreckhaft zuſammenfuhr, fing an, ſich der Hoffnung 
hinzugeben, daß ſeine Befürchtungen diesmal grundlos geweſen 
ſeien, während Eudoria, die ihn zu wiederholten Malen beſucht, 
ſcherzend über ſeine Geſpenſterſeherei ſpöttelte und ihm ermuthi— 
gend zuredete, ſeine freiwillige Gefangenſchaft zu beenden und 
in die Apotheke zurückzukehren, wozu er denn auch nach einigem 
Zögern ſich entſchloß. 

Aber kaum ſaß das Ehepaar im kleinen Wohnzimmer 
neben der Apotheke, als plötzlich das Geräuſch von Schritten 
einer dem Hauſe ſich nähernden Menſchenmaſſe ertönte und den 
Apotheker mit dem Angſtrufe: „Herr des Himmels, jetzt kom— 


335 


men ſie!“ von feinem Sitze aufjagte; aber ehe er noch Zeit 
gewann, ſich nach einem Verſtecke umzuſehen, traten fünfzehn 
Mann Ruſſen unter lautem Geſchrei herein, an deren Spitze 
die beiden Unteroffiziere ſich befanden, welche nach des Apothe— 
kers feſteſter Ueberzeugung ſchon längſt innerlich verbrannt, eine 
Beute des Todes geworden ſein mußten. 

Im erſten Augenblicke ſchrak auch Eudoxia zuſammen und 
hielt dieſen Trupp Soldaten für eine Patrouille, welche ge— 
kommen ſei, ihren Gatten als Gefangenen mitzunehmen; als 
ſie aber die wilden bärtigen Männer genauer betrachtete, welche 
weder Gewehre, noch Piken trugen und nun vor dem Laden— 
tiſche ſtehen blieben, und den Handbewegungen ihrer Anführer, 
der mit Aqua fortis bereits vergifteten Unteroffiziere, aufmerk— 
ſam folgten, die bedeutungsvoll nach den Flaſchen wieſen, in 
deren Reihe diejenige Wutkibulle ſtehen mußte, aus welcher ſie 
heute früh getrunken, dabei ſich ſchmunzelnd auf den Bauch 
ſchlugen und ausriefen: „Dobri, dobri!“ da fiel es wie 
Schuppen von Eudoxia's und des Apothekers Augen, und 
um ſich nun vollkommen zu überzeugen, daß für ihn nichts 
Gefahrdrohendes von dieſen braven Kriegern zu befürchten ſei, 
trat Demetrius in die Apotheke, wo er den Proviſor bereits 
von den Ruſſen mit dem Ausrufe: „Dobri Wutki!“ um⸗ 
lagert fand. 

Der Sophienapotheker zu Buchareſt gehörte zu derjenigen 
ſehr zahlreichen Claſſe von Helden, welchen die Natur die Gabe 
verliehen, in Fällen, wo keine Gefahr vorhanden iſt, ſehr viel 
Muth an den Tag zu legen. Nachdem ſich daher Demetrius 
verſichert, daß ſeine Gattin den Blicken der Moskowiter nicht 
ſichtbar war, ſchob er den bei ſo ungeſtümem Andrange der 
durſtigen Soldateska verlegen gewordenen Proviſor bei Seite 
und frug ſo barſch als ihm dies möglich war, was die Geſell— 
ſchaft eigentlich wolle. 
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„Wutzi!“ tönte es einſtimmig aus allen Kehlen, und 


ſämmtliche Hände der Beſchützer der Moldau und Walachei 
wieſen nach der Gegend hin, in welcher das Aquavit ſtand. 

Demetrius ergriff hierauf eine ziemlich umfangreiche Brannt— 
weinflaſche und ſchenkte drei Quartgläſer voll, welche ſogleich 
unter den Ruſſen die Runde machten und mit Blitzesſchnelle 
ausgeleert wieder hingeſtellt wurden. 

Aber es erſcholl kein „Dobri!“ ſondern die mit den beiden 
Unteroffizieren eingetretenen Soldaten ſahen dieſe fragend an, 
als wollten ſie ſagen: „Ihr habt uns belogen, das iſt ja ganz 
gewöhnlicher Fuſel!“ und dieſe ſchüttelten mißbilligend die Köpfe 
und riefen finſter: „Nix ma dobri!“ und gaben, ſo deutlich 
es ihrer Mimik möglich war, zu verſtehen, daß ſie ſolchen 
Wutki haben wollten, wie ſie heute früh hier erhalten. 

Jetzt war an dem Apotheker die Reihe, den Kopf zu 
ſchütteln und verlegen zu werden. Er zauderte, dieſem Be— 
gehren zu willfahren und ſah ſich ängſtlich nach dem Proviſor 
und ſeiner Gattin um, die Ruſſen aber ſchienen ſehr preſſirt 
zu ſein und ſchrien halb bittend, halb befehlend: 


Hospanni, dobri Wutki!“ und wieſen dabei nach den 
vr I ) 


nächſtſtehenden Flaſchen. 

„Geben Sie den Kerlen doch Spiritus, vielleicht ſtellt dies 
die Bande zufrieden,“ flüſterte der Proviſor ſeinem Principal 
zu, worauf dieſer in ſeiner Angſt auch einging, und die leeren 
Gläſer mit ſechziggrädigem Sprit füllte. 

Auch dieſer wurde von den Ruſſen ſofort vertilgt und ein 
Lächeln der Zufriedenheit und des Wohlbehagens verklärte die 
bärtigen Geſichter. | 

„Gott fei Dank!“ rief Demetrius, freier aufathmend, 
„damit werden ſie wohl zufrieden ſein.“ Allein er hatte ſich 
geirrt. Nach einer kurzen Berathung, welche die Truppe unter 
einander heftig geſticulirend hielt, traten die beiden Unteroffiziere 
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hervor und riefen, den Apotheker etwas unſanft beim Arme 
nehmend: g 

„Nem, nem, nix ma dobri. Wutki wie heute früh, ſo 
ſchön Wutki!“ 

„Ach du mein Simmel, fie wollen wirklich Scheidewaſſer!“ 
rief erſchrocken Demetrius. „Das geht doch gar nicht; wenn 
auch dieſe beiden Unmenſchen einen ſolchen Straußenmagen ha— 
ben, wer bürgt mir denn dafür, daß nicht einer der übrigen 
fünfzehn eine ſchwächere Conſtitution hat und ſofort nach dem 
Genuß des Aqua fortis hier umfällt und mir unter den Hän— 
den ſtirbt?“ 

„Dobri Wutki, dobri Wutki!“ ſchrieen die ſämmtlichen 
Ruſſen im Chor und zeigten mit den Händen nach der Flaſchen— 
reihe, wobei jedoch ihre Phyſiognomien ſich merklich verfin— 
ſterten und den unverkennbaren Ausdruck des Unwillens an— 
nahmen. 

Dies hatte Eudoxia vorausgeſehen, welche hinter dem ein 
wenig geöffneten kleinen Schiebfenſter dieſe ganze Scene genau 
beobachtet hatte. Auf ihren Ruf nahte ſich der Proviſor, wel— 
chem ſie die Flaſche mit Scheidewaſſer übergab, die heute früh 
der Gegenſtand des Entſetzens von Seite des Apothekers ge— 
weſen war, und flüſterte ihrem Gemahl zu, welcher in der 
Angſt ſeines Herzens zu ihr ſeine Zuflucht nahm: 

„Gieb Jedem ein kleines Gläschen, Du wirſt dieſe Plage— 
geiſter ſonſt nicht los, und gefährlich, davon haſt Du nun den 
Beweis, iſt ihnen Dein Aqua fortis nicht.“ 

Der Apotheker eilte wieder in den Laden und begann die 
kleinſten Schnapsgläschen, die er beſaß, mit Scheidewaſſer zu 
füllen, wobei die beiden Unteroffiziere ſich gegenſeitig mißbilli— 
gend zuwinkten; als aber auch dieſer Trank die Runde machte, 
und ſich dabei die Geſichter der Beſchützer des heiligen Grabes 
anfangs krampfhaft verzerrten, dann aber ein Lächeln ſeliger 

Luſtige Geſchichten u. Schwänfe. 22 
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Verklärung den ſchmerzhaften Ausdruck vertrieb, da riefen Alle 
wohlgefällig: 

„Ta, ta, Hospanni! Ja, ja, Herr! Bakala derum! 
Wir danken ſchön! Dobri, dobri Wutki!“ worauf ſie noch 
einmal die leeren Gläſer dem Apotheker hinreichten und um 
eine zweite Auflage baten. 

Aber Demetrius wies ihnen kopfſchüttelnd die leere Flaſche, 
und zuckte mit den Achſeln, als wollte er ihnen damit ſagen, 
daß dieſer Stoff nun vergriffen ſei, was die Ruſſen ſeht deut⸗ 
lich zu verſtehen ſchienen, ihre Kopeken auf den Tiſch legten 
und mit wehmüthigen Blicken ihn anſchauend, unter dem Rufe: 
„Dobri notz!“ ſich entfernten. 

Der Sophienapotheker ſoll ſeit jenem Tage ein ſehr be— 
deutendes Geſchäft in Aqua fortis machen, und Eudoxia reift 
nicht nach Klauſenburg, ſondern hilft dem Gemahl und dem, 
Proviſor im Laboratorium in der Bereitung des Scheidewaſſers, 
welches gegenwärtig in zweiter Verdünnung der gangbarſte Ar- 
tikel in Buchareſt iſt. 
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Der heilige Antonius in der Kirche zu Dingsdorf. 
Eine Dorfgeſchichte. 


„Morgen gehe ich deshalb in die Stadt,“ ſprach der reiche 
Bauer Hans Anton Jürge zum Schulmeiſter; „der heilige An— 
tonius, mein Schutzpatron, ſoll ſofort angefangen werden! Ich 
habe das Gelübde gethan, unſerer Kirche ein ſolches Gemälde 
zu ſchenken, wenn der Himmel meine Heerden vor der Seuche 
bewahrt, und ich werde mein Wort halten.“ 

„Jürge!“ entgegnete der Schulmeiſter, „ich habe das auch 
von Euch erwartet. Es fehlt uns in der That ein heiliger 
Antonius in der Kirche. Wollt Ihr morgen in die Stadt 
gehen, ſo werde ich Euch die Adreſſe eines guten Malers geben! 
Der wird Euch das beſorgen, aber proper. Habt Ihr nicht 
das neue Schild zum „Weißen Roß o geſehen? Das hat der— 
ſelbe gemalt!“ 

Ein Klopfen an der Thür unterbrach die Empfehlung 
des Schulmeiſters und auf den Ruf „Herein!“ erſchien eine 
lange hagere Geſtalt! Unmäßig langes blondes Haar fiel wild 
auf die Schulter eines alten abgetragenen Rockes mit Schnüren 
beſetzt herab! Auf dem Rücken trug der Mann einen vier— 
eckigen Kaſten! 

„Was wollt Ihr, guter Freund?“ fragte Hans Jürge den 
Fremden. 

„Ich wollte Sie bitten mir zu ſagen, wo ich wohl billig 
und gut hier im Dorfe logiren könnte,“ entgegnete Jener. 

„Das könnt Ihr hier im Weißen Rößl y,“ lautete die 
Antwort, „aber nichts für ungut, was ſuchen Sie denn hier 
im Dorf? Hier halten ſich nur wenige Fremde auf, und wenn 
Sie viel auf Bequemlichkeit halten, würden Sie beſſer thun, 
bis zur Stadt zu laufen!“ 
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„Da komme ich eben her,“ entgegnete der Fremde, „und 
gedenke mich einige Tage hier aufzuhalten! Ich bin ein 
reiſender Maler, und hoffe vielleicht hier Beſchäftigung zu 
finden!“ 

„Maler ſind Sie?“ fuhr neugierig der Schulmeiſter da— 
zwiſchen. „Und was malen Sie?“ 

„Alles!“ erwiderte Jener und ſetzte ſich auf die Holz— 
bank nieder. „Alles! Mein Name iſt Nixdorf. In der Kunſt 
welt aber bin ich unter dem Beinamen der deutſche Raphael 
bekannt, Schüler der Münchener Akademie, bin ich vor und 
nach Mitglied faſt ſämmtlicher europäiſcher Akademien geworden. 
Ich wollte die Kunſt auf den alten Standpunkt der Würde 
und Einfachheit zurückführen! Meine Bilder, die, beiläufig ſei 
es geſagt, alle Meiſterwerke erſten Ranges waren, zogen mir 
den Haß und die Verfolgung meiner neidiſchen Collegen zu, 
und endlich dieſer ewigen Plackereien müde, beſchloß ich, die 
Stadt und die Städter zu verlaſſen, um bei den weniger ver— 
dorbenen Gemüthern der Landbevölkerung einigen Erſatz dafür 
zu finden! Jetzt reiſe ich von Dorf zu Dorf und male Por— 
traits in Lebensgröße und ſprechender Aehnlichkeit für den fabel— 
haften, noch nie dageweſenen Preis von zehn Gulden, und wenn 
Sie mir morgen früh eine Sitzung gewähren wollen, ſo 
es mich freuen, bei Ihrem überaus intereſſanten Kopf meine 
Wirkſamkeit an hieſigem Platze zu beginnen.“ 

Rirdorf hatte dies Alles mit einer Geſchwindigkeit her— 
geplappert, daß der Schulmeiſter und Hans Jürge ſich einander 
erſtaunt anſahen. Der fahrende Raphael, welcher früher An- 
ſtreichergeſelle geweſen und ſeit einiger Zeit ſich zum Porträt— 
maler für Herren und Damen à zehn Gulden emporgeſchwungen 
hatte, ſchnallte feinen Malkaſten, welcher zugleich feinen Kleider 
ſchränk repräſentirte, ab, und erwartete ruhig die Antwort auf 
obige, ſeine gewöhnliche Rede. 
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Hans Jürge und der Schulmeiſter beriethen ſich eine Zeit 
lang, und endlich redete ihn Erſterer folgendermaßen an: 

„Herr Raphael, wenn Sie nicht als großer Künſtler gar 
zu theuer ſind, könnten wir ein Geſchäft zuſammen machen. 
Ich brauche einen heiligen Antonius! Können Sie einen 
Antonius malen?“ 

„Ob ich ihn malen kann?“ erwiderte der Künſtler. „Ich 
ſage Ihnen nur: Antoniuſe male ich für mein Leben gern. 
Ich habe deren bereits zehn Stücke gemalt, acht aus dem Ge— 
dächtniſſe und zwei nach der Natur. Wie wünſchen Sie den 
Ihrigen? Doch in Oel?“ 

„Ja wohl, in Oel,“ erwiderte Hans Jürge, „aber neh— 
men Sie vom beſten Oel. Es kömmt mir auf ein Paar Gul- 
den mehr oder weniger nicht an!“ 

„Und wie groß wünſchen Sie das Bild?“ fuhr Rirx— 
dorf fort. 

„Nun,“ entgegnete Jürge, „ſo in ausgewachſener Mannes— 
größe. Ich denke mir ſo einen Heiligen als ſchönen Mann, 
alſo etwa ſechs Fuß groß!“ 

„Wie Sie befehlen!“ erwiderte Rirdorf. „Wir haben 
uns alſo nur noch um den Preis zu einigen. Ein Atelier 
können Sie mir wohl in Ihrem Hauſe anweiſen?“ 

„Ein Atelier? Was iſt das?“ frug Jürge den Schul— 
meiſter. g 

Dieſer aber ſchwieg verlegen, bis Rixdorf endlich ausrief: 
„Ein Atelier iſt die Werkſtätte eines Künſtlers! Mit einem 
Worte: können Sie mir eine Stube in Ihrem Hauſe geben? 
Ferner beanſpruche ich außer freiem Eſſen und Trinken für die 
Dauer meiner Arbeit täglich einen Gulden. Die Leinwand 
haben Sie zu beſorgen! Sind Sie mit dieſen Bedingungen 
einverſtanden, ſo kann es, ſobald ich die nöthige Leinwand aus 
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der Stadt erhalten habe, losgehen! Indeſſen verſpüre ich einſt— 
weilen ungeheuren Durſt und erwarte von Ihrer Freundlichkeit 
einen Krug Bier, nach welchem ich mich übrigens ſchon ſeit 
dieſem Morgen ſehne!“ 

Der Schulmeiſter, eben im Begriff, ſich zu entfernen, 
kehrte ſchleunigſt um, als er von Bier ſprechen hörte, und nach 
wenigen Minuten ſaßen die drei Männer fröhlich beiſammen 
um den großen Tiſch und tranken ſich fleißig zu. 

„Das hat ſich gut gefügt!“ rief Hans Jürge zufrieden 
aus. „Nun brauche ich doch morgen nicht in die Stadt zu 
gehen! Ich gebe Ihnen, Herr Maler, das Geld, und Sie 
kaufen ein, was Sie zum heiligen Antonius nöthig haben; 
dann übermorgen gehen Sie in Gottes Namen an den heiligen 
Antonius, und wenn ich mit Ihnen zufrieden bin, mit mir 
ſollen Sie es ſchon fein! Eſſen und Trinken fo viel Sie nur 
immer wollen!“ 

„Ich bin ſehr genügſam in dieſer Beziehung, entgegnete 
Rixdorf, „etwa für heute Abend ein Dutzend Eier und ein 
Stück Schinken!“ 


Nachdem das Abendmahl eingenommen, begaben ſich die 
drei Männer in's „Weiße Nöpl», zu welchem Zwecke 
ſich der Künſtler einen Gulden praenumerando erbeten hatte, 
feſt entſchloſſen jedoch, den Hans Jürge bezahlen zu laſſen. 
Hier wurde er den Ortsnotabilitäten als reiſender Antonius— 
Maler vorgeſtellt, gewann von dem Bürgermeiſter zwei 
Gulden im Kartenſpiel und kehrte dann mit Jürgen nach 
Hauſe zurück, wo er ſich in Morpheus Armen ſüßen Träu⸗ 
men hingab. 

Vier Wochen waren verfloſſen, da führte eines Tages 
Rixrdorf feinen Wirth in das Atelier, und ihn vor das Bild 
führend, ſprach er ſelbſtzufrieden: 
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„Lieber Jürgen, was halten Sie von dieſem An— 
tonius?“ 

„Ja,“ meinte Jürgen, „das Bild gefällt mir ſchon ganz 
gut, aber die Sau iſt nicht ähnlich. Sehen Sie ſich 'mal 
meine große Sau an und malen Sie dieſe! Sie haben eine 
ganz weiße Sau gemalt, ich wünſche eine mit ſchwarzen 
Flecken!“ 

„Gut!“ erwiderte der Künſtler, „das läßt ſich ändern. 
Ich werde eine ſchwarzgefleckte Sau malen!“ 

Acht Tage ſpäter hatte die Sau ſchwarze Flecken. Jürge 
aber wünſchte nun noch ein Paar Bäume und das Porträt der 
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großen Linde vor der Thüre. Auch wünſchte der Schmied, ſein 
Nachbar, daß ein Stück feines Hauſes mit der Inſchrift: 
„Hier wird gut beſchlagen!“ zu ſehen ſei. Der Herr Paſtor 
aber war der Anſicht, daß auf einem der Kirche beſtimmten 
Bilde nothgedrungen die Kirche ſelbſt in der Entfernung zu 
ſehen ſei. Der Künſtler verſprach Beides. 

Nach vierzehn Tagen hatte ſich die Compoſition bereits 
ſehr hübſch umgeſtaltet. Indeſſen fehlte immer noch etwas. 


. 


Vermittelſt einiger Gulden Zulage erklärte ſich der wackere 
Künſtler gern bereit, jede beliebige Aenderung an dem Bilde 
zu machen. In der Hausthüre wurde nun auf Verlangen 
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Hans und ſeine Frau noch angebracht, und der Herr Paſtor 
war ebenfalls in dem Momente gemalt, wo er im Vorbeigehen 
ſagt: „Grüß' Euch Gott, Jürge! Habt Ihr ſchon zu Abend 
gegeſſen?“ Und der Ausdruck im Geſichte Jürgen's verrieth 
deutlich die Antwort: „Nein, Herr Paſtor, aber ich habe un— 
geheuren Hunger!“ Der Herr Schulmeiſter aber, als er in 
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dem Atelier des berühmten Künſtlers erſchien, meinte ſogar, 
das Bild ſei ſo natürlich gemalt, daß er ſogar den Speckkuchen 
rieche, welcher jeden Abend das Mahl der Familie Jürge bil— 
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dete. Ferner meinte der Herr Schulmeiſter, daß es weſentlich 
ſei, in der Entfernung das Schulgebäude anzubringen, um da— 
durch auszudrücken, daß der heilige Antonius dringend den 
Schulbeſuch wünſche. Es wurde nun zu dieſem Zwecke noch 
ein Stück Leinwand hinzugefügt. 

Nach abermals vierzehn Tagen gewährte der heilige An— 
tonius bereits einen viel freundlichern Eindruck. Aber der Be— 
ſitzer zum „Weißen Nöpl» verlangte nun noch gegen eine Ent— 
ſchädigung von fünf Gulden, ſeinen Gaſthof mit der Inſchrift: 
„Hier logirt man gut und billig zu Fuß und zu Pferde“ an— 
gebracht zu ſehen. Es wurde ſeinem Verlangen bereitwilligſt 
nachgegeben. Als das Meiſterwerk nun ſo weit gediehen, wurde 
der Ortsvorſteher oder Bürgermeiſter gebeten, daſſelbe in Augen— 
ſchein zu nehmen. Derſelbe erklärte ſich mit der Compo— 
ſition zwar im Ganzen einverſtanden, „allein,“ fügte er hinzu, 
„in einem Bilde, welches beſtimmt iſt, den nöthigen moraliſchen 
Einfluß auf die Gemeinde auszuüben, darf die Obrigkeit nicht 
fehlen.“ Ja, er glaubte ſogar, daß der Maler vielleicht aus 
demokratiſchen Abſichten die Obrigkeit weggelaſſen, und erklärte 
endlich kurz und bündig, daß man ihn von Amtswegen auf 
das Bild malen müſſe, und daß er im Nichtfalle die Autori- 
ſation zur Aufſtellung in der Kirche verweigern würde. Man 
debattirte lange hin und her, ob und wo man den Herrn 
Bürgermeiſter anbringen ſolle, bis endlich der Herr Paſtor ſich 
dafür entſchied, daß der Herr Bürgermeiſter auf dem Dache 
von Jürgen's Wohnhaus gemalt werden ſolle, um damit aus— 
zudrücken, daß er ein wachſames Auge auf das ganze Dorf habe. 

„Dieſe Idee iſt gut,“ lautete des Bürgermeiſters Ant— 
wort, „aber ſtellen Sie mir einen Stuhl hin, damit ich mich 
ſetzen kann!“ 

Endlich nach einem Jahr war der heilige Antonius be— 
endet. Der Pfarrer hatte von der Kanzel herab angekündigt, 
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daß das herrliche Bild am nächſten Sonntage nach der Meſſe 
in dem Atelier öffentlich ausgeſtellt und vom Künſtler erklärt 
würde. Der verhängnißvolle Sonntag kam endlich. Nach der 
Meſſe begab ſich das ganze Dorf unter Anführung des Pfar— 
rers in Jürgen's Wohnung. 

Der heilige Antonius war wirklich ein wundervolles Bild. 
Stolz auf ſein Werk ſtand der große Künſtler da. Endlich 
trat einer der Bauern vor mit der Frage: „Aber ich ſehe ja 
keinen heiligen Antonius! Wo iſt denn der heilige Antonius?“ 
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Hier logirk man gutu.billig 


2. Fuſs 6. 2. Pferd 


„Ja, ja, wir ſehen ihn nicht! Wo iſt er?“ riefen 
nun Alle. 
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„Er ſteht hinter dem Hauſe,“ erwiderte der Künſtler 


ſelbſtzufrieden, „der Herr Bürgermeiſter oben auf dem Dache 


ſieht ihn gewiß!“ 

„Ganz genau!“ antwortete der Herr Bürgermeiſter. „Ueber— 
haupt entgeht mir nichts von dem, was in meiner Gemeinde 
vorgeht, merkt Euch das!“ 

„Aber,“ meinte derſelbe Bauer, „werden wir ihn denn 
gar nicht ſehen?“ 

„Ja, Kinder,“ entgegnete der Pfarrer, „wenn Ihr ſie 
auch gar nicht ſehet, die Heiligen ſind doch um Euch herum. 
Uebrigens habt Ihr nun das Gemälde lange genug betrachtet. 
Jetzt wollen wir es in die Kirche tragen und nachher veran— 
ſtalten wir zur Feier dieſes Tages einen großen Schmaus. Ich 
eſſe mit Jürgen. Der Herr Bürgermeiſter werden ſich mir an— 
ſchließen!“ 

„Mit Vergnügen, Herr Pfarrer,“ erwiderte der Bürger— 
meiſter, „und nachher veranſtalten wir einen Tanz für die Ju— 
gend. Jetzt aber, Kinder, vorwärts! Herr n ordnen 
Sie den Zug!“ 

Der Schulmeiſter erfüllte dieſen Befehl und der Zug ſetzte 
ſich ſolgendermaßen in Bewegung: An der Spitze ſchritt der 
Bürgermeiſter und der Pfarrer, dann folgte die Schuljugend, 
geführt von ihrem Lehrer, dann die Gemeinde-Verordneten, 
in ihrer Mitte den edlen Donator des heiligen Antonius. Der 
Künſtler folgte, getragen von einigen handfeſten Burſchen. 
das Haupt hatte er ſich in ſtiller Beſcheidenheit einen Lorbeer— 
kranz gewunden. Auf beiden Seiten ein Flurſchütze mit gezo— 
genem Säbel als Ehrengarde. Weißgekleidete Jungfrauen 
ſtreuten Blumen auf ſeinen Weg. Endlich folgte die Schützen— 
gilde in corpore, in ihrer Mitte den heiligen Antonius tra— 
gend. Das Muſikchor, beſtehend aus einer Trommel und dem 
blinden Fiedler, welcher jeden Augenblick ſtolperte, ſpielte „Heil 
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Dir im Siegerkranz!“ Die alten Weiber ſchwenkten von den 
Fenſtern herab ihre roth- und blaucarrirten baumwollenen 
Taſchentücher, die Jugend ſchrie Hurrah! Kurz, das ganze 
Dorf war ſelig. 

Als nun endlich der heilige Antonius glücklich in der 
Kirche niedergeſetzt war, kehrte der Zug in derſelben Ordnung 
zurück bis zur Wohnung des Bürgermeiſters. Der Herr Bürger— 
meiſter aber ſtieg auf einen Stuhl und ſprach: 

„Geliebte Mitbürger! 

„Unſer edler Freund Hans Anton Jürge hat in ſeiner 
Großmuth der Gemeinde einen heiligen Antonius zu ſchenken 
verſprochen. Der mit der Ausführung dieſes Bildes betraut 
geweſene große Künſtler hat alle unſere Erwartungen über— 
troffen. Wir haben nunmehr das Glück, einen heiligen 
Antonius zu beſitzen, wie ihn keine zweite Gemeinde auf— 
zuweiſen hat. Der edle Künſtler hat zwar dafür den feſt— 
geſetzten Preis empfangen, allein es iſt Ehrenſache der 
Gemeinde, ſich großmüthig zu zeigen gegen den großen 
Künſtler, den wir in unſerer Mitte zu ſehen die Ehre ha— 
ben. Ich ſchlage daher vor, daß wir eine Collecte für ihn 
veranſtalten!“ 

Bei dieſen Worten entfernte ſich ein großer Theil der 
Bauern, theils Hunger, theils Leibgrimmen vorſchützend. Die 
wenigen, welche geblieben waren, warfen ihr Scherflein in den 
Hut des Bürgermeiſters. Als die geſammelten Gelder gezählt 
wurden, ergab ſich eine Nettoeinnahme von drei Gulden ſechs— 
unddreißig Kreuzer, welche dem Maler unter dreimaligem Hurrah 
überreicht wurden, alſo auf jeden Gulden ein Hurrah. Der 
Künſtler aber, erdrückt von der Laſt der ihm erwieſenen Ehre, 
vermochte nur die Worte zu ſtammeln: „Dies iſt der ſſchönſte 
Tag meines Lebens!“ 

Der heilige Antonius aber hängt noch in der Kirche zu 
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Dingsdorf und die Gemeinde iſt ſtolz auf ihn. Die Reiſenden 
erklären das Bild einſtimmig für ein Meiſterwerk, denn der 
Unglückliche, welcher das Gegentheil zu behaupten wagen ſollte, 
käme gewiß nur mit zerſchlagenen Knochen davon. 


Moderner Briefſteller. 
Eine Muſterſammlung der wichtigſten Aufſätze für Jung und Alt. 


Zufammengetragen von Hans Maulwurf. 


1. Muſter. 


Liebeserklärung an ein junges, unſchuldiges Mädchen. 
Noſenhain, am 7. Mai 1850. 
Gottvolle himmliſche Aurelie! 


Ihr Anblick hat mein ſechsmal betrogenes Herz zum ſiebenten 
Male in die Sphäre jener ſüßen Empfindungen emporgeriſſen, 
an deren Daſein, ſowie Weibertreue überhaupt, ich bereits zu 
zweifeln begann. Ach, Aurelie! Sie ſind ſchön, ſehr ſchön! 
Und bei Luna's keuſchem Lichte, das dieſe thränenden Zeilen 
mit ſilbernen Tinten überhaucht! — ich liebe Sie! Ich glaube 
wenigſtens, daß ich Sie liebe, und zur Stunde leuchtet mir die 
Möglichkeit, Ihren Reizen je wieder adieu zu ſagen, durchaus 
nicht ein. Verſchmähen Sie, engeliſches Weſen! ein Herz nicht, 
das in dieſem Augenblicke blos für Sie ſchlägt! Ohne Sie 


kann ich die nächſten Tage nicht leben, und wenn Sie mir das 
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bereits erbet'ne Rendezvous morgen Abend nicht gewähren, dann 
bin ich elender als je! Was ſprechen Sie immer von Ihren 
Aeltern? Von Anſtand und Sitte? Ach, reizendſtes Mädchen! 
Wenn Dein ſchönes Herz noch an ſolchen großväterlichen Albern— 
heiten hängt, ſo iſt der Geiſt der Zeit ſpurlos an Dir vorüber— 
gegangen! Wozu auch Ihre Aeltern, ſüße Aurelie? Sollen 
ſie vielleicht läſtige Zeugen unſerer Küſſe, unſerer Seligkeit 
werden? Sollen wir uns durch ihren voreiligen Segen, und 
den hierdurch drohenden Schrecken eines bewilligten Liebes— 
verhältniſſes die reizenden, feſſelloſen Stunden einer verborgenen 
Leidenſchaft verkümmern? — Nein! Wir wollen uns, erhaben 
über derlei Kleinlichkeiten, durch kein Verſprechen binden, deſſen 
Einhaltung dem Einen oder Andern von uns dereinſt läſtig 
werden möchte; wir wollen die Luſt des Augenblicks genießen! 
Darum, einzige Aurelie! Laſſen Sie ſich bewegen, ich meine 
es gut, ſehr gut mit Ihnen, denn im dermaligen Moment 
liebt Sie zum Raſendwerden 
Eoͤmund Held; 


Lieutenant. 


2. Muſter. 
Namenstags-Gratulation eines Neffen an ſeinen Onkel. 
Bierfaßburg, im Mai 1850. 
Mein lieber, guter Onkel! 


Ihres letzten unfreundlichen Briefes halber ſollte ich Ihnen 
eigentlich recht böſe ſein; aber am heutigen Tage, der Ihren 
Namen trägt, müſſen aller Groll und Unmuth den Gefühlen 
der Freude und des Dankes weichen. Gratulor vobis ex intimo 
meo animo! Auch ich bringe Ihnen hiermit bei dieſer Gelegen— 
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heit meine herzlichſten Glückwünſche dar, und wage es im 
jetzigen Momente, deſſen Bedeutung Ihr Herz gewiß weich und 
zärtlich geſtimmt hat, meine letztmals ſo rauh abgeſchlagene 
Bitte mit hoffentlich beſſerm Erfolg zu wiederholen. 


Liebſter Onkel! Mein zweiter Vater! Mein Alles, von 
dem ich wie Carlos zu Poſa ſagen kann: ich habe Niemand, 
Niemand u. ſ. w. als Dich! Wie mögen Sie mich wegen 
lumpiger 300 Thlr. den Pöbeleien eines Philiſters preisgeben? 

Luſtige Geſchichten u. Schwänke. 23 
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Und weshalb verweigern Sie mir Ihre Hilfe? — Sie bejam— 
mern meine Lebensweiſe, meine Vergnügungsſucht, Sie drohen 
mir für den Nichtbeſſerungsfall mit Enterbung! — Mein Gott! 
wiſſen Sie denn, wie elend ich hier lebe? — So hören Sie 
denn: Morgens neun, längſtens zehn Uhr bin ich aus den 
Federn, und mache hierauf einen Spazierritt, der mir Appetit 
zum Frühſtück verſchafft. Um elf Uhr iſt Fechtboden, und um 
zwölf Uhr Parade, wobei ich nicht fehlen kann. Der frugale 
Mittagstiſch bringt eine mäßige Pauſe in mein akademiſches 
Treiben, nach deren Verlauf ich im Cafe Zeitungen leſe, mich 
hierauf durch einen Spaziergang erheitere, um etwas ſpäter 
in's Theater, und dann auf die Kneipe zu gehen. Gewöhnlich 


lieg’ ich nach zwölf Uhr ſchon wieder im Bette. — Jetzt jagen 
Sie mir, lieber Onkel, ob man armſeliger leben kann, als 
ich? — Sie ſchreiben auch vom „Studieren! — Ja, liebſter 


Himmel! Nur um das Eine bitt' ich Sie: wo in aller Welt 
ſoll ich noch Zeit zum Studieren hernehmen? Und dennoch 
habe ich weder der Concerte, noch der Mädchen, weder der 
Suiten, noch Spiele gedacht! Sehen Sie jetzt ein? 
Hoffentlich hat mein offenes Bekenntniß Sie von Ihrer 
Ungerechtigkeit überzeugt, welche Sie am heutigen Tage der 
Freude gewiß beſtens ausgleichen wollen. Eilen Sie darum, 
mich mit den obengenannten 300 Thlrn. zu verſöhnen, und 
halten Sie ſich dann verſichert einer vollkommenen Verzeihung 


ſeitens Ihres dankbaren Neffen 
Julius von Crunſtenpold; 
Cand. jur. 


p. S. Ihr Namensfeſt, zu deſſen würdiger Begehung ich 
mehrere Bekannte auf heute Abend zu mir geladen, verurſacht 
mir neue Auslagen. Es liegt in Ihrem eigenen Intereſſe, daß 
ich hier nicht ſchmutzig ſei; — wollen Sie deshalb ein weiteres 
„Hundert“ beifügen. Idem. 
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3. Mufter. 


Beglückwünſchungsſchreiben bei Niederkunft einer Freundin. 


Bocksfelden, den 23. November d. I. 
Meine liebe Couſine! 


Unentlich hat es Uns gefreut, als wir die brifliche Bod— 
ſchaft von deiner glücklich beſtandtnen Entbindung erhielten. 
Tres bien ma chere cousine! Aber ich vergeße, das du zu 
kurz verheirathet biſt, um von deinem Mann ſchon franzöſiſch 

I 
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lernen zu können, denn une foits pour toutes, das gehört 
jetzt zum Thon! Wenn ſich der noblere Bürger etwas über 
die Race emporheben will, muß er franzöſiſch ſprechen. Und 
ihr ſeid euch als vermögliche Fabrikanden dieſe Selbſtſtachtung 
ſchuldig! Doch, ich komme ganz von eurem kleinen Adolph 
ab, um deſſendwillen ich ja eigentlich ſchrieb, denn ich will euch 
über deſſen erſte Erziehung einige wollmeinende Radſchläge 
geben, die ich euch tringend anempfehle. 

Tu ris, ma belle? Nur Geduld, und du wirſt mir Recht 
laſſen. Vor allem muß eur Kind franzöſiſch lehren, denn das 
iſt für einen Deutſchen das wichdigſte, und bildet erſt. Dein 
Mann ſpricht es ja ganz gut, und ſo iſt das Ding leicht, 
denn während du mit dem Kind Deutſch redeſt, muß es Robert 
franzöſiſch thun. Du ſagſt zum exemple: ſei ſtill, kleiner 
Balk, nettes Herzchen! oder: mein ſüßer Schatz! Und dein 
Mann muß dann anfangen: tu es ma felicite! petit, sois 
tranguille! oder ne crie pas tant, mon seul plaisir! 

Auf dieſe Weiſe lernt Adolphchen ſchon in der Wiege 
prächdig Franzöſiſch, und wenn ihr eine etwas gebildete Köchin 
habt, kennt ihr dem Jungen auf ehnliche Art auch das Italie— 
niſche und Engliſche leucht beibringen. Ein weiterer Rad iſt 
der, ja ums himmels willen mit der jetzt graſſirenden Hidro— 
patie nichts anzufangen! die Alles mit Waſſer curiren will. 
Fi done! Haltet den Buben nur hübſch warm, daß ihm weder 
Luft noch Waſſer ſchade. Wenn dieſe Hidropatie gegen Alles 
hölfe, warum ertrinken dann Leute, die in's kalte Waſſer, zum 
exemple in die Iſar fallen? Mon dieu! Da habt ihr den 
Widerſpruch von dieſer reviluzionären Kurart. 

Noch muf ich euch raden, dem Adolphchen Brivatlehrer 
oder womöglich einen geiſtlichen Hofmeiſter zu halten, denn in. 
den Schulen lernen die Kinder nichts mehr, und dann iſt man 
für einen noblen Bürger zu ſehr mit den niedern Schichten 


vermengt. Dafür ſind ein paar adelige Kameraten ſchon beßer, 
wenn ſie uns gleich brav ſchuldig bleiben, aber man lernt doch 
Thon von ihnen. Du wirſt doch das Kind nicht ſelbſt ſtillen, 
liebſte Couſine? Es ſchadet dies der ganzen tournure und iſt 
nicht nobel. Alſo ſieh dich nach einer nourrice um! Beher— 
ziget ja alle meine wollmeinenden Radſchläge certainement, 
damit, wenn ich bald zu euch komme, der kleine Adolph als 
tichtiger Junge mir entgegenleift. Kiſſe ihn für mich. Grüße 
an deinen lieben Mann und dich von Uns allen. Vergeß die 
franzöſiſche Medode nicht. Ich bin 
Deine aufrichtige Couſine 
Eulalia Nadelbüchfl; 


Tailleurs-Wittwe et rentiere. 


4. Mufter. 


Empfehlungsbrief an einen hohen Herrn. 


Schürzendorf, am 8. Juni Abends 8 Uhr. 
Exeellenz! 


In welch' anderer Weiſe als früher muß ich heute einem 
Manne nahen, der mir vor kurzem ſo theuer geweſen, und 
dem auch ich, ſelbſt im jetzigen Augenblicke, noch nicht gleich— 
gültig zu ſein glauben darf. Die Feder zittert in meiner Hand, 
doch zur Sache. 

Wie Exeellenz bekannt, haben ſchon früher mancherlei 
Umſtände mich genöthigt, Jeanette, meine Kammerzofe, in alle 
meine Geheimniſſe einzuweihen. Vor kurzem nun drohte mir 
ſelbe, infolge eines Vorwurfs, Alles, was ſie wiſſe, meinem 
Manne zu verrathen, und ſtellte mir vor einer Stunde, meines 
Dienſtes plötzlich überdrüßig, die unerhörte Bedingung, mit 
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xcellenz ihrem 


unwiſſenden Schreiber, 


w. 


Einfluß auf E 


bekannten 
einem rohen, ungeſchliffenen 


woh 


meinem ihr 


Liebhaber, 


zu verſchaffen. 


und nichts anderes, ſollte der Lohn ihres ewigen 


ärsſtelle 


Ihrem Bureaux erledigte Secret 


Dies, 


Stillſchweigen 


die in 
meiner 


Denken ſich Excellenz das Schreckliche 


3 werden! 


Kaum wagte 


Lage einem ſolchen Individuum gegenüber. 


ich daran zu denken, daß E 


17 


rcellenz hierauf eingehen würden; 


wenn ich aber die Sache näher in's Auge faſſe, und den be 


— 


Ihre Energie wird den 


nannten Burſchen mit jo manchem Ihrer Candidaten vergleiche, 


chſt mein Vertrauen wieder. 


" 
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Tölpel zuletzt ſchon noch der Stelle anzupaſſen wiſſen. Retten 
Sie mich, Excellenz! Um meinet-, um Ihret- und meines 
Mannes willen! Sie kennen das Ungethüm. Antworten Sie 
umgehend. Ich warte voll Angſt, denn Jeanettens Drohungen 
werden immer heftiger. 

Vernichten Sie dieſe Zeilen von 


praes. 8/6 1850 genehmigt. Ida Gräfin von Unlreu. 


Erklärung. 


Der hieſige Webermeiſter Garn hat mich öffentlich einen 
ehrloſen Kerl genannt. Indem ich dieſes Schimpfwort entrüſtet 
auf ihn zurückſchleudere, bis er für deſſen Wahrheit Beweiſe 
beibringt, verſpreche ich dem geehrten Publikum nach meiner 


360 
Entlaſſung aus dem Strafarbeitshauſe, wohin man mich wegen 
eines „ausgezeichneten Diebſtahls“ geſandt, das Reſultat meiner 
gerichtlichen Schritte gegen obigen Webermeiſter ſeiner Zeit mit— 
zutheilen, und ſo meine Ehre vollkommen zu reinigen. 
Innocenz Cagdieb. 


6. Muſter. 
Neujahrswunſch eines Lehrknaben an ſeine Aeltern. 


e 


Schwoppelheim, den 20. Januar 1850. 
Gelübſte Ehltern! 
recht fro bin ich das ich bald von meinen filſigen Maiſter ab— 
komm, denn der Dickbauch wirth tagteglich horübeler das heist: 


361 


zuwiederer auf franzöſiſch; die aier, die ihr vor achd tage der 
maistrinn ſchickdet ſcheint, es ſie gans drauf vergeſen, da ich 
wie zuvor ums Brod und jeden Treckk laufen muſſ. zederas 
jagt der Ladeiniſche, vor einen 16jährig Jünglin iſt daß eine 
ſchmach, die er nicht dulten darf am Febrar, werd ichs alt. 
Zu äßen kriecht man gar nir gſcheits. auch brauch ich jetzt 
einen Fragg näbſt hoßen da, ich auf den Faßingsballe aportirt 
bin, denn dies iſt ſo mod bei unſern Medie hier. das ich in 
keine Schul mer geh verſted, ſich am Rant da, dies nicht baßt 
und überdies zu derzeit immer Verein is denn, lübſte Ehltern, 
müßt! wiſſen: ich bin temokrad daß heist: ich wühl für] ganse 
Deutſchland rebublig anſtreben, jo iſt das beſte vor uns wie 
in nord Amerika. So darf die Schmier nicht bleiben mit dene 
viele Fürſchtenſöltling und der reſoludiſche zopferei! die Nanni 
ſoll mir als fular ihr rothſeidiges Sackduch zum ſchneizen 
ſchicken, den daß iſt nobelbs und ich bin in fünf Monade 
Geſel. 

broſt neujar! und bleibd rund und woll, und ſeit nicht jo 
ultramandan und beichz alleweil, die pfafen taugen nid. 
ein angender geſel mus Alles kenen auch, rauchen. Am mein 
gwelten austruk richt ihr halt Reſidenslufft von euren 

dankbare Son Auguſtin. 


7. Muſter. 


Bittgeſuch einer armen Wittwe an Allerhöchſte Perſonen um Unter— 
ſtützung. 


Königliche Hoheit! 


In unbegrenztem Vertrauen auf Ew. K. H. unerſchöpfliche 
Huld und Gnade wagt es die unterthänigſt unterfertigte Sup— 
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plikantin ſich den Stufen Höchſtihres glorreichen Thrones mit 
einer flehentlichen Bitte ehrfurchtsvollſt zu nahen. 
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Ihr verlebter Gatte, der dereinſtige geheime Canzlei— 
director Otto Wunibald von Kielfeder, deſſen außerordentliche 
Verdienſte um Fürſt und Land Ew. K. H. ſelbſt durch Er— 
höhung ſeines Gehaltes auf 8000 Thlr. und Verleihung meh— 
rerer Höchſtihrer Ordenskreuze anzuerkennen geruhten, hinterließ 
die demuthsvollſt Gefertigte mit ihren drei Kindern in der be— 
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klagenswertheſten Situation, denn die Zinſen ihres Vermögens 
erreichen in Verbindung mit der ihnen gnädigſt verwilligten 
Penſion kaum die elende Summe von 5000 Thlrn. jährlicher 
Einnahme, womit ſubmiſſeſte Wittwe den gerechten Anſprüchen 
ihrer Kinder auf eine paſſende Bildung und Ausſteuer, ſowie 
den zu jetziger Zeit ſich ſtets ſteigernden Anforderungen ihres 
adeligen Standes nur nothdürftig zu genügen vermochte. So 
bedarf mein Sohn Oscar Ludmil Roderich von Kielfeder, Se— 
condlieutenant in Ew. K. H. Leibhuſarenſchwadron, fortwährend 
meiner thätigſten Beihilfe, und die franzöſiſchen Studien meiner 
beiden Töchter koſteten mich allein jährlich über 1200 Thlr. 

Dazu kam noch, daß Verdruß und Kummer mich vorigen 
Sommer ein paar Monate länger in Kiſſingen zu bleiben nöthig— 
ten, wodurch ich Unglückliche gezwungen ward, ein Kapital zu 
künden! 

Auf den gerechten Grund dieſer ſo unendlich traurigen 
Verhältniſſe wage ich es bei dermalen äußerſt beſchränkten Caſſa— 
mitteln das Nahen des ſchrecklichen Miethzinſes in geeignete Er— 
wähnung zu bringen, und knüpfe hieran die gehorſamſte Bitte: 


„mir zur Bezahlung meiner 1100 Thaler betragenden 
Miethe ſeitens Ew. K. H. gnädigſte Beihilfe angedeihen 
zu laſſen ꝛc.“ 
Das Bewußtſein, wie Ew. K. H. ſtets arme Wittwen 
und Waiſen huldreichſt betrachtet ꝛc., erſtirbt 
Bettelsbergen, am 24. April 1850. 
Wilhelmsplatz Nr. 1, 1. Stock. 
Ew. K. H. unterthänigſte 
Theophanie Juno v. Rielfeder; 


née Baronesse de Tintenklecks. 
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8, Mutter. 


Beileidsbezeigung bei dem Tode eines Gönners. 


Sch warzundanken, den 30. September 1850. 
Hochwohlgeborne, gnädige Frau! 


Der ſo unerwartete Tod Ihres ſeligen Gatten, des Re— 
gierungsdirectors von Streuſand, den Sie mir in einem Schrei— 
ben vom 18. d. M. mitzutheilen die Güte hatten, bethätigte 
auf mich den empfindlichſten Eindruck, und ich finde inmitten 
meines Schmerzes kaum Worte des Troſtes, um den Ihrigen 
lindern zu helfen. In der That, meine Gnädigſte! laſſen 
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Sie Ihren Thränen immerhin freien Lauf, denn die Ernährung 
und Heranbildung von acht unverſorgten Waiſen iſt keine ge— 
‚ringe Aufgabe! Aber auch meine Lage, o beklagenswerthe 
Wittwe meines nun leider unbrauchbar gewordenen Gönners! 
iſt durch dieſen Todesfall eine peinliche geworden; denn der 
mächtige Einfluß unſeres theuren Verſtorbenen, der ſo viel 
Güte auf mich gehäuft, und mir zu meiner Stellung, ſowie 
zur Gunſt meines Bureauchefs verholfen, hätte mich bei län— 
gerer Fortdauer leicht noch zum Rathe gebracht, hätte mir ir— 
gend ein Ordensband oder gar noch den Kammerherrnſchlüſſel 
verſchafft! All' dieſe ſchönen Hoffnungen ſind jetzt mit zu 
Grabe gegangen, und ich bin untröſtlich, Madame, da Männer 
wie v. Streuſand nicht alle Tage geboren werden. 

Ich erinnere mich hierbei dunkel, daß der Brief Ihres 
Sohnes meinen Einfluß für Ihre Familie bezüglich einer beſon— 
dern Unterſtützung ſeitens des Staates in Anſpruch zu nehmen 
wagte. — Madame! Ich bedaure, hierin für Sie nichts thun 
zu können, da ich, wie Sie wohl einſehen werden, die Gunſt 
meines Chefs für mich flüſſig erhalten muß, zumal ich mich 
eheſtens zu vermählen gedenke. Es hat mich außerdem ſehr 
befremdet, bei Ihnen von „zerrütteten Verhältniſſen“ zu hö— 
ren! Da hätten Sie oder Ihr Gemahl ſelig beſſere Fürſorge 
treffen ſollen, denn ewig kann man ja doch nicht leben. Meine 
Stellung geſtattet es durchaus nicht, gegen Jemanden dienſtgefällig 
zu ſein, was ich übrigens Ihnen gegenüber ſehr bedaure, und 
nur die weitere Bitte anfüge, mich deshalb fürderhin mit allen 
Bitten verſchonen zu wollen. Hat mich dieſer Todesfall doch ſelbſt 
ſo unangenehm aus meinen Träumen aufgerüttelt! Unter noch— 
maligen Beileidsbezeigungen empfiehlt ſich mit der Verſicherung 
fortdauernder Hochachtung dero ergebenſter 


Hugo von Ratzenbuckel, 
Regierungsſeeretär. 
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9. Mufter. 


Einladung zu einem Familienfeſte. 


5 . N. OR 
u m * 


} 


: 1 * 


— ff 
MIR I) men 
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Nothnageln, am 2. März. 
Liebſte Eleonore! 


Im Auftrage meiner Aeltern lade ich Dich ſammt Deiner 
lieben Familie zu der heute Abend bei uns ſtattfindenden Soiree 
ein, und rechne ſicher darauf, daß ihr kommt, zumal Mama, 
die unſer Silberzeug in's Leihhaus geſchickt hat, ſonſt nicht 
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genug Löffel hat. Wir bitten Euch, die eurigen mitzubringen. 
Es koſtet uns dieſer Abend freilich viel Geld, aber Mama will 
uns Mädchen auf ſolche Art, wie ſie ſagt, an den Mann 
bringen, und Papa hat nichts dagegen, weil er erſt heute 
ſeinen Gehalt bekam, der trotz des Abzugs doch 50 Fl. beträgt. 
Freilich wird der Reſt davon nicht die Hälfte März ausreichen, 
aber darum ſcheert ſich, wie Du weißt, Mama nicht viel, wenn 
ihr gleich heute unſer Metzger, dem wir 19 Fl. ſchulden, nicht 
auf's artigſte aufgekündet hat. Alſo vergeßt Eure Löffel nicht! 
Auch Servietten ſind Mama willkommen, denn unſer geſammtes 
Weißzeug ruht gleichfalls beim Vetter aus. Haſt Du Deine 
blauen Ohrringe ſchon ausgelöſt? Es iſt Schade, wenn Ihr 
ſie verfallen laßt. Auch kannſt Du Deinem Papa jagen, daß 
er ſich Abends vor keinem Spectakel zu fürchten braucht, denn 
der Schuſter war heute ſchon da, und hat wegen lumpiger 
9 Fl. geſchrieen, daß das ganze Haus zuſammenlief. Ich muß 
Dir offen geſtehen, ſolche Scenen geniren mich ſehr, und ich 
möchte faſt lieber, daß die Mutter, ſtatt Soireen zu geben, die 
Handwerksleute zahlte; aber dann ſehe ich halt meinen ſchwar— 
zen Praktikanten nicht, der immer auf unſere Soireen geht, 
und Dein Buchhalter iſt dann auch halb verloren. Vom 
Schnabelmaier haben wir zwei prächtige Lampen entlehnt, und 
der Conditor Zuckerer nahm keinen Anſtand, Mama Torten 
und ſonſtige Confitüren zu ſchicken, da wir noch nicht lange in 
dieſer Straße wohnen. Mein Gott! Da fällt mir das ewige 
Ausziehen wieder ein. Wie wird's uns diesmal mit dem Zins. 
gehen? Komm Du etwas früher, um uns ankleiden zu helfen, 
und bringe an alten Federn, Bändern ꝛc. mit, was Du haft. 
Alto, kommt pracis 7 Uhr; Du etwas früher mit den Löffeln, 
Servietten und Bändern. Deine Freundin Wilhelmine. 


Dichterleiden. 


Oo war das Ziel erreicht! Man hatte mir verziehen, daß 
ich ein Deutſcher ſei, hatte vergeſſen, daß ich manchmal ein 
Verslein in meine Amtsſtunden geſchwärzt und hatte mich förm— 
lich amneſtirt für das politiſche Verbrechen, daß ich Reitpferd 
und Walzer mehr liebte, als die verſchrobene Pädagogik meines 
Schulgebieters, noch mehr als ſein neueſtes Lehrbuch der deut— 
ſchen Sprache, welches er ganz kurz in zwanzig Regeln und 
ebenſo viele tauſend Ausnahmen zuſammengezogen hatte. Ich 
ward einſtweiliger halbgehaltlicher Oberleiter einer ſächſiſchen 
Schule in einem der ſchönſten deutſchen Gaue des Ungarlandes, 
alſo überſetzte mein bisheriger Chef meine neue Würde als 
proviſoriſcher Realſchuldirector. Vor Allem ward mir die deutſche 
Sprache an's Herz gelegt, und ich daher in ſtrengen Prüfungen 
im Magyariſchen und Slowakiſchen als feuerfeſt erprobt. Ich 
kam im Städtchen an, das gerade zu groß war, um ſeinen 
Stadtthoren zu entlaufen; zu klein, um einen Sobri oder San— 
dor Roſa zur Plünderung reizen zu können; zu alt, um eine 
Geſchichte, zu jung, um erwachſene Schönheiten zu haben. 
Meine erſte Aufwartung galt dem Manne, in deſſen einer 
Hand ein Stück Comitat mit Wohl und Wehe lag; während 
man in die andere mehr oder weniger zu legen pflegte, je nach- 
dem man das eigene Wohl und Wehe ſchwerer oder leichter 
wollte. Der Mann alſo mit den mongoliſchen Backenknochen, 
über welche die Pocken Erbſen gewalzt hatten, der Mann mit 
den liſtig grauen Augen, mit dem Schnurrbarte, den ſich der 
letzte Hagel zum Tummelplatze erkoren haben mochte, war mein 
Chef. Ich trat beſcheiden näher, aber er winkte mir in ſpani— 
ſcher Grandezza in noch beſcheidenerer Ferne zu bleiben, und 


redete mich mit den hoffnungsvollen Worten an: „Alſo ſein 
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Sie neuer Obermagiſter? ſchön, auch gut, Yerdanken Sie vor⸗ 
erſt mir, qui sum spectabilis, Alles, was Sie fein in unferer 
Stadt. Deutſche Sprache gut betreiben ſo wie ich, das iſt 
prima lex und find Sie auch noch socius spirituosus (geiſt— 
reicher Geſellſchafter), fo wird Ihnen hier bald Alles cande- 
labrium (leichter) fein. Sie machen Verſe? Laſſen Sie blei— 
ben, außer befehle ich; Sie tragen Schnurrbart? geht nicht, 
denn Sie ſein nur Schwab, alſo weg, ſonſt ſchicke ich Heiducken. 
Auch gut bei Gott. Nun gehen Sie.“ Ich ſchlich mich ziemlich 
eingeſchüchtert fort. Alles hatte ich mir durch eigene Thätigkeit 
erworben, nur mit dem Schnurrbarte ging es nicht, ich hatte 
gezupft und geſtrichen an der Stelle, wo nur der größte 
Schmeichler einige Flaumen über der Lippe einen Schnurrbart 
nennen konnte, ich hatte mir viele Hoffnung und Kummer über 
dieſe junge Pflanzung gemacht, und hätte ſie, wenn es ge— 
fruchtet, gern durch Guano gefördert, aber Alles umſonſt — 
und mein neuer Autokrat ſah hier das, was Niemand recht 
ſehen konnte, einen Schnurrbart, den er ſogleich mit ſeinem 
Interdict belegte. Ich wanderte troſtreich und troſtlos in die 
nahe Kaffeeſchenke. Kaum war ich ſichtbar geworden in den 
Wolken des Tabakqualmes, ſo flüſterte ein kleiner Schneider am 
nächſten Tiſche: „Der iſt es!“ Ihm nach brummte bald ein 
grimmiger Schunkenhändler: „Der iſt es!“ Die Wirthin 
hinter dem Schanktiſche ächzte ſchaudernd: „Der iſt es!“ Ein 
wildbärtiger Jurat ſchlug den Queue entzwei mit lautem 
Teremtete: „Iſt es!“ Und die nette Aufwärterin ſtellte mir 
mein Glas mit einem ſchmachtenden Blicke und einem ſentimen— 
talen Seufzer: „Ach, der iſt es!“ auf den unſaubern Tiſch. 
Mir ſtieg das Blut in das Geſicht: Michel, ſprach ich zu mir 
ſelbſt, zeige dich und fordere volle Antwort auf dieſe Halb— 
fragen; doch, mein Michel, du biſt nur ein Schwabe und De— 
muth vor allen“ Fremden iſt die erſte Pflicht eines vollſtändigen 
Luſtige Geſchichten u. Schwänke. IA 


370 


Deutſchen. Alſo leerte ich gemächlich Glas auf Glas und hielt 


am Ende das ſtete: „Der iſt es!“ ſammt dem Auf- und 
Zu⸗ und dem Hin- und Herrennen der Gäſte für ein großes 
Geſellſchaftsſpiel. Aber die leidige Dichtung drückte und juckte 
mich zu einigen Strophen, deren Held ich ſelbſt und deren Titel, 
auf die faſt reine Rückſeite der Speiſekarte geſchrieben, ominöſer 
Weiſe: „Das Incognito“ hieß. Der kleine Schneider hatte 
einen Blick über meine Schulter geworfen, und das „Der iſt 
es!“ fand bald eine kleine Variation durch das „Incognito!“ 
Satt an Speiſe und Converſation verlangte ich eine Kammer 
und Schreibzeug. Letzteres ward ſchnell in der Küche mittelſt 
zerriebener, gewäſſerter Kohle, etwas Aſche als Streuſand und 
dem Jammer einer Maſtgans, der man ein paar Federn entriß, 
improviſirt und eine Art Hühnertreppe empor leuchtete mir das 
nette Schankmädchen, erwiderte freundlich einen octroyirten Kuß 
und enteilte mit dem ſtereotypen Seufzer: „Der iſt es!“ 

Die Ereigniſſe der Reiſe und des Tages ließen mir wenig 
Zeit zum Denken und Schreiben, ich ſperrte die Thüre, that 
das Licht aus und gab bald unzweifelhafte Proben, daß es mit 
meinem Schlummer ernſtlich gemeint ſei. Da träumte mir, ich 
ſei Tyrann von Syrakus. Vor meinem Königsſchloſſe tobe und 
lärme das Volk, an die Pforte pochen die Bewaffneten, und 
ich ſollte Rechnung legen und nicht fürder Tyrann bleiben. Er— 
ſchrocken wachte ich auf, da johlte es auf der Straße, da tobte 
und lärmte es an meiner Thüre. „Heraus!“ ſchrieen Einige; 
„nicht heraus!“ ſchrieen die Andern. „Aufgemacht!“ die Er— 
ſten; „nicht gerührt!“ die Letztern. Es war ein zweites Babel 
um Haus und Hof. Ich machte Licht und fragte ſo herzhaft, 
als nur möglich: „Zum Teufel, was gibt es?“ — „Aufge— 
macht; die Waffen weg!“ Nun wurde mir der Spuk zu arg, 
mir war es leid um die kaum erträumte Herrſchaft von Syrakus, 
ich riß die Thür auf und ſtarrte in einen wilden Landſturm 
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von Hellebarden, Ofengabeln und Czakans, welche eine auf drei 
Schritte zurückweichende aufgeregte Menge mir entgegenhielt. 
„Die Waffen legen Sie erſt ab!“ zitterte der kleine buckelige 
Schneider zwiſchen zwei rieſigen Panduren; „die Waffen ab, 
ſie ſind verrathen und gerichtet, unter dem Fenſter ſtehen drei 
Bataillone mit zehn Kanonen, Sie rufen vergebens Ihre Spieß— 
geſellen, ergeben Sie ſich in Güte, oder ich laſſe die eongrevi⸗ 
ſchen Raketen ſpielen, Kartätſchen vor!“ näſelte er weiter, ſich 
noch tiefer hinter die Panduren ziehend. „Teremtete,“ brummte 
der Eine dieſer Gewaltigen, „ſein Sie geſcheidtes, ſchad um 
Ihnen, daß Schneider Sie entdeckte, kleines Grill; habe ich 
Achtung vor Ihnen, Bruder Sobri, aber einmal muß fein.‘ 
Er machte eine ſo unzweideutige Pantomime, daß ich unwill— 
kürlich mit der Hand an den Hals griff. Die Vollblut-Ma— 
gyaren lachten, ſie freuten ſich, daß ich ſie verſtanden und wir 
ſo gewiſſermaßen den übrigen aufgeſtürmten Nationalitäten des 
Städtchens gegenüber eine Entente cordiale bildeten. „Kommen 
Sie,“ rief der Pandurenführer, „nützt nichts mehr.“ „Waffen 
weg!“ winſelte der Schneider. „Aber mein Gott, ich habe ja 
nichts als meinen Zahnſtocher, bin . . .“ „Stille!“ knirſchte der 
Schneider, „der Zahnſtocher, ja dieſen völkermordenden Scherz 
kennen wir; bin! ſprechen Sie das Wort aus und ich laſſe 
Sie mit ſammt dem Hauſe in die Luft ſprengen.“ Ich mußte 
lachen, und erſt, als man mir zumuthete, unangekleidet der 
Wache zu folgen, machte ich von meiner geglaubten Würde 
Gebrauch und donnerte ein wildes „Zurück“. Nun waren wir 
in Ordnung und der ganze Sturm mit Laternen und Fackeln 
bewegte ſich gegen das Comitatshaus. Neben mir aber in ſicherer 
Ferne eines Fauſtſchlages ſchritt bedächtig der Nachtwächter, 
wieder ein armer Deutſcher, dem ich vergebens bewies, daß ich 
zum großen und einigen Deutſchland gehöre. Er verwahrte ſich 
feierlichſt im Angeſichte des geſtirnten Himmels und des be— 
24 
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waffneten ſouveränen Volkes vor jeder Verwandtſchaft mit einem 
Verhafteten und hatte für alle Worte meiner Unſchuld nur 
immer die ſalbungsvollen Gemeinplätze: „Jung gewohnt, alt 
gethan. Iſt nichts ſo fein geſponnen, es kommt doch endlich 
an die Sonnen. Der Krug geht ſo lang' zum Brunnen, bis 
er bricht“ u. ſ. w. Endlich erſchienen wir im Comitate. Der 
breite Fluß Neugieriger und Schüchterner war zum Strome 
angewachſen, jedes Haus ſpendete ſein Contingent und der 
Muthigen, die da ſchrieen: „Hängt ihn gleich, ehe ſeine Bande 
kommt!“ wurden immer mehr. Nur der Pandurenführer hielt 
Ordnung, die Furcht vor mir die möglichſte Ruhe aufrecht. 
„In den tiefen Koter!“ tobte man; „Eiſen! einen Stein an 
die Füße,“ als wir vor dem düſtern Hauſe von Recht und Un— 
recht ſtanden. 

Nun ſchauerte mich ernſtlich, als ich hinabſtarrte nach den 
Eiſenſtäben der vergitterten Tiefe. „Hochmuth kommt vor dem 
Falle!“ ſummte mein lieber Nachtwächter; „Vicegeſpan wecken!“ 
gebot der Pandur, „iſt zu wichtig heutige Nachtgeſchichte, große 
Perſon unſere brave Sobri.“ 

Nach langen Verhandlungen erſchien endlich in Pantoffeln 
und Schlafrock mein allgewaltiger Chef, er hatte über die 
Nachtkleider Tolman und Säbel geworfen, über die Schlaf— 
mütze den amtlichen Kolpak. „Iſthem,“ ſchmunzelte er, als er 
meiner anſichtig wurde. „Eh wata, geht zum Teufel Narren, 
kommen Sie Herr Obermagiſter, aber morgen Schnurrbart wege.“ 
In demſelben Augenblicke kreiſchte der Schneider: „Gehen Sie 
ihm nicht nahe, Herr Geſpan, er erſchießt und rädert Sie, 
das iſt der Großräuber Sobri!“ „Iſthem,“ lachte der Geſtrenge, 
„Großräuber? — Der Schwab kann nie werden großer Sobri, 
aber für die Unruhe bei Nacht ſperrt mir den Schneider ein 
und macht er für Unkoſten ſechs Paar Panduren-Uniform. 
So gute Alles heim. Kommen Sie, Obermagiſter, ſehen Sie 
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Beiſpiel, wie iſt unter mir gute Inſtitution. Ach, fallt mir 
ein. Weil Sie ſind da, richten Sie mir ganz gleich in anderes 
Deutſch, wenn auch meines iſt beſſer, Einlage an Obergeſpan 
und machen kleines Verſel an genialiſches Frau Geſpanin; aber 
bei Gott iſt das meine Liebe, und ihr Mann iſt, an — wie 
iſt? ganz wie Schwab! — Mikos!“ rief der Geſtrenge und ſein 
Kammerdiener ſtand zu Befehl. „Er iſt, was man ſagt, Kategat 
und ſchreibt wunderbar, alſo was Herr Obermagiſter gibt an 
genialiſche Frau und kleines Amtsſtückel ſauber gemacht.“ Und 
nun wurde Wein und kalte Küche aufgepflanzt, mein magyari- 
ſcher Deutſchcopiſt ließ ſich die Erfriſchungen herzlich behagen, 
ich richtete den Amtsbericht des Geſtrengen in die Ordnung 
und legte ihm denſelben zum Abſchreiben hin, nämlich: „Ich 
lege, geehrter Gönner, das Verzeichniß meiner jüngſten Verhand— 
lungen mit unſerm Städtchen vor. Mit den hier angeſiedelten 
Deutſchen und Hafenträgern nahm ich den Thatbeſtand auf. 
In Sekten getheilt, wie ſie mein Schreiber fand, ſcheinen ſie 
mir auch, nach Privatmittheilungen ihrer Kinder, in vieler Aehn— 
lichkeit mit den Flagellanten des Mittelalters. Sie betrachten 
uns als läſtige Mahner und ich fand mich bemüßigt, ihnen 
Bauten bei den neuen Baſteien, deren Grund eben pilotirt, die 
Außenwerke mit Baracken verſehen und für Karthaunen her— 
gerichtet werden, aufzulegen. Ihren Vorſteher ließ ich arretiren. 
Er war anfangs Matroſe, dann Laufburſche bei einer Pendel— 
fabrik in Wien. Er nennt ſich einen echten Mitſtreiter der 
Gleichheit und des Glaubens, und heißt das freie Wort die 
Schleuder des Geiſtes. Er rühmt ſich in ſeiner Jugend als 
Praktikant beim Kataſter geweſen zu ſein.“ 

N. S. „Alte Münzen vom heimiſchen Boden finden ſich 
keine mehr vor.“ 

Der liebe Mikos mit weinverklärten Augen malte Wort 
für Wort nieder, ſprach inzwiſchen den Flaſchen wieder gewaltig 


374 


zu und ſtand eben bei den erſten Zeilen, als ich die poetiſchen 
Ergießungen des Vice wenigſtens in Reimſchienen gezwängt 
ihm überlieferte, um endlich mich hinzuſtrecken auf das Ruhe— 
bett. Die magiſterlich geſpaniſchen Verſe an die 5 * 
ſpanin lauteten: 


Den Verſuch im Madrigale 

Nimm genialiſches Weib! 

Stünd' Dein Fuß in Plutos Halle 
Rief noch meine Liebe, bleib. 


Daß mit Aſtern ich Dich kränze, 
Laß des Herbſt's Trophäen ſein, 
Bis zu Deinem Schmuck im Lenze 
Kornesblumen ſich erneu'n. 


Du entſchuldigeſt mein Wagen; 
Wenn das Herz ſo übervoll, 
Muß es ſein Geheimniß klagen 
Jener, die es wiſſen ſoll. 


Stumm ein Mauſoleum worden, 
Bin für Odenſchwung ich kalt, 
Schaueſt Du mich an, ein Orden 
Iſt für mich ohn' Allgewalt. 


Von unſanften Stößen gerüttelt, erwachte ich am hellen 
Tage. Vor mir hatte der Geſtrenge einen ganzen Areopag von 
Edelmögenden des Städtchens verſammelt, ſeine Blicke fun— 
kelten, ſeine Muskeln bebten: „Verfluchte Schwab!“ rief er, 
„habe ich nicht umſonſt recht wegen erſchlichenen Schnurrbart, 
iſt das Concept für mich und Obermagiſter iſthem!“ Und er 
hielt mir zwei zerknitterte Papiere hin, auf denen ich mit 
Schaudern las: 
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„Ich lege Ihnen geſcheerter Gauner das Zerveichniß meiner 
dümmſten Verwandlungen mit unſern Mädchen vor. Mit den 
hier umgehudelten Peitſchen und Hoſenträgern komm ich als 
Stadtpedant auf Inſecten, getheilt wie ſie mein Treiber band, 
weinen ſie mir nach Preveteinkeulungen ihrer Rinder, und 
haben viele Aehnlichkeit mit den Flagelanten des Titelalters. 
Sie brachten uns als luſtige Mohren und ich fand mich ver— 
ſüßt ihnen Mauthen bei den neuen Paſteten derer Grund oben 
politire, derer Hauſenwerke mit Perücken verſehen und für 
Kapaunen hergerichtet werden aufzulegen. Ihr Vorſtehhund 
war anfangs Mairoſe, dann Saufburſche bei einer Bengel— 
fabrik in Wien. Er nennt ſich einen echten Miſtreiter der 
Bleichheit und des Raubens und küßt das freie Wort die 
Schneider des Geiſtes. Er rühmt ſich in ſeiner Jugend als 
Prädikant beim Cadaververweſer zu ſein.“ 

N. S. „Alte Münzen vom heimiſchen Loden finden ſich 
keine mehr vor.“ 

Sprachlos ließ ich das eine Meiſterſtück des ungariſchen 
Copiſten fallen, um auf den zweiten zu leſen: 


Sei verflucht in Mord und Galle 
Dumm gemeinſchaftliches Weib, 
Ständ' Dein Faß im Plutzer Saale, 
Riefen meine Diebe: bleib. 


Daß mit Auſtern ich Dich kränze 
Laß des Herbſtes Tropferein, 
Bis bei Deinem Speck im Lenze 
Korneswürmer ſich erfreu'n. 


Du entſchuldigſt meinen Magen, 
Weil von Sterz er übervoll, 
Muß er ſein Geheimniß klagen 
Jener, die es küſſen ſoll. 
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Dumm ein Golifeum worden 
Bin für Oedenburg ich alt, 


Speieſt Du mich an, ermorden 
Iſt für mich ja doch Gewalt! 


5 
Yankee-Trids. 
Billige Art zu reifen. 


„Kennen Sie den Herrn nicht, der dort ſo einſam in der 
Ecke ſitzt, er ſcheint mir Beſonderes zu überdenken?“ 

„Gewiß — es iſt Herr Johnſon. Ich rathe Ihnen übri— 
gens, ſeine nähere Bekanntſchaft nicht zu ſuchen.“ 

„Wie o | 

„Well — Herr Johnſon lebt von feinem Witz und an- 
derer Leute Geld. Ich lieh ihm vor Jahren einmal zehn Dollars, 
und als ich eines Tags die Schuld einkaſſiren wollte, da 
merkte ich, erſt als ich wieder vor der Thüre war, daß er 
mich um weitere zehn Dollars angeborgt hatte.“ 

„Aber er ſieht doch ſehr gentlemaniſch aus — nur der 
Hut paßt nicht zum Anzuge, der iſt doch gar zu abgenutzt.“ 

„Ich wette, er hat etwas damit vor, — laſſen Sie uns 
ſehen.“ 

Wir hatten dieſe Bemerkungen hingeworfen, als der Gon- 
ducteur zur Thüre hereinkam, ſeine Inſpectionstour durch den 
Wagen vorzunehmen. Um Zeit und Worte zu ſparen, ſteckt 
man auf amerikaniſchen Eiſenbahnen die Billets in das Hutband, 
ſo daß der Conducteur blos im Vorübergehen die Hüte der 
Paſſagiere zu muſtern braucht, wenn er ſehen will, ob Alles 
in Ordnung ſei. 


er 
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Beim Eintritt dieſes Mannes hatte Herr Johnſon ſich 
eine Unterhaltung outside geſucht, indem er den Kopf weit 


hinaus vor das Fenſter ſteckte und die Gegend betrachtete. 
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die Reihe an ihn kam, berührt der Conducteur leiſe 


el deſſelben: 
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„Zeigen Sie gütigſt Ihr Billet!“ 

Herr Johnſon hört nicht. 

„Ihr Billet, mein Herr!“ 

Keine Antwort. Unſer Pankee iſt zu ſehr verſunken in 
die Betrachtung der ſchönen Landſchaft. 

Etwas ungeduldiger und unſanfter klopft ihm der Con- 
ducteur nun auf den Rücken. 

Mit wüthenden Blicken fährt Johnſon zurück, und ſtößt 
ſich dabei geſchickt am Fenſterrahmen den Hut vom Kopfe, daß 
er weit hinaus auf die Bahn fliegt, und im Nu verſchwun— 
den iſt. a 

„Sind Sie dafür bezahlt, die Leute zu inſultiren,“ don⸗ 
nert er den Conducteur an, „iſt das eine Manier?“ — und 
macht dabei die bekannte amerikaniſche Freundſchaftsbezeugungs—⸗ 
Geberde, die darin beſteht, daß man dem Gegenſtand ſeiner 
Neigung die Fauſt unter die Naſe hält. 

Der Bedienſtete entſchuldigt ſich, bittet blos um's Billet, 
er habe Eile. | 

„Ja, Eile — mein Hut hat auch Eile. — Laſſen Sie 
den Zug anhalten, meinen Hut zu holen, auf dem Hut ſteckt 
das Billet.“ 

„So, das iſt eine andere Sache, Vergebung, mein Herr, 
ich werde Sie weiter nicht beläſtigen. Sie fahren frei nach 
Baltimore, da ich ſchuld bin, daß Sie das Billet verloren.“ 

„Meinen Sie, Conducteun? Und mein Hut? — hat 
mich baare ſechs Dollars gekoſtet — bleiben noch immer vier 
Dollars reiner Verluſt, den Sie zu erſetzen haben, ſonſt —“ 

„Nun, nun, gedulden Sie ſich einen Augenblick — ich 
werde wiederkommen.“ 

Nach kurzer Zeit erſcheint der Conducteur, und drückt 
dem Herrn Johnſon heimlich einige Dollars in die Hand und 
Herr Johnſon iſt zufrieden. 


379 


— — 


(Eutaw - 


im 


wir Johnſon 


trafen 
Er hatte wohl bemerkt, daß wir ihn auf dem Wege 
beobachtet hatten, und wandte ſich mit lächelnder Miene zu 


Abend 


Denſelben 


hotel». 


„Nun, Gentlemen, ein gutes Geſchäft gemacht heute, 


nicht wahr?“ 


uns: 
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Wir verſtanden ihn. Mit vielem Vergnügen erzählte er 
uns, er habe dieſen Morgen in Waſhington noch nicht gewußt, 
auf welche Weiſe er nach Baltimore ſchnell und billig kommen 
könne, und doch hätten Geſchäfte ſeine Anweſenheit erfordert. 
Da habe er denn beim Frühſtück im Kaffeehaus einen alten 
Hut entdeckt, und im Augenblick ſei ihm der Gedanke gekom— 
men, „der Hut muß dich frei nach Baltimore liefern. Ich 
ſteckte meine Mütze in den Sack,“ fuhr Herr Johnſon fort, 
„nahm den Hut, und ſtieg in den Eiſenbahnwagen. Das 
Uebrige wiſſen Sie ſelbſt.“ 

„Und Sie reiſen immer ſo billig, Mr. Johnſon, wie von 
Waſhington nach Baltimore?“ 

„Gewiß, Gentlemen, aber jedesmal mit einem neuen 
Sure 


Nicht zu überfehen ! 


Die Tochter armer Landleute wurde von dem großjährigen 
Sohne des Grafen Meifeld geliebt, und er ſprach zu ſeiner 
Tante, der reichen Gräfin Bogenhauſen, die Abſicht aus, jenes 
Mädchen zu heirathen. Die Gräfin verweigerte, wie natürlich, 
anfangs ihre Einwilligung zu dieſer Mesalliance, aber gerührt 
durch die Verzweiflung ihres Neffen, der ſich das Leben zu 
nehmen drohte, vergoß ſie eine Thräne und — willigte am 
Ende in die Verbindung. 

Unglücklicher Weiſe hatte das junge Mädchen die Unvor— 
ſichtigkeit, einen Dankbrief an die Gräfin abzuſenden, der fol— 
gendermaßen lautete: 
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Frau Gräfinn! 
Ich bin glüglich ihre Schwügerdochter zu werden. Rech⸗ 
nen fie Gans auf meine Tankparkeid. Marie Deigel. 


Die Gräfin hatte einen großen Abſcheu vor ſchlechter Schrift 
und allen orthographiſchen Fehlern. Man urtheile nun ſelbſt, 
welchen Eindruck dieſes Schreiben auf die Gräfin machte. Von 
dieſem Augenblicke an brach ſie jede Verbindung mit ihrem 
Neffen ab und ſprach ſogar von Enterbung. 

Vergebens wendete ihr Neffe alle Bitten und Ueberredungs— 
künſte bei ſeiner Tante an, die Gräfin blieb unerſchütterlich in 
ihrem Entſchluſſe. 
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Einen Monat ſpäter brachte der Bediente der Gräfin einen 
zierlich gefalteten Brief, der folgendermaßen lautete: 
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Gnädigſte Frau Gräfin! 

Ihr Herz iſt zu edel, um mir noch länger ob des 
Briefes zu zürnen, den ich vor einem Monat die Ehre hatte, 
an Hochdieſelben zu richten. Ich hoffe, daß Sie die Erinne— 
rung daran aus Ihrem Gedächtniß verbannen werden, und 
benutze dieſe Gelegenheit, um mich zu zeichnen Euer Hoch— 


geboren ꝛc. ꝛc. 


Ja, dieſer orthographiſch richtige, 
Brief war von der ehemaligen Bäuerin. 
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ſchön geſchriebene 
Die Gräfin war 


verſöhnt und die Verbindung des Grafen fand kurze Zeit 


darauf ſtatt. 


Wie kam dieſe wunderbare Veränderung des Styles und 


der Schrift? Hier die Löſung. 
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Marie Veigel, das Bauernmädchen, nahm einen ganzen 
Monat hindurch Unterricht im Schönſchreiben und Orthographie 
bei Herrn Leſſing, Schreibmeiſter, Wilhelmsſtraße Nr. 23, Lit. H., 


der in einem Monat jedem Schüler einen ſolchen Erfolg garantirt. 
Täglich zu ſprechen von 9— 12 und 2— 6 Uhr Abends. 


8 
* 


Unterſchied. 


„Bm, das iſt kurios! Der g'ſtrenge Herr, Graf geht 'n ganzen 
lieben Tag herum und thut nix, und g'rad' ſo viel bring' ich 
auch z'wegen. Und da heißt's allweil, wann von Herrn Grafen 
d'Red' is: „Seine Excellenz lieben die geiſtige Ruhe contem— 


plativer Zurucgezogenheit» — wann aber von mir d'Red' is, 
ſagt ein Jeder: «Der Homann, das is weiter kein fauler Lump!“ 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Druck von F. A. Srochhal 
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